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Prolog
 
Abraham Lincolns erklärtes Ziel war es gewesen, die Union zu retten. Das war auch einer der Hauptgründe, die den blutigen Bruderkrieg, der von 1861 bis 1865 dauerte und in dessen Verlauf etwa 650.000 Menschenleben zu beklagen waren, auslösten. Mit dem Sieg des Nordens über die Konföderation war schließlich sichergestellt, dass die Vereinigten Staaten von Amerika eine einzige Nation bleiben würden. Mit dem Sieg war auch der Einfluss der puritanischen Yankees für ganz Nordamerika gesichert. Sie ließen keinen Zweifel darüber offen, wer aus dem Zwist als Sieger hervorgegangen war.
Ihnen war jedoch klar, dass eine erneuerte Nation entstehen musste. Denn es bestand die Gefahr, dass das Land in die Krise der 1850er Jahre zurückfallen könnte. Eine derartige Entwicklung war in der ersten Zeit nach dem Ende des Krieges nicht unwahrscheinlich. Das lag vor allem an den sehr milden Bedingungen, die für die Wiederaufnahme abgefallener Staaten in die Union galten.
Die Wirtschaft in den Südstaaten lag jedoch am Boden, die Menschen waren psychologisch zerstört, soziale Bestrebungen wurden von geldgierigen Investoren aus dem Norden skrupellos im Keim erstickt. Wie die übrigen Verliererstaaten litt auch Texas unter diesem eklatanten Zustand. Im Lone-Star-Staat war der letzte Schuss am 23. Juni '65 gefallen. Der Krieg war endgültig zu Ende. Texas verfiel nach dem Krieg regelrecht in Anarchie. In der ersten Phase der "reconstruction", jener Periode nach dem Bürgerkrieg, in der die Nation und die Verfassung wieder hergestellt wurden, herrschte rohe Gewalt. Viele der heimkehrenden Soldaten fanden nicht mehr den Weg zurück in ein geregeltes Leben und glitten ins Banditentum ab, sie führten den Krieg auf ihre Weise weiter. Es galt das Recht des Stärkeren und Mächtigen. Wer nicht stark genug war, sich durchzusetzen, ging erbarmungslos unter. Jeder war sich nur noch selbst der Nächste. 
Für die Menschen, die finanziell nicht in der Lage waren, sich den Bedingungen, die die ins Land einfallenden Sieger diktierten, zu unterwerfen, begann ein gnadenloser Überlebenskampf. Vielen bot Texas kein menschenwürdiges Dasein mehr. Und jene, die sich ein Fuhrwerk leisten konnten, packten ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, um in den Westen aufzubrechen, wo sie den Neubeginn wagen wollten. Die Menschen flohen vor der Not. Oregon wurde als das Paradies an der Westküste gehandelt. Ein großer Teil der Auswanderer jedoch zerbrach an den Strapazen und Entbehrungen, die der Weg ins gelobte Land zu bieten hatte. Die namenlosen Gräber neben den Trailwegen waren bald so zahlreich wie Maulwurfshügel.
Auf den Weiden hatten sich die Rinder während des Krieges wie die Karnickel vermehrt. So dürften auf den texanischen Weidegebieten etwa 8 Millionen halbwilde Longhorns gestanden haben. Niemand hatte sie mit einem Brandzeichen versehen. Die Tiere waren herrenlos. Sie sollten in die Fleischtöpfe der ausgehungerten Nation wandern, bildeten aber auch den Grundstein für den wirtschaftlichen Aufschwung. Longhorns waren das einzige, das Texas zu bieten hatte. Und die Konservenfabriken im Osten benötigten Fleisch. Die Zeit der großen Herdentriebe begann. 
Ich erzähle hier die Geschichte eines Mannes, der sich nach dem Krieg nicht treiben lassen wollte und voller Hoffnungen nach Hause zurückkehrte. Er musste feststellen, dass man ihm alles genommen hatte. Aber er wollte sich nicht unterkriegen lassen und war bereit, zu kämpfen. Und so beschloss er, mit dem Verkauf von Longhorns Geld zu verdienen, um die finanzielle Basis für einen Neuanfang in Oregon zu schaffen. Er folgte dem Abendstern. Seine Geschichte ist mit Blut geschrieben …
 
 
 
 
1. Buch
Heimkehr unter schlechtem Stern
Kapitel 1
 
 
Es war Nacht. Am wolkenlosen Himmel blinkten unzählige Sterne und lichteten die Dunkelheit. Carter Prewitt hatte sein Nachtlager am Rand des Ufergebüsches aufgeschlagen und ein kleines Feuer entfacht. Die züngelnden Flammen sorgten für Licht- und Schattenreflexe auf dem Boden und im Zweigwerk des Buschwerks.
Der ausgemergelte Mann saß am Boden und hatte die Beine angezogen. Er trug noch die graue Hose der Konföderation. Das Leder seiner Stiefel war gebrochen, das blaue Hemd zerschlissen. Im eingefallenen Gesicht des Achtundzwanzigjährigen wucherte ein tagealter Bart. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Hinter Prewitt lagen viele Wochen voller Strapazen und Entbehrungen. Er war auf dem Weg nach Hause. 
Carter Prewitt verfügte über kein Geld. Lediglich ein klappriges Pferd und ein abgenütztes Gewehr hatten ihm die Yankees mit auf den Weg gegeben, als sie ihn aus der Gefangenschaft entließen.
Am Nachmittag hatte er einen Präriehund geschossen, das Tier über dem kleinen Feuer gebraten und zur Hälfte verzehrt. Jetzt war Carter Prewitt satt. Gedankenvoll starrte er in das Feuer. Die Flammen spiegelten sich in seinen braunen Augen wider. Das Gesicht mutete im unwirklichen Licht düster an. 
Carter Prewitt hatte keine Ahnung, was ihn zu Hause erwarten würde. Seit fast drei Jahren hatten seine Angehörigen kein Lebenszeichen mehr von ihm erhalten, seit er bei Gettysburg den Yankees in die Hände gefallen war. Sein Vater, Amos Prewitt, war jetzt 57 Jahre alt. Carter Prewitt dachte an seine Mutter. Sie würde sich gewiss große Sorgen um ihn machen. Seine Schwester Corinna kam ihm in den Sinn. Sie war nicht ganz zwanzig gewesen, als er in den Krieg zog, um für die Sache des Südens zu kämpfen.
Das Pferd prustete. Carter Prewitts Gedanken wurden unterbrochen. Er schaute zu dem Tier hin. Es hatte den Kopf erhoben und die Nüstern gebläht. Sofort schlugen in Carter Prewitt die Alarmglocken an. Er griff nach dem Gewehr, das neben ihm im Gras lag. Es handelte sich um eine Henry Rifle, Modell 1862. Carter Prewitts Linke umklammerte den Schaft der Waffe, die Finger seiner Rechten schoben sich in den Ladebügel. 
Jähe Anspannung erfüllte den Mann. Jeder seiner Sinne war aktiviert. In diesem Land konnte das Verhängnis hinter jedem Hügel lauern, war der Tod allgegenwärtig. Viele der Soldaten hatten den Weg in ein geregeltes Leben nicht mehr zurückgefunden. Es waren Entwurzelte, Gestrauchelte, Gesetzlose … Ein Menschenleben zählte für sie nicht.
Das Pferd schnaubte erneut. Nervös peitschte es mit dem Schweif seine Flanken. Carter Prewitt hatte es an einem armdicken Ast festgebunden. Jetzt scharrte das Tier mit dem linken Vorderhuf.
Wie von Schnüren gezogen erhob sich Carter Prewitt. Er hatte plötzlich das Gefühl, von tausend Augen beobachtet zu werden. Kurzentschlossen lud er durch. Wie auf einem Präsentierteller bot er sich dar. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Rückwärts gehend schlug er sich ins Gebüsch. Zweige zerrten an seiner Kleidung wie Knochenhände. Schließlich befand er sich außerhalb des Feuerscheins. Das Gewehr hielt er an der Hüfte im Anschlag. Sein Zeigefinger lag um den Abzug. Konzentriert lauschte der Mann. Und dann vernahm er das leise Pochen. Hufschläge! Carter Prewitt analysierte das Geräusch und kam zu dem Ergebnis, dass es sich um ein einzelnes Pferd handelte. 
Die Hufschläge verdichteten sich. Das Klirren einer Gebisskette mischte sich in das Pochen. Und dann wieherte ein Pferd. Es war ein heller, trompetender Laut, der wie ein Signal anmutete. Die dumpfen Hufschläge brachen ab. Kurze Zeit war nur das Knacken des brennenden Holzes zu vernehmen. Dann erklang eine Stimme: »Hallo, Feuer!«
Carter Prewitt ließ kurze Zeit verstreichen, dann antwortete er: »Wer bist du?«
»Mein Name ist Allison – James Allison. Hast du etwas dagegen, wenn ich zum Feuer komme?«
»Bist du allein?«
»Ja. Und ich führe nichts Schlechtes im Schilde.«
Das Misstrauen in Carter Prewitt ließ sich nicht verdrängen. Sein Blick bohrte sich in die Dunkelheit. Der Kriegsheimkehrer war zwiegespalten. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er sich entschied. »In Ordnung«, rief er. »Komm zum Feuer. Aber denk daran, dass ich auf dich ziele.«
»Keine Sorge«, kam es nach einem kehligen Lachen zurück. »Ich bin ein harmloser Pilger, der froh ist, in dieser gottverlassenen Gegend auf einen Menschen gestoßen zu sein.«
Die Geräusche verrieten, dass James Allison anritt. Der Schemen von Pferd und Reiter löste sich aus der Dunkelheit, nahm Forman an, dann erreichten sie die Grenze des Feuerscheins und Allison parierte das Tier. Es stampfte auf der Stelle. Der Reiter legte beide Hände übereinander auf das Sattelhorn. »Was dagegen, wenn ich absteige?«
»Bist du bewaffnet?«, fragte Carter Prewitt. Dort, wo er stand, war die Finsternis dicht und James Allison konnte ihn nicht sehen.
James Allison schwang sein linkes Bein über das Sattelhorn und ließ sich vom Pferd gleiten. Er trat zwei Schritte von dem Vierbeiner weg und hob beide Hände. »Im Sattelschuh steckt ein Gewehr. Keine Sorge, dort bleibt es auch. Dein Misstrauen ist unbegründet. Du hast von mir nichts zu befürchten.«
»Wo kommst du her und was ist dein Ziel?«
»Ich komme von Westen«, antwortete James Allison und ließ die Arme sinken. »Ein Ziel habe ich nicht vor Augen. Ich reite kreuz und quer durchs Land.«
»Setz dich ans Feuer!«, kommandierte Carter Prewitt. Er sah einen hoch gewachsenen, hageren Mann, der ziemlich heruntergekommen und alles andere als Vertrauen erweckend anmutete. Die blonden Haare, die unter seinem verbeulten Hut hervorquollen, fielen ihm bis auf die Schultern. Seine Kleidung war zerschlissen und schmutzig. Das alles konnte Carter Prewitt im Schein des Lagerfeuers deutlich erkennen. 
James Allison trat an sein Pferd heran, angelte sich die Zügel und führte das Tier zum Gebüsch, band es an und kehrte zum Feuer zurück. Seine Gestalt warf einen langen Schatten. Er kauerte nieder und schob sich den Hut etwas aus der Stirn.
Carter Prewitt gab sich einen Ruck und verließ den Schutz der Dunkelheit. Schließlich befand sich zwischen den beiden Männern das Feuer. Prewitt zielte mit dem Gewehr auf James Allison. »In dieser Zeit darf man keinem über den Weg trauen«, murmelte Carter Prewitt. Sein forschender, abschätzender Blick hatte sich am Gesicht Allisons festgesaugt, als versuchte er darin zu lesen.
»Du hast recht«, versetzte James Allison. »Man kann nicht vorsichtig genug sein. - Du trägst noch die graue Hose der Konföderation. Treibt es dich auch durchs Land, auf der Suche nach etwas, von dem du selbst nicht weißt, was es ist?«
»Ich bin auf dem Weg nach Hause«, antwortete Carter Prewitt.
»Nimm endlich das Gewehr von meiner Figur«, stieß James Allison etwas ungeduldig hervor. »Es macht mich nervös, wenn jemand seine Knarre auf mich gerichtet hält und den Zeigefinger am Abzug hat. He, kann ich etwas von dem Braten haben?« Allison wies mit der linken Hand auf den halben Präriehund, der neben dem Feuer im Gras lag. »Ich habe Hunger wie ein Wolf.«
Carter Prewitt nickte. »Bedien dich.«
»Danke.« James Allison griff nach dem Braten und biss herzhaft hinein. Dann kaute er.
Carter Prewitt ging auf die Hacken nieder. Die Mündung des Gewehres wies jetzt auf den Boden. Von Carter Prewitt ging jedoch die unübersehbare Bereitschaft aus, die Waffe blitzartig in die Höhe zu reißen und zu feuern, sollte es sich als notwendig erweisen. Er war auf gedankenschnelle Reaktion eingestellt. »Du bist ein Satteltramp«, stellte er fest.
Allisons Blick kreuzte sich mit dem Carter Prewitts. Der blondhaarige Mann schluckte den Bissen hinunter und wischte sich mit dem Handrücken seiner Linken über den Mund. Dann antwortete er: »Man kann es so nennen.« Er zuckte mit den Schultern. »Als der Krieg zu Ende war, kehrte ich nach Hause zurück. Meine Mutter lebte nicht mehr. Wir besaßen am Dry Devils River im Val Verde County eine Drei-Kühe-Ranch. Nachdem Ma gestorben war, hat unseren Besitz ein Großer übernommen. Ich stand vor dem Nichts. Sicher, ich hätte die Chance gehabt, als Cowboy auf einer der großen Ranches anzuheuern. Aber das wollte ich nicht. Ich habe das Land am Dry Devils River also wieder verlassen. Es gab nichts mehr, was mich dort gehalten hätte. Und seitdem ziehe ich ziel- und planlos durchs Land auf der Suche nach dem Glück.«
»Also nicht nur ein Satteltramp, sondern auch ein Glücksritter«, murmelte Carter Prewitt. Etwas lauter fügte er hinzu: »Warum hast du nicht um deinen Besitz gekämpft?« Aufmerksam beobachtete er James Allison, als hätte er die Antwort auf seine Frage von dessen Gesicht ablesen können.
Allison zog den Mund schief. »Ich hätte keine Chance gehabt. Warum sollte ich etwas herausfordern? Hinter mir liegen vier rauchige Jahre. Ich war am Bull Run dabei. Am 9. April befand ich mich in Appomattox, als die Nord-Virginia-Armee kapitulierte. Es gelang mir, mich abzusetzen …«
Allison brach ab. Ein bitterer Zug hatte sich in seinen Mundwinkeln festgesetzt. Gedankenverloren starrte er in das Feuer. Er schien die Anwesenheit Carter Prewitts völlig vergessen zu haben. In seinem Gesicht arbeitete es, als würde er gegen irgendwelche unerfreulichen Erinnerungen ankämpfen.
Allison zuckte zusammen, als Carter Prewitt seine Stimme erklingen ließ. »Ich kam im Juli '63 bei Gettysburg in Kriegsgefangenschaft«, sagte er. Langsam schwand sein Misstrauen gegen Allison. Der Bursche sah zwar ziemlich heruntergekommen aus, aber er hatte ein offenes Gesicht und einen ehrlichen Blick. Carter Prewitt verfügte über genügend Menschenkenntnis, um James Allison richtig einstufen zu können. 
James Allison biss wieder ein Stück von dem Braten ab. »In welchem Lager warst du?«, fragte er kauend.
»Sie stellten mich vor die Wahl«, erwiderte Carter Prewitt. »Entweder Gefangenenlager oder freiwilligen Dienst in einem Fort in Arizona, wo immer wieder die Apachen verrückt spielten.«
»Und wofür hast du dich entschieden?«
»Ich ging nach Fort Huachuca.«
Kurze Zeit des Schweigens verrann. Dann verlieh James Allison seiner Meinung Ausdruck, indem er sagte: »Jeder musste sehen, wo er blieb. Sicher war deine Entscheidung aus deiner Sicht die Beste. Fraglich ist, ob deine Umwelt diese Entscheidung zu akzeptieren bereit ist.«
»Ich weiß, was du meinst«, murmelte Carter Prewitt. »Viele werden mich verurteilen, weil ich die blaue Uniform der Nordstaaten angezogen habe. Nun, wie du siehst, habe ich mich nicht von meiner Hose getrennt, mit der ich in Gefangenschaft ging. Und als mich die Yankees frei ließen, habe ich sie wieder angezogen.«
»Es wird kaum etwas an der Tatsache ändern«, gab James Allison zurück. Es klang wie ein böses Omen. Allison biss wieder in den Braten hinein und riss mit den Zähnen einen Brocken Fleisch ab. »Hast du etwas dagegen, wenn ich ein Stück mit dir reite?«
»Gegen Gesellschaft ist kaum etwas einzuwenden«, knurrte Carter Prewitt. Er atmete tief durch. Dann fuhr er fort: »Mein Vater bewirtschaftet in der Nähe von San Antonio, am Salado Creek, eine Rinderranch. Der Name der Ranch ist Triangle-P. Wenn ich bei meinem Vater ein gutes Wort für dich einlege, setzt er deinen Namen vielleicht auf die Lohnliste der Triangle-P.«
»Auf den texanischen Weiden haben sich während des Krieges die Longhorns wie Karnickel vermehrt«, gab James Allison zu verstehen. »In Texas sind die Rinder nichts wert. Gehört das Land, auf dem eure Rinder stehen, deinem Vater?«
Carter Prewitt schüttelte den Kopf. »Es handelt sich in der Hauptsache um Regierungsland. Allenfalls ein Zehntel des gesamten Gebietes, das die Triangle-P in Anspruch nimmt, gehört meinem Vater.« 
Mit dem letzten Wort legte Carter Prewitt das Gewehr zur Seite. Die Flamme des Misstrauens, die in ihm gelodert hatte, war heruntergebrannt und am Erlöschen. Er setzte sich auf den Boden, zog die Beine an und bohrte die Absätze seiner alten Reitstiefel in den Boden.
Nun sprachen die beiden Männer nicht mehr miteinander. James Allison verzehrte den halben Präriehund mit gesundem Appetit. Die Knochen, die er übrig ließ, warf er ins Feuer und wischte sich die Hände an der Hose ab. Während er sich erhob, sagte er: »Ich will mir dein Angebot überlegen. He, wie heißt du überhaupt?«
Fragend musterte er Carter Prewitt, indes er seine hageren Schultern reckte.
Carter Prewitt nannte seinen Namen.
»Schön, Carter«, murmelte James Allison und ein angedeutetes Lächeln zog seine Lippen in die Breite. »Dann werde ich mal mein Pferd versorgen. Es ist ein treues Tier.«
Er ging zu dem Braunen hin, band ihn los, nahm ihn am Kopfgeschirr und führte ihn zwischen die Büsche. Blattwerk raschelte, Äste peitschten, unter James Allisons Sohlen zerbrachen mit trockenem Knacken dürre Zweige. Dann erreichte der blonde Mann vom Dry Devils River mit seinem Pferd den sandigen Ufersaum. Mond- und Sternenlicht spiegelte sich im Wasser, das sich träge nach Süden wälzte. Manchmal war ein Glucksen zu vernehmen. James Allison führte das Tier in den Fluss hinein, bis das Wasser dem Tier bis an die Sprunggelenke reichte. Dann ließ er den Zügel los, bückte sich und schöpfte mit den zusammengelegten Händen Wasser, das er sich ins Gesicht warf. Allison fühlte sich viel frischer. 
Der Braune soff geräuschvoll. James Allison wartete und lauschte dem Zirpen der Zikaden. Alles um ihn herum mutete friedlich an und wirkte auf ihn wie ein Beruhigungsmittel. Die Nacht barg keine Gefahren. James Allison dachte weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft. Für ihn zählte nur der Augenblick. Er fühlte sich sicher und geborgen.
Als das Tier seinen Durst gestillt hatte, führte James Allison es zum Lagerplatz zurück und begann, dem Pferd den Sattel abzunehmen. Er warf des Sattelzeug neben dem Lagerfeuer, in das Carter Prewitt in der Zwischenzeit trockenes Holz gelegt hatte, auf den Boden, schnallte seine Decke los und breitete sie aus. Im Sattelschuh steckte ein Gewehr. Er leinte das Pferd an einem Busch fest.
Carter Prewitt saß am Feuer und beobachtete Allison. Dieser ließ sich ihm gegenüber nieder. »Was tust du, Carter, wenn es die Triangle-P nicht mehr gibt?«
Carter Prewitts Augenbrauen schoben sich zusammen. »Warum sollte es die Triangle-P nicht mehr geben?«
»In Texas ist nach dem Krieg nichts mehr so, wie es einmal war«, erklärte Allison. »Die Yankees haben das Land besetzt. Wir Südstaatler sind geradezu rechtlos.«
Carter Prewitt schluckte würgend. »An die Möglichkeit, dass es die Triangle-P nicht mehr geben könnte, will ich gar keinen Gedanken verschwenden«, stieg es rau aus seiner Kehle. Seine Linke fuhr durch die Luft. »Mein Vater war kein Befürworter des Krieges. Er schuldete niemand etwas. Warum sollten sie ihm die Ranch weggenommen haben?«
»War nur so ein Gedanke«, meinte James Allison. Dann nickte er. »Du bist mir sympathisch, Carter. Darum werde ich mit dir zum Salado Creek reiten und deinen Vater fragen, ob ich in den Sattel der Triangle-P steigen kann. Der Gedanke, einen Platz zu haben, an dem ich bleiben kann, ist verlockend. Ja, ich nehme dein Angebot an, Carter. Mit Rindern kenne ich mich aus.«
»Dann sollten wir uns jetzt aufs Ohr legen, damit wir morgen frühzeitig aufbrechen können«, knurrte Carter Prewitt. 
»Dagegen ist nichts einzuwenden«, pflichtete James Allison bei. »Ich bin verdammt müde.«
 
*
 
Carter Prewitt erwachte. Es war noch dunkel, aber im Ufergebüsch zwitscherten schon die Vögel. Es dauerte einige Sekunden, bis der Mann die Schlaftrunkenheit abgeschüttelt hatte. Dann drehte er den Kopf. Durch die sich lichtende Dunkelheit sah er James Allison am Boden liegen. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass Allison fest schlief. Carter Prewitt schaute zu den Pferden hin. Sie lagen am Boden. 
Es war jetzt kühl. Monoton rauschte der Fluss. Es war die Stunde, in der sich die Jäger der Nacht zur Ruhe begaben. Carter Prewitt starrte hinauf zum Himmel. Die Sterne begannen zu verblassen. Im Osten kündete ein heller Streifen über dem Horizont den Sonnenaufgang an. Die Bäume auf der anderen Seite des Flusses waren dunkle, drohende Silhouetten vor der heraufziehenden Morgenröte.
Der Achtundzwanzigjährige richtete den Oberkörper auf und schleuderte die Decke von sich. Dann erhob er sich leise ächzend. Er fühlte sich wie gerädert. Dies würde sich erst ändern, wenn er sich einige Zeit bewegt hatte und seine Muskulatur wieder durchblutet war. Carter Prewitt fuhr sich mit den gespreizten Fingern seiner Rechten durch die Haare. »He, James, es ist Zeit, aufzustehen. Hoch mit dir!«
Seine Stimme entfernte sich von ihm und erreichte James Allison, der sich auf den Rücken drehte und sagte: »Behutsam springst du nicht gerade um mit mir, mein Freund. Musst du denn so brüllen?«
Carter Prewitt lachte kehlig. »Du hast geschlafen wie ein Toter. Los, steh auf. In einer Viertelstunde reiten wir.«
»Du hörst dich an, als wärst du es gewohnt, Befehle zu erteilen«, gab James Allison zu verstehen, schälte sich aus seiner Decke und erhob sich ächzend. »Warst du bei unserer glorreichen konföderierten Armee etwa mehr als nur ein einfacher Trooper?«
»Ich war Sergeant.«
Carter Prewitt machte sich daran, seine Decke zusammenzurollen. Als dies geschehen war, ging er zum Fluss, spülte sich den Mund aus, trank etwas von dem kalten Wasser und wusch sich schließlich das Gesicht. Das frische Wasser belebte ihn und weckte seine Lebensgeister. Über dem Fluss hingen dünne Nebelschleier. Er war nicht sehr breit. Seinen Namen kannte Carter Prewitt nicht. 
»Ich nehme an, dass wir über den Creek müssen«, erklang es hinter ihm. 
Carter Prewitt drehte sich um. Durch den Morgendunst sah er am Ufer seinen neuen Gefährten stehen. »So ist es. Bis zum Salado River werden wir noch einige Tage unterwegs sein. Ich schätze, dass die Entfernung noch hundertfünfzig Meilen beträgt. Vorgestern ritt ich durch eine kleine Stadt. Sie hieß Rock Springs. Von dort aus waren es noch an die hundertachtzig Meilen.«
Auch James Allison wusch sich das Gesicht. Nebeneinander gingen sie zum Lagerplatz zurück. Zwei große, hagere Männer, die eine Fügung des Schicksals zusammengeführt hatte. Sie sattelten die Pferde, füllten ihre Wasserflaschen, dann zerrten sie die Tiere hinter sich her durch das Ufergebüsch zum Fluss.
Die Sonne lugte über die Hügel im Osten. Der Morgenhimmel war blau und drückend. Sie stiegen auf die Pferde. Das Leder der alten Sättel knarrte. Die Pferde schnaubten. Carter Prewitt schnalzte mit der Zunge und ruckte im Sattel. »Hüh!«
Das Pferd – es war ein Fuchs -, setzte sich in Bewegung und stampfte in das Wasser hinein. In der Flussmitte reichte es dem Tier bis an den Bauch. Carter Prewitt drehte den Kopf und schaute über die Schulter nach hinten. Zwei Pferdelängen hinter ihm kam James Allison. Mit dem wilden Bartgestrüpp im hohlwangigen Gesicht mutete Allison verwegen und kaum Vertrauen erweckend an.
Du selbst siehst nicht besser aus, durchfuhr es Carter Prewitt. Er schaute wieder nach vorn. Du kannst von seinem Äußeren nicht auf seinen Charakter schließen. Wahrscheinlich ist der Bursche in Ordnung. Er hat sich einfach treiben lassen, als er feststellen musste, dass es nichts mehr gab, das ihm Sicherheit und Halt geboten hätte.
Auf der anderen Flussseite trieb Carter Prewitt sein Pferd die Uferböschung hinauf. Wie Säulen stemmte das Tier die Hinterbeine gegen das Zurückgleiten. Dann hatte es den Abhang überwunden und Carter Prewitt lenkte es durch den Buschgürtel, der das Ufer säumte. Schließlich lag eine weitläufige Ebene vor ihm. Sie war von Hügeln begrenzt. Hüfthohes Gras bewegte sich im sachten Morgenwind. Es erinnerte an einen Ozean von grüner und brauner Farbe, über den eine steife Brise strich und leichten Wellengang erzeugte.
James Allison hielt neben Carter Prewitt an. Sie verharrten Steigbügel an Steigbügel und ließen ihre Blicke schweifen. Die Sonne stand jetzt über den Hügeln im Osten und übergoss das Land mit grellem Licht.
»Wir müssen uns südöstlich halten«, bemerkte Carter Prewitt und setzte sein Pferd in Bewegung. James Allison folgte seinem Beispiel. Sie zogen eine nicht zu übersehende Spur durch das hohe Gras. Die Sonne stieg höher und es wurde deutlich wärmer. Schon bald piesackten blutsaugende Insekten Pferde und Reiter.
Mit jedem Schritt, den die Pferde machten, rückten die Hügel am Ende der Ebene näher. Tiefe Einschnitte führten zwischen sie. Einige waren bewaldet. Es war ein schönes, aber auch mitleidloses Land – ein Land, in dem die Menschen aus ihren Lektionen entweder sehr schnell lernten oder jämmerlich zerbrachen. 
Die beiden Reiter schwiegen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Sie waren wachsam und ihre Augen waren in ständiger Bewegung. Im Lande trieb sich sehr viel lichtscheues Gesindel herum. Der Tod war ständiger Begleiter eines Mannes.
Einmal hielt Carter Prewitt an. Es war jetzt heiß. Die Sonne verwandelte das Land in einen Glutofen. Die Lungen füllten sich beim Atmen wie mit Feuer. Schweiß rann über die Gesichter der beiden Männer. Das Fell der Pferde glänzte feucht. Von den Nüstern der Tiere troff weißer Schaum. 
Auch James Allison parierte das Pferd. »Verdammtes Land!«, fauchte er, hakte die Wasserflasche vom Sattel und schraubte sie auf. 
Währenddessen knüpfte Carter Prewitt sein Halstuch auf und wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht. »Zwischen den Hügeln gibt es vielleicht Schatten«, murmelte der dunkelhaarige Mann vom Salado Creek. »Während der größten Hitze werden wir lagern. Wir dürfen die Pferde nicht verausgaben.«
James Allison trank. Dann nahm er seinen verbeulten Hut ab, schüttete etwas Wasser in die Krone und tränkte das Pferd, ohne aus dem Sattel zu steigen. »Mich wundert es sowieso, dass die Mähre, die du reitest, nicht längst zusammengebrochen ist«, gab Allison zu verstehen. 
»Du hast recht«, antwortete Carter Prewitt. »Es ist kein Paradepferd. Aber das Tier ist zäh und ausdauernd. Und nur das zählt.«
Auch Carter Prewitt schüttete Wasser in die Krone seines Hutes und ließ das Pferd saufen. 
»Wir sollten zusehen, dass wir uns ein Mittagessen schießen«, meinte James Allison und stülpte sich den Hut auf den Kopf. »Mit leerem Magen wird der Weg nach San Antonio sicherlich zur Tortur.«
»Hast du Geld?«, fragte Carter Prewitt.
Allisons Gesicht verschloss sich. »Ein paar Dollar. Das - hm, Rebellengeld, mit dem sie uns entlohnt haben und das ich besaß, habe ich weggeworfen. Es ist wertlos geworden. Warum fragst du?"
»Ich bin blank«, sagte Carter Prewitt, ohne auf Allisons Frage einzugehen. »Weil das so ist, bin ich auf meinem Weg hierher entweder durch die Ansiedlungen hindurch geritten oder ich habe einen großen Bogen um sie herum gemacht. Ich träume seit Wochen von einem richtigen Steak mit Bratkartoffeln und einem kühlen Bier.«
»Verstehe«, knurrte James Allison. »Die Frage ist allerdings, ob auf unserem Weg eine Stadt liegt.«
»Wir werden es sehen«, murmelte Carter Prewitt. »Setzen wir unseren Weg fort.«
Die Pferde gingen mit hängenden Köpfen. Die sengende Hitze machte Mensch und Tier zu schaffen. Schließlich aber erreichten sie die Hügel. Sie lenkten die Pferde in einen bewalteten Einschnitt. Die Kronen der Fichten und Föhren filterten das Sonnenlicht. Am Boden wechselten Licht und Schatten. Ein dicker Teppich aus braunen, abgestorbenen Nadeln schluckte die Hufschläge. Es roch nach Harz.
Carter Prewitt zügelte und zwang das Pferd in den Stand. »Wir bleiben hier, bis die schlimmste Hitze vorüber ist«, erklärte er.
»Meinetwegen«, antwortete James Allison und stieg vom Pferd. »Mir knurrt der Magen.«
»Hier im Wald gibt es sicher Hasen und Rotwild.«
»Das hoffe ich. Bereite du alles vor, Carter. Ich versuche, uns ein Wildbret zu erjagen.«
Sie saßen ab und banden die Pferde an tiefhängende Äste. Dann zog James Allison sein Gewehr aus dem Sattelschuh, lud es durch und nickte Carter Prewitt zu. »Du solltest mir viel Erfolg wünschen.«
»Waidmanns heil«, knurrte Carter Prewitt.
James Allison tippte mit dem Zeigefinger seiner Linken an die Krempe seines Hutes, dann schritt er schnell davon. Schon bald war er zwischen den Bäumen verschwunden. Carter Prewitt nahm zuerst den Pferden die Sättel ab, dann trug er dürres Holz und etwas Reisig zusammen. Danach setzte er sich an einen Baum und wartete. Es mochte etwa eine halbe Stunde vergangen sein, als die peitschende Detonation eines Schusses durch den Wald stieß. Mit geisterhaftem Geraune verklang der trockene Knall. Nach einer weiteren Viertelstunde erschien James Allison. Er trug einen toten Hasen. Schlaff baumelte der leblose Tierkörper in der Faust Allisons. Neben der Feuerstelle, die Carter Prewitt vorbereitet hatte, warf er ihn zu Boden. »Jetzt bist du dran, Carter.«
James Allison ließ sich zu Boden sinken und grinste.
Carter Prewitt holte ein Messer aus der Satteltasche und machte sich daran, den Hasen abzuhäuten. Als das geschehen war, zündete er das Feuer an, spießte den Hasen auf den Stock, den er für diesen Zweck vorbereitet hatte, und legte ihn in die beiden Astgabeln am Ende der beiden Stöcke, die er zu beiden Seiten des Feuers in den Boden gerammt hatte. Er begann den Hasen zu drehen. Nach einiger Zeit verbreitete sich der Geruch bratenden Fleisches. Doch plötzlich ertönte eine metallische Stimme: »Wir zielen auf euch! Rührt euch jetzt bloß nicht. Wenn doch, schicken wir euch mit einem Donnerknall in die Hölle.«
In der Runde knackte es einige Male trocken, als Gewehre repetiert und die Hähne von Revolvern gespannt wurden. 
Carter Prewitt und James Allison waren wie erstarrt. Prewitt drehte den Braten nicht mehr. Das Fleisch begann auf der dem Feuer zugewandten Seite zu verbrennen.
»Nehmt die Hände in die Höhe!«, erklang es schroff.
Jetzt fiel die Erstarrung von den beiden Männern am Feuer. Sie erhoben sich langsam, ihre Arme wanderten in die Höhe. Unruhig blickten sie in die Runde. In ihren Gesichtern zuckten die Muskeln. 
Hinter einigen Bäumen traten Männer hervor. Es waren insgesamt sechs. Zwei hielten Gewehre im Anschlag, vier zielten mit schweren Revolvern auf Carter Prewitt und James Allison. Schwarzgähnend starrten sie die Mündungen an – wie die leeren Augen eines Totenschädels. Ein Fingerdruck genügte, um den flammenden Tod aus den Läufen zu schicken. Carter Prewitt verspürte plötzlich ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. Die Ungewissheit vor dem, was auf ihn zukam, entfachte einen kaum zu bändigenden Aufruhr in seinen Gefühlen.
Die Männer waren bärtig. Die Gesichter waren verschlossen und wirkten wie aus Stein gemeißelt. Der lauernde Ausdruck in ihren Augen war nicht zu übersehen. Wie es schien, warteten sie nur darauf, dass Carter Prewitt und James Allison eine falsche Bewegung machten. Es war ein unsichtbarer Strom von Härte und Entschlossenheit, der von ihnen ausging. Carter Prewitt spürte den Pulsschlag der tödlichen Gefahr, in der sie sich befanden. Eine unsichtbare Hand schien sich um seine Kehle zu legen und ihn zu würgen. Sollte so kurz vor dem Ziel sein Trail zum Salado Creek ein jähes Ende gefunden haben?
Die Kerle kreisten sie ein und der Kreis, den sie bildeten, zog sich zusammen. Dann waren sie so nahe, dass die Mündung eines ihrer Gewehre Carter Prewitts Brust berührte. Das Herz des Heimkehrers raste und ein eisiger Hauch schien ihn zu streifen. Der Mann, der das Gewehr hielt, stieß hervor: »Wer seid ihr? Was hat euch in diesen Landstrich getrieben? Wohin wollt Ihr?«
Die Atmosphäre war angespannt und gefährlich.
»Mein Name ist Carter Prewitt«, stellte sich dieser vor, nachdem er sich den Hals frei geräuspert hatte. Seine Stimme klang trotzdem belegt. »Das ist mein Gefährte James Allison. Wir sind auf dem Weg zum Salado Creek, wo mein Vater eine Ranch bewirtschaftet.«
»Ihr seid Strolche, die nach dem Krieg nicht mehr den Weg in ein bürgerliches Leben gefunden haben!«, brach es rau aus der Kehle des Mannes, der das Gewehr hielt. »Auf dieser Weide dulden wir Gesindel wie euch nicht.«
»Ich wurde vor etwas über einem Monat aus der Kriegsgefangenschaft entlassen«, murmelte Carter Prewitt. »Wenn ich sage, dass ich auf dem Weg nach Hause bin, dann ist das die Wahrheit.«
Der Bursche mit dem Gewehr schürzte die Lippen. »Ich glaube dir kein Wort. Aber ich will nichts übers Knie brechen. Der Boss soll entscheiden, was mit euch zu geschehen hat.«
Eines war Carter Prewitt klar: Sie hatten es nicht mit Banditen zu tun, mit Kerlen, die Postkutschen und einsame Reiter überfielen und die vor kaltblütigem Mord aus niedrigen Beweggründen nicht zurückschreckten. »Wer seid ihr?«, würgte Carter Prewitt hervor. »Wer ist euer Boss?«
»Wir sind Reiter der Prade Ranch. Sie liegt am Frio River. Ihr befindet euch auf dem Weideland der Prade Ranch. Der Besitzer heißt Waco Prade. Mein Name ist Scott Corby. Sattelt eure Pferde. Wir bringen euch auf die Ranch. Und sollten wir zu der Auffassung gelangen, dass ihr zu Gus Callaghers Mordbrennern gehört, werden wir euch wohl aufknüpfen.«
»Gus Callagher?«
»Ein texanischer Patriot«, dehnte Scott Corby. Es klang grimmig und zynisch zugleich. »Einer, der in diesem Teil des Landes auf eigene Faust den Krieg fortsetzt und alles bekämpft, was aus dem Norden kommt.«
Carter Prewitt, in dessen Innersten sich die Rebellion seiner Gefühle nach und nach wieder legte, wechselte mit James Allison einen schnellen, fragenden Blick. Allison begriff die stumme Frage und zuckte mit den Achseln. »Nie gehört von dem Burschen«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht.
»Wir werden es herausfinden«, versprach Scott Corby und trat zur Seite. »Legt euren Gäulen die Sättel auf. Vorwärts. Und fordert lieber nichts heraus. Mit eurer Sorte machen wir kurzen Prozess.«
Corby dehnte die Worte auf eine Art, die in ihrer Unmissverständlichkeit erschreckend war. Der Ausdruck in seinen Augen unterstrich dies. Sie zeigten nicht die Spur von Entgegenkommen. Für Corby stand es fest, dass es sich bei Carter Prewitt und James Allison um Banditen handelte – um Kerle, die die Luft nicht wert waren, die sie atmeten.
Carter Prewitt setzte sich in Bewegung. Er legte seinem Pferd den Sattel auf. Die Männer von der Prade Ranch nahmen ihnen die Gewehre weg. Dann mussten sie die Pferde aus dem Wald führen, ständig bedroht von den Waffen der Weidereiter. 
Ihre Situation bereitete Carter Prewitt regelrecht körperliches Unbehagen. Jeder Muskel seines Gesichts wirkte straff, stramm und angespannt wie unter einer innerlichen Qual. Er hatte die ganze Wucht der Gefahr begriffen, in der sie sich befanden. Sie waren den Männern von der Prade Ranch auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und dass es sich bei diesen Leuten um Nordstaatler handelte, war Carter Prewitt längst klar.
Er hatte das Gefühl, dass sich sein Schicksal wieder einmal in einer Sackgasse verfahren hatte. Die Geister der jüngsten Vergangenheit regten sich – Geister, die seiner Furcht vor dem, was vielleicht auf ihn zukam, neue Nahrung gaben.
Die Männer von der Prade Ranch dirigierten Carter Prewitt und James Allison zu einer Buschgruppe ein ganzes Stück vom Waldrand entfernt. Der Schuss, mit dem James Allison den Hasen tötete, hatte sie angelockt. Bei der Buschgruppe hatten sie ihre Pferde zurückgelassen, und sich dann angeschlichen. Dabei war ihnen entgegen gekommen, dass Carter Prewitt und James Allison nicht mit einer unliebsamen Überraschung rechneten. 
Die Cowboys banden ihre Pferde los und schwangen sich in die Sättel. Der Satan mischte die Karten für ein höllisches Spiel …
 
 
Kapitel 2
 
Amos Prewitt zerrte an den langen Zügeln und brachte das Pferd, das vor den leichten Buggy gespannt war, zum Stehen. Der Siebenundfünfzigjährige zog die Handbremse an, wickelte die Zügel um den Bremshebel und sprang vom Wagen. Seine Haare waren grau. Tiefe Linien zerfurchten sein kantiges Gesicht. Die Haut erinnerte an die Rinde eines alten Baumes. Ein dicker Schnurrbart zierte die Oberlippe des Ranchers.
Er stand im knöcheltiefen Staub der Hauptstraße. Zu beiden Seiten reihten sich die Häuser mit den falschen Fassaden wie die Perlen an einer Schnur. Auf den Gehsteigen bewegten sich Menschen. Stimmen klangen durcheinander. Aus einer Gasse ertönte das Geschrei von Kindern. Hier und dort standen an den Holmen Pferde und schlugen mit den Schweifen nach den blutsaugenden Bremsen an ihren Flanken.
Es war Mittagszeit. Die Sonne stand senkrecht über der Stadt und auf den Straßen und in den Gassen brütete die Hitze. Von irgendwo erklang das heisere Bellen eines Hundes. Hammerschläge waren zu vernehmen. Ein Fuhrwerk kam die Straße herunter. Die Hufe der Gespannpferde rissen kleine Staubfontänen in die heiße Luft.
Amos Prewitts Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der in einer wenig erfreulichen Mission unterwegs war. Er hatte sich sonntäglich gekleidet. Aber der dunkelgraue Anzug, den er trug, war alt und abgenutzt. Die Melone auf seinem Kopf war fleckig und an der Krempe abgegriffen. 
Der Rancher vom Salado Creek schwenkte seinen Blick die Straße hinauf und hinunter. In seinem Gesicht arbeitete es. Fast eine Minute lang stand er unschlüssig neben dem leichten Wagen, mit dem er gekommen war. Schließlich durchfuhr ihn ein Ruck und er setzte sich in Bewegung. Er schritt schräg über die Straße. Gelblicher Staub puderte seine Stiefel. Staub knirschte auch unter seinen Sohlen. 
Amos Prewitts Ziel war die Bank. Es handelte sich um ein großes Gebäude an der Ecke einer Gasse. Links von der Eingangstür befanden sich drei große Fenster. Vier Stufen führten zum Vorbau hinauf. Die Balken, die das Vorbaudach trugen, waren kunstvoll geschnitzt und weiß gestrichen.
Der Rancher nahm zwei Stufen auf einmal und überquerte den Vorbau. Gleich darauf betrat er die Bank. Es gab eine kleine Schalterhalle. Hinter zwei Schaltern saßen Angestellte. Sie musterten Amos Prewitt unverhohlen. Der Rancher grüßte, trat an einen der Schalter heran und sagte: »Ich möchte zu Mister Cassidy.«
Die linke Braue des Angestellten hob sich. »Haben Sie einen Termin?«
»Nein. Aber es ist wichtig.«
Der Clerk verzog spöttisch den Mund. »Wie oft denn noch, Prewitt? Wollen Sie nicht endlich einsehen, dass Ihre Interventionen vergeblich sind?«
Ein Schatten schien über Amos Prewitts Gesicht zu huschen. »Es ist nicht Ihre Sache, Winters.«
»Sie haben recht, Prewitt. Warten Sie einen Moment. Ich werde den Boss fragen, ob er Zeit für Sie hat.«
Der Mann erhob sich, ging zu einer Tür, klopfte kurz an und öffnete. Im nächsten Moment betrat er den dahinter liegenden Raum und drückte die Tür hinter sich zu. 
Amos Prewitt fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Es war ihm nicht leicht gefallen, diesen Gang anzutreten. Aber für ihn standen seine und die Existenz seiner Familie auf dem Spiel. Und darum hatte er sich überwunden und war nach San Antonio gefahren, um noch einmal mit Herb Cassidy, dem Direktor der Bank, zu sprechen.
Der Clerk kam zurück. »Gehen Sie hinein, Prewitt. Aber glauben Sie nur nicht, dass Mister Cassidy besonders erfreut ist über Ihren Besuch.«
Der Rancher schluckte eine zornige Erwiderung hinunter und ging zu der Tür, die in das Büro des Bankiers führte. Ehe er es betrat, nahm er die Melone ab. Einen Moment schien er zu zögern. 
»Treten Sie näher, Mister Prewitt!«, erklang eine dunkle, sonore Stimme.
Dann stand Amos Prewitt dem Bankier gegenüber. Herb Cassidy war ein schwergewichtiger Mann mit wässrigen, blauen Augen. Sein Backenbart begann sich grau zu färben. Cassidys Kopf war kahl, abgesehen von einem dünnen Haarkranz, der sich von einem Ohr zum anderen um seinen Hinterkopf zog. 
Amos Prewitt hatte das Empfinden, von einem Reptil angestarrt zu werden. Er verspürte ein unsägliches Gefühl von Unbehaglichkeit und Verunsicherung. Seine Stimmung erreichte den Tiefpunkt. 
»Guten Tag, Mister Cassidy.«
Mit einem Kopfnicken erwiderte der Bankier den Gruß. Dann machte er eine einladende Handbewegung und forderte den Rancher auf, Platz zu nehmen.
»Danke.« Amos Prewitt setzte sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch. Er hielt den Hut mit beiden Händen vor der Brust. Nachdem er seine nächsten Worte im Kopf formuliert hatte, sagte er: »Sie ahnen sicher, was mich zu Ihnen führt, Mister Cassidy.«
»Ja«, antwortete der Bankier. Er kniff die Augen leicht zusammen und beugte sich etwas nach vorn. »Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, Mister Prewitt, dass jedes Ihrer Worte in den Wind gesprochen sein wird, wenn Sie nichts zu bieten haben.«
Amos Prewitts Hals war wie zugeschnürt. Das Atmen schien ihm plötzlich schwer zu fallen. Er begann den Hut mit beiden Händen zu drehen. »Gewähren Sie mir zwei Monate Zahlungsaufschub, Mister Cassidy«, bat er mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Verlängern Sie die Laufzeit der Hypothek bis zum 30. August.«
Herb Cassidy lächelte herablassend. »Wie wollen Sie denn das Geld bis zu diesem Termin auftreiben, Mister Prewitt?«
»Ich werde eine große Herde Longhorns nach Kansas City treiben. Dort kaufen sie Rinder auf. Die Konservenfabriken im Osten benötigen Unmengen von Fleisch – Fleisch, das wir ihnen bieten können.«
Cassidy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sein Lächeln war erloschen. Sein feistes Gesicht war glatt und er verriet mit keiner Miene, was hinter seiner Stirn vorging. »Keine schlechte Idee, Mister Prewitt. Aber wie wollen Sie das bewerkstelligen? Sie haben kein Geld, um eine Treibermannschaft zu beschäftigen. Sie müssen Vorräte mit auf den Weg nehmen. Um Vorräte zu kaufen benötigen Sie Geld. Sie waren in den vergangenen zwei Jahren nicht einmal in der Lage, die angefallen Zinsen zu bezahlen.« Cassidy machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Sie sind dieser Aufgabe finanziell in keiner Weise gewachsen. Außerdem gibt es keine Garantie, dass Sie mit Ihren Longhorns Kansas City je erreichen. Und am 1. Juli ist die Hypothek fällig.«
»Sie können mir Aufschub gewähren.«
»Ich habe die Laufzeit der Hypothek bereits einmal verlängert«, knurrte der Bankier. »Jedes weitere Wort im Hinblick auf eine erneute Verlängerung ist überflüssig. Sie werden nie in der Lage sein, zu bezahlen. Die Wirtschaft in Texas liegt brach, Mister Prewitt. Das Land krümmt sich am Boden, um es bildlich auszudrücken. Der Aufschwung wird viele Jahre dauern. Keine Chance! Die Bank kann es sich nicht leisten, auf ihre legitimen Ansprüche zu verzichten.«
»Wenn ich aus Kansas City zurückkehre, habe ich das Geld«, versicherte Amos Prewitt. Er versuchte, überzeugt zu klingen. Herausfordernd schaute er Herb Cassidy an. 
Der Bankier verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Auf derart ungewisse Geschäfte kann und darf ich mich nicht einlassen. Sie haben noch knapp zwei Wochen Zeit, das Geld zu beschaffen. Wenn Sie bis zum 30. Juni nicht zahlen können, kommt die Triangle-P unter den Hammer.«
»Verdammt, Mister Cassidy …«
Der Bankier winkte schroff ab und Amos Prewitt schwieg. Er atmete stoßweise. Seine Mundwinkel wiesen einen herben Zug auf. »Sie haben keinen Grund, aufzubrausen!«, stieß Cassidy hervor. »Als Sie sich das Geld liehen, wussten Sie, dass es vielleicht eines Tages um Ihren Besitz geht.«
»Wir waren auf das Geld angewiesen«, murmelte Amos Prewitt. »Schließlich mussten wir leben. Während des Krieges bestand keine Möglichkeit, Geld zu verdienen. Sie wissen das, Mister Cassidy. Und es ist nur noch eine Frage von wenigen Wochen, bis ich meine Schulden tilgen kann. Bitte, Mister Cassidy, gewähren Sie mir einen Zahlungsaufschub.«
»Sie haben mit Ihrer Ranch gebürgt, Mister Prewitt. Ich bin Ihnen bereits einmal entgegen gekommen. Ein weiteres Mal kann ich das nicht. Die Bank hat nichts zu verschenken und kann sich auf irgendwelche unsicheren Transaktionen nicht einlassen.«
Der Tonfall des Bankiers verriet, dass er nicht gewillt war, das Gespräch fortzusetzen. Seine Augen blickten kalt. Sein Gesicht hatte einen abweisenden Ausdruck angenommen.
Amos Prewitt stieß scharf die Luft durch die Nase aus. »Sie wollen mich also fertig machen, Cassidy.«
»Ich poche lediglich auf einen bestehenden Vertrag zwischen der Bank und Ihnen, Prewitt.« Auch der Bankier ließ jetzt Formalitäten außer acht. »Legen sie mir am 1. Juli das Geld auf den Tisch, und Sie sind aus dem Schneider. Haben Sie das Geld nicht, nun …« Cassidy verstummte und zuckte mit den massigen Schultern. 
Amos Prewitt hatte das Gefühl, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Herb Cassidy war bereit, ihm den Todesstoß zu versetzen. Der Bankier zeigte sich unerbittlich. Gewaltsam zwang sich der Rancher zur Ruhe. Sein Herz klopfte in harten Stößen. Das Pochen in seinen Schläfen war das Echo seiner Pulsschläge.
»Die Ranch ist mehr wert als die zweitausendfünfhundert Dollar, die ich der Bank schulde«, presste Amos Prewitt hervor. 
»Dann versuchen Sie, sie bis zum 30. zu verkaufen, Prewitt«, versetzte der Bankier eisig. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Sie einen Käufer finden, der Ihnen den realen Preis für den Besitz zahlt. Versuchen Sie's, Prewitt. Ich wünsche Ihnen viel Glück dabei.«
»Gewähren Sie mir die zwei Monate Zahlungsaufschub, Mister Cassidy«, entrang es sich dem grauhaarigen Rancher, ein stummes Flehen in den braunen Augen. 
»Nein!«, kam es hart, endgültig und abschließend zurück.
Amos Prewitt zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass er vor den Trümmern einer Illusion stand – der Illusion, die ihn vor mehr als zwanzig Jahren bewogen hatte, am Salado Creek eine Ranch zu gründen und ohne große Sorgen in Ruhe und Frieden alt zu werden. Der Krieg hatte seine Existenz zerstört. Und natürlich die Existenz seiner Familie. Verbitterung kämpfte sich in seiner Brust in die Höhe und trocknete seine Kehle aus. Marionettenhaft langsam erhob er sich. »Ist das Ihr letztes Wort, Mister Cassidy?«, fragte er und seine Stimmbänder wollten ihm kaum gehorchen.
»Mein allerletztes. Versuchen Sie, das Geld bis zum 1. aufzutreiben. Nur wenn Sie zahlen, können Sie Ihre Ranch retten.«
»Sie wollen mir gar nicht helfen.«
»Ich trage Verantwortung. Die gebietet es mir, Ihr Ansinnen abzulehnen. Es tut mir leid, Prewitt. Aber ich kann nichts für Sie tun.«
»Es tut Ihnen nicht leid, Cassidy. Fahren Sie zur Hölle!«
Ruckartig wandte sich Amos Prewitt um und schritt zur Tür. Ungerührt schaute ihm der Bankier hinterher. Sein feistes Gesicht zeigte nicht die Spur einer Gemütsregung. 
Der Rancher durchquerte die Schalterhalle und verließ schließlich grußlos das Gebäude. Er gelangte auf den Vorbau, erreichte das Geländer und legte beide Hände auf das glatte Holz. Tief atmete er durch. Enttäuschung und Bitterkeit waren tief in ihm verwurzelt. Er musste die Abfuhr, die Herb Cassidy ihm erteilt hatte, verarbeiten. Es nagte und fraß in ihm. Der Kampf, der sich in seinem Bewusstsein abspielte, war von seinen Zügen deutlich abzulesen. Amos Prewitt hatte die unheimliche Gewissheit, dass sein Schicksal einer Entscheidung zutrieb. Die endgültige Absage Herb Cassidys war zu einem Wendepunkt in seinem Leben - San Antonio war Schauplatz seiner bittersten Niederlage geworden.
Einen Moment verspürte Amos Prewitt Hass. Es kam in rasenden, giftigen Wogen und überschwemmte sein Bewusstsein wie eine graue, alles verschlingende Flut.
Er zwang sich dazu, klar zu denken.
Du brauchst zweitausendfünfhundert Dollar, sinnierte er. Ein lächerlicher Betrag gemessen an dem, was die Triangle-P wert ist. Aber die Ranch ist totes Kapital! Alles, was ich brauche, sind zwei Monate Zeit. In Kansas City reißen einem die Fleischaufkäufer die Rinder aus den Händen. Sie zahlen horrende Preise. Das Rind bringt bis zu zwölf Dollar. Wenn es mir gelänge, tausend Rinder nach Kansas City zu treiben …
Vergiss es! Die Zeit läuft dir davon. In knapp zwei Wochen ist die Hypothek fällig. In zwei Wochen schaffst du es mit einer Herde nicht einmal bis zum Llano River. Cassidy hat recht. Du bist einer derartigen Herausforderung finanziell nicht gewachsen. Du musst Treibherdencowboys bezahlen und brauchst eine Menge Vorräte für den Weg nach Norden. 
Dieser verdammte Krieg! Er hat dir alles genommen, wofür du zwei Jahrzehnte lang geschuftet hast. Der Teufel hole diejenigen, die diesen unseligen Krieg zu verantworten haben.
Gedankenvoll starrte Amos Prewitt in den Staub. Winzige Kristalle glitzerten im Sonnenlicht wie Diamanten. Die Straße war von Wagenrädern zerfurcht und von Pferdehufen aufgewühlt. Ein heißer Wind aus dem Süden trieb kleine Staubwirbel vor sich her.
Du hast verloren!, durchfuhr es Amos Prewitt siedendheiß. Nach all den Jahren, in denen du nur von dem Sinnen und Trachten erfüllt warst, dir und deiner Familie eine solide Existenz zu schaffen, stehst du nun vor einem Scherbenhaufen. Du wirst arm sein wie eine Kirchenmaus und nicht mehr die Kraft finden, irgendwo neu anzufangen.
Die Zukunft lag schwarz wie die Nacht vor Amos Prewitt.
 
*
 
Ein Mann um die fünfzig kam auf dem Gehsteig daher. Seine harten Absätze riefen ein hämmerndes Echo auf den Brettern wach. Er grinste und blieb unterhalb des Vorbaus der Bank stehen. »Hallo, Amos. Hab dich lange nicht mehr gesehen hier in San Antonio. Wie geht es dir?«
Amos Prewitt schaute den Sprecher an wie ein Erwachender. »Ah, du bist es, Jacob. Es ist richtig: Ich war lange nicht in San Antonio. Es gab für mich auch keinen Grund, hierher zu kommen.«
»Was hat dich heute hierher verschlagen?«
»Ich musste mit Cassidy von der Bank reden«, murmelte Amos Prewitt. 
Das Grinsen des Mannes auf dem Gehsteig erlosch. »Du hast mir von deinen Problemen erzählt, als wir uns vor einigen Wochen trafen. Bist du in der Lage, die Hypothek abzulösen?«
»Nein. Ich wollte einen Zahlungsaufschub erreichen.« Mit fahriger Geste strich sich Amos Prewitt über den Mund. »Cassidy hat abgelehnt. Dabei weiß ich, wie ich zu Geld kommen könnte. Aber der Bursche war nicht zu erweichen.«
»Dieser verdammte Halsabschneider. Es geht um die Triangle-P, nicht wahr?«
Amos Prewitt nickte. »Sie steht auf dem Spiel. Am Monatsende muss ich zweitausendfünfhundert Dollar auf den Tisch legen. Kann ich das nicht, will Cassidy die Ranch versteigern lassen. Was das für mich und meine Familie heißt, brauche ich dir nicht zu erklären.«
»Du sagtest, du wüsstest, wie du zu Geld kommen könntest.«
»Ja. In Kansas City kaufen sie Rinder auf. Man müsste eine Herde hinauf treiben. Ein todsicheres Geschäft. Allerdings ist es bis zum 3o. nicht zu schaffen, das Geld aufzutreiben. – Ich bin fertig, Jacob.«
»Warum versuchst du nicht, dir das Geld anderweitig zu beschaffen?«
»Wer leiht einem, dem das Wasser bis zum Hals steht, Geld?«
»In unserem schönen Texas haben sich einige reiche Yankees breit gemacht. Vielleicht versuchst du es bei einem dieser Gentleman. Überschreibe ihm als Sicherheit einen Teil deiner Ranch, treibe eine Herde nach Kansas, verkaufe sie und …«
»Ich habe die Ranch für meinen Jungen aufgebaut«, unterbrach Amos Prewitt den Anderen. »Alles sollte einmal Carter gehören. Ich will nicht, dass irgendein reicher Yankee Teilhaber an der Triangle-P wird. Es muss mir gelingen, die Ranch aus eigener Kraft zu retten.«
»Es ist dein verdammter Stolz, der es dir verbietet, jemand um einen Gefallen zu bitten«, murmelte Jacob. »Zur Hölle, Bruder, komm herunter von deinem hohen Ross und sieh ein, dass du Hilfe benötigst. Andernfalls macht dich die Bank fertig. Es wird wieder aufwärts gehen mit der Triangle-P und ein stiller Teilhaber …«
»Das ist für mich kein Thema!«, schnitt Amos Prewitt seinem Bruder schroff das Wort ab.
Jacob Prewitt verdrehte die Augen. »Wem nicht zu raten ist, dem ist auch nicht zu helfen. Habt ihr etwas gehört von Carter?«
»Nein. Er ist seit fast drei Jahren verschollen. Ich glaube aber fest daran, dass er eines Tages wieder nach Hause zurückkehrt. Mein Sohn ist nicht tot.«
»Wie geht es Kath und Corinna?«
»Wir leben von der Hand in den Mund«, murmelte Amos Prewitt. »Sicher, es reicht für drei Mahlzeiten am Tag, und wir haben ein Dach über dem Kopf. Aber nicht mehr lange. In nicht ganz zwei Wochen wird man uns von Haus und Hof jagen. Ist damit deine Frage beantwortet?«
»Wenn ich das Geld hätte, würde ich es dir leihen, Bruder«, knurrte Jacob Prewitt.
»Ich glaube, mir kann niemand mehr helfen«, stieß Amos Prewitt hervor.
»Darf ich dich zu einem Drink einladen, Bruderherz?«
»Ein kühles Bier könnte nicht schaden«, antwortete der Rancher vom Salado Creek. Er ging zur Treppe und stieg sie hinunter. Jacob Prewitt legte seinem älteren Bruder die linke Hand auf die Schulter. Nebeneinander schritten sie die Straße hinunter, bis sie einen Saloon erreichten. Im Schankraum war es kühl. Nicht ein einziger Gast war anwesend. Es roch nach kaltem Rauch und verschüttetem Bier. Der Keeper stand über den Tresen gebeugt da und las in einem vergilbten Magazin. Jetzt hob er das Gesicht und schaute den beiden Gästen entgegen. Sie setzten sich an einen der runden Tische. Der Keeper richtete sich zu seiner vollen Größe auf und fragte: »Was wünschen die Gentleman zu trinken?«
»Gib uns zwei Bier, Charly«, versetzte Jacob Prewitt.
Während der Keeper einschenkte, sagte Jacob Prewitt halblaut: »Du solltest über meinen Vorschlag nachdenken, Amos. Wenn du jemand findest, der in die Ranch investiert, kannst du sie retten.«
»Ich habe nicht nur bei der Bank Schulden«, erklärte Amos Prewitt. »Auch dem General Store in Southton schulde ich über fünfhundert Dollar, außerdem musste ich in den vergangenen drei Jahren die Grundsteuer schuldig bleiben. Alles in allem sind es über dreitausend Dollar, mit denen ich in der Kreide stehe.«
Jacob Prewitt strich sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. Sekundenlang schien sich sein Blick nach innen zu verkehren, als er nachdachte. Dann sagte er: »Du solltest noch einmal über meinen Rat nachdenken, Bruder. Wenn du jemand an der Ranch beteiligst, kostet dich das vielleicht ein Viertel deines Besitzes. Das sind fünfundzwanzig Prozent. Tust du es nicht, verlierst du hundert Prozent.«
Der Rancher presste sekundenlang die Lippen zusammen. Er wirkte wie ein Mann, von dem man verlangte, dass er sein Herzblut opferte. Seine Kiefer mahlten. Versonnen musterte er seinen Bruder. Dann murmelte er: »Ich will das nicht, Jacob. Carter soll einmal die Ranch übernehmen, und zwar zu hundert Prozent. Ihm den Besitz zu sichern – dazu fühle ich mich verpflichtet.«
»Ich will ja den Teufel nicht an die Wand mahlen, Amos, aber von Carter gibt es seit Gettysburg kein Lebenszeichen mehr. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen und endlich mit dem Herzen akzeptieren, was dir dein Verstand längst sagt. Wahrscheinlich lebt Carter nicht mehr. Aber das spielt im Zusammenhang mit der Ranch auch gar keine Rolle. Wenn du deine Existenz beibehalten willst, musst du zu retten versuchen, was zu retten ist. Du wirst alles verlieren, wenn du nicht bereit bist, umzudenken. Wenn du aber einen Investor ins Spiel nimmst, kannst du die Hälfte, vielleicht sogar drei Viertel deines Besitzes erhalten.«
Amos Prewitt begann an seiner Unterlippe zu nagen. 
Sein Bruder ergriff wieder das Wort. Er sprach eindringlich, jedes Wort betonend: »Es geht nicht darum, Carter die Ranch zu erhalten. Es geht um dich, um Kath und um Corinna. Ihr werdet als Bettler das Land verlassen, wenn euch am Ende des Monats die Bank die Ranch wegnimmt. Carter ist davon nicht im Geringsten betroffen. Falls er noch lebt, dann weiß der Teufel, wo er sich herumtreibt. Ihr – du und Kath -, seid zu alt, um irgendwo noch einmal ganz von vorne anzufangen. Corinna wird dazu zu schwach sein.« Jacob Prewitts Stimme senkte sich. Sein Blick wurde beschwörend. »Nimm Vernunft an, Amos. Mit Sturheit und falschem Stolz rettest du die Triangle-P nicht.«
Der Keeper brachte zwei Krüge voll Bier und stellte sie auf dem Tisch ab. Er hatte die letzten Worte Jacob Prewitts vernehmen können. »Zum Wohl«, sagte er und heftete den Blick auf den Rancher. »Sie sind sicher Amos Prewitt vom Salado Creek. Ihr Bruder hat mir von Ihnen erzählt. Haben Sie ein Problem?«
»Das ist gelinde ausgedrückt«, erklärte der Rancher grimmig. 
Jacob Prewitt wandte sich an den Keeper. »Schick jemand zu Brad Malone, Charly. Sag ihm, dass ich ihm ein Geschäft vorschlagen möchte.«
»Ich will das nicht«, begehrte Amos Prewitt auf. Er sprach aber nicht gerade mit Nachdruck. Es war mehr eine hilflose verbale Auflehnung gegen das Ansinnen seines Bruders.
»Natürlich kann ich jemand zu Malone schicken«, meinte Charly, der Keeper. »Allerdings wird Malone wenig erbaut sein, wenn er umsonst hierher kommt.«
Jacob Prewitt legte seinem Bruder die Hand auf den Unterarm. »Sprich mit Malone. Er verfügt über die Mittel, um die Triangle-P zu retten. Malone kann man vertrauen.«
»Was ist das für ein Mann?«, fragte Amos Prewitt.
»Er kam vor einigen Wochen nach San Antonio und hat hier einige Betriebe übernommen. Malone lebte vorher in New York. Er ist verdammt reich und kauft auf, was es aufzukaufen gibt.«
»Einer von diesen Geldhaien also, die das Land überschwemmen und nach und nach die Herrschaft über Texas an sich reißen«, erregte sich Amos Prewitt.
»Er hat mir eine Reihe von Aufträgen zukommen lassen«, gab Jacob Prewitt zu verstehen. »Malone zahlt pünktlich. Du darfst die Männer aus dem Norden nicht alle über einen Kamm scheren, Amos. Nicht alle kommen in das Land, um es auszusaugen und auf die Schnelle reich zu werden. Es gibt auch Männer, die den Wiederaufbau fördern und vorantreiben.«
»Ich weiß nicht«, streute Amos Prewitt erneut seine Bedenken aus. Ein tiefer Zwiespalt war in ihm aufgerissen. Er konnte sich nicht entscheiden. Da war zum einen sein Standpunkt, der ihm gebot, die Ranch aus eigener Kraft zu retten. Da war aber auch das Wissen um die Aussichtslosigkeit seiner Bemühungen. Und da war die vage Hoffnung, wenigstens einen Teil seines Besitzes zu erhalten.
»Was ist nun?«, fragte Charly, der Keeper, ungeduldig. »Soll ich Malone holen lassen?«
»Bitte, Amos, sprich mit ihm«, beschwor Jacob Prewitt seinen Bruder. »Denk an Kath und Corinna.«
Amos Prewitt kämpfte mit sich. Schließlich nickte er. »Gut, holt ihn her. Es ist in Ordnung. Ich werde mit ihm sprechen.«
Seine Mimik verriet, dass er voll gemischter Gefühle war.
Der Keeper wandte sich ab, ging hinter die Theke und verschwand durch eine Tür aus dem Schankraum. Amos Prewitt nahm seinen Krug, prostete seinem Bruder zu, trank, setzte den Krug wieder ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen. »Du wirst es sehen, Bruder, du fährst gut mit Brad Malone.«
»Dein Wort in Gottes Ohr«, versetzte der Rancher, der sich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden wollte, einen Teil von dem aufzugeben, wofür er zwei Jahrzehnte lang gerackert und geschuftet und das er sozusagen im Schweiße seines Angesichts aufgebaut hatte. Er war aber nüchtern genug, einzusehen, dass er ohne fremde Hilfe verloren war. Und er würde seine Frau und seine Tochter mit sich in den Untergang reißen. 
Auch Amos Prewitt trank.
Dann kam Charly zurück. »Ein Bote ist zu Malone unterwegs. Und er wird kommen, wenn er hört, dass man ihm ein gutes Geschäft anbietet.«
 
*
 
Auf dem Vorbau des Saloons waren polternde Schritte zu hören. Dann wurden Kopf und Schultern eines Mannes über den geschwungenen Rändern der Schwingtür sichtbar. Er schaute sekundenlang in den Schankraum, schließlich stieß er die Türflügel auf und betrat den Saloon. Knarrend und quietschend schwangen die Türpendel hinter ihm aus.
Er war etwa eins achtzig groß und wirkte drahtig. Sein Gesicht war schmal. Beherrscht wurde es von einem blauen Augenpaar. Die Nase war markant und leicht gekrümmt, der Mund dünnlippig und in den Winkeln leicht nach unten gebogen. Gekleidet war der Mann mit einem schwarzen Anzug und einem weißen Hemd, das am Hals von einer weinroten Schnürsenkelkrawatte zusammengehalten wurde. Unter der Jacke trug er eine graue Weste. Vor seinem Bauch spannte sich eine goldene Uhrkette.
Jacob Prewitt erhob sich. »Es freut mich, dass Sie gekommen sind, Mister Malone.«
Brad Malone trat an den Tisch heran. »Wenn ein Geschäftsfreund ruft, zögere ich nicht«, sagte er lächelnd.
Amos Prewitt fixierte den Ankömmling von oben bis unten. Es gelang ihm nicht, sich ein Bild von Malone zu machen. Darum blieb er skeptisch und nahm sich vor, knallhart zu verhandeln. Ihm wurde nichts geschenkt – und er hatte nichts zu verschenken.
»Setzen Sie sich, Mister Malone«, hörte Amos Prewitt seinen Bruder sagen. 
Charly fragte: »Was darf ich Ihnen zu trinken bringen, Mister Malone?«
Sie katzbuckeln vor ihm!, durchzuckte des Amos Prewitt. Sie behandeln ihn wie einen ungekrönten König. Wer ist denn dieser Mann, dass sie ihm alle aus der Hand zu fressen scheinen?
Brad Malone setzte sich auf einen freien Stuhl. »Bringen Sie mir einen Whisky, Charley. Aber nicht von der Pumaspucke, die Sie an die Cowboys ausschenken.«
»Ich habe erstklassigen Bourbon, Mister Malone.«
Auch Jacob Prewitt ließ sich wieder nieder. Brad Malone heftete seinen Blick auf ihn. »Weshalb haben Sie mich rufen lassen?« Er verströmte Erhabenheit und Autorität. Alles an ihm verriet einen starken Willen und Energie.
Jacob Prewitt brachte das Gespräch sofort auf den Punkt. »Es geht um Geld. Ich biete Ihnen die Chance, sich in eine renommierte Ranch einzukaufen. Auf längere Sicht gesehen dürfte es sich um ein lukratives Geschäft für Sie handeln.«
»Dafür bin ich immer zu haben«, erklärte Malone. »Worum genau geht es?«
Charley brachte den Whisky und stellte das Glas vor Malone hin.
»Du bist dran, Bruder«, sagte Jacob Prewitt, zog einen Tabakbeutel aus der Tasche seiner Weste und begann, sich eine Zigarette zu drehen.
Amos Prewitt überlegte kurz, dann fing er an zu sprechen. Er erzählte seine Geschichte. Sie endete dort, wo es der Bankier abgelehnt hatte, die Laufzeit der Hypothek zu verlängern. Amos Prewitt unterbreitete Malone kein Angebot. 
Brad Malone hatte aufmerksam zugehört und den Rancher kein einziges Mal unterbrochen. Als dieser geendet hatte, ließ er seine Stimme erklingen. »Um wie viel Geld geht es?«
»Alles in allem um etwas über dreitausend Dollar«, gab Amos Prewitt Auskunft.
»Mein Bruder hat eine Idee, wie er zu Geld kommen kann«, mischte sich Jacob Prewitt ein.
»Was ist das für eine Idee?«, wollte Malone interessiert wissen.
»Amos will eine große Herde Longhorns nach Missouri treiben. Kansas City liegt an der Eisenbahnlinie. Sie kaufen dort Rinder in einer Größenordnung an, wie sie sich kein Mensch jemals erträumt hätte. Sie reißen einem die Rinder regelrecht aus den Händen. Man kann innerhalb einiger Monate zigtausende von Dollars machen.«
»Bis nach Kansas City sind es viele hundert Meilen«, gab Malone zu bedenken. »Es gilt große Flüsse zu überwinden, den Gefahren des Landes zu trotzen, unsägliche Strapazen auf sich zu nehmen und auf Schritt und Tritt dem Tod ins Auge zu blicken. Haben Sie eine Ahnung, was auf sie zukommt?«
Malone hatte sich mit seinen letzten Worten an Amos Prewitt gewandt. 
»Ja. Hitze, Staub, Stürme, Krankheiten, Indianer … Mir ist klar, dass ein solcher Viehtrieb kein Zuckerschlecken sein wird. Daher kalkuliere ich zehn Prozent Verlust ein. Aber es ist zu schaffen. Sie zahlen in Kansas City zwölf Dollar für das Rind. Wenn ich also tausend Rinder durchbringe, sind das zwölftausend Dollar.«
»Welche Rolle haben Sie mir in dieser Inszenierung zugedacht?«, fragte Brad Malone.
»Wir erwarten von Ihnen, dass Sie in die Triangle-P investieren«, enthob Jacob Prewitt seinen Bruder der Antwort.
Brad Malone spitzte die Lippen, dann sagte er: »An wie viel Geld denken Sie?«
Die Frage galt Amos Prewitt. Dieser antwortete: »Ich bin der Bank an die zweieinhalbtausend Dollar schuldig, dem Generalstore in Southton etwa fünfhundert, außerdem sind einige hundert Dollar Steuerschulden aufgelaufen. Des Weiteren benötige ich Geld, um eine Treibermannschaft anzuheuern, einen Küchenwagen auszurüsten und Vorräte zu kaufen. Würden Sie mit fünftausend Dollar einsteigen?«
»Was bieten Sie dafür?«
»Ich überschreibe Ihnen ein Viertel der Ranch.«
»Ist sie zwanzigtausend Dollar wert?«
»Mehr. Durch die Möglichkeit, Rinder in Kansas City zu verkaufen, steigert sich der Wert der Ranch beträchtlich. Wir können in den nächsten drei Jahren jährlich drei Herden nach Kansas City treiben. Die Weiden stehen voll mit Longhorns. Sie können nur gewinnen, Mister Malone.«
»Hört sich nicht schlecht an«, meinte Malone. »Hinter Ihrer Idee scheint Potential zu stecken. In Ordnung, ich bin dabei. Gehen wir zu Cash Bennan. Er ist Anwalt. Er soll einen Vertrag aufsetzen. Sobald wir ihn unterschrieben haben, veranlasse ich, dass die fünftausend Dollar an Sie ausgezahlt werden.« Malone reichte Amos Prewitt die Hand. »Auf eine gute Partnerschaft, Mister Prewitt.«
Amos Prewitt ergriff die Hand und schüttelte sie. Jetzt sah er wieder den berühmten silbernen Streifen am Horizont und er blickte voll Zuversicht in die Zukunft.
 
*
 
Zwei Stunden später war der Vertrag besiegelt. Sowohl Amos Prewitt als auch Brad Malone bekamen ein Exemplar. Gemeinsam gingen Sie zur Bank. Malone hob fünftausend Dollar ab, übergab sie an Amos Prewitt und ließ sich den Empfang des Geldes quittieren. Dann verabschiedeten sich die beiden Männer voneinander. Amos Prewitt begab sich zu seinem Wagen. Die Satteltaschen mit dem Geld legte er in den Fußraum des Buggys. Eine tiefe Genugtuung war in dem Rancher. Am 1. Juli würde er wieder nach San Antonio kommen. Und er würde Herb Cassidy das Geld auf den Schreibtisch knallen. Niemals sollte die Triangle-P unter den Hammer kommen. Niemals!
Amos Prewitt stieg in das Gefährt, wickelte die Zügel vom Bremshebel, dann ließ er die langen Leinen auf den Rücken des Pferdes klatschen. Das Tier legte sich ins Geschirr, die Räder des Wagens begannen sich zu drehen. Prewitt lenkte das Gespann zum Tränketrog vor der Schmiede. Das Pferd hatte einige Stunden auf der Straße gestanden und sollte seinen Durst löschen, ehe sie die Stadt verließen.
Der Gedanke, dass er ein Viertel der Ranch verkauft hatte, legte sich sekundenlang wie ein düsterer Schatten auf sein Hochgefühl. Aber dann sagte er sich, dass er drei Viertel der Ranch gerettet hatte, und das verursachte in ihm Zufriedenheit.
Wenig später verließ Amos Prewitt die Stadt. Er fuhr nach Süden. Die Sonne stand schon ziemlich weit im Westen. Die Schatten waren länger geworden. Bis zur Triangle-P waren es ungefähr sechzehn Meilen. Es würde Nacht sein, wenn er sie erreichte.
Zu beiden Seiten der Straße dehnte sich Weideland. Am Straßenrand wuchsen dornige Büsche. Das Blattwerk war verstaubt. Die Achsen des leichten Fuhrwerks quietschten in den Naben. Es war noch immer heiß. Einige weiße Wolken trieben am Himmel. Hier und dort grasten Rudel von Rindern. Sie waren herrenlos. Niemand hatte sie während des Krieges gebrandmarkt. Die Männer, die vor dem Krieg die Rinder gehütet hatten, hatten irgendwo im Osten gekämpft. 
Die Straße bohrte sich zwischen zwei Hügel. Steil schwangen sich die Abhänge nach oben. Hier und dort ragte ein Felsen aus dem Boden. Die Vegetation bestand in hohem Gras und Dornenbüschen.
Amos Prewitt verspürte einen heftigen Schlag gegen die Brust. Im nächsten Moment schwanden ihm die Sinne. Er sank auf dem Sitz des Buggys in sich zusammen. Die Zügel entglitten seinen Händen. Das Pferd hielt an, warf den Kopf zurück und wieherte.
Die Detonation vernahm der Rancher schon nicht mehr.
Hinter einem Strauch auf halber Höhe des Abhangs erhob sich ein Mann. Über dem Busch zerflatterte eine Pulverdampfwolke. Der peitschende Knall des Schusses war zwischen den Hügeln versickert. 
Der hinterhältige Schütze hielt mit beiden Händen ein Gewehr schräg vor seiner Brust. Sekundenlang sicherte er nach unten. Dann setzte er sich in Bewegung, lief hangabwärts und erreichte den Buggy. Ein zufriedenes Knurren drang aus seiner Kehle, als er das Satteltaschenpaar im Fußraum des Einspänners entdeckte. Dem reglosen Mann auf dem Sitz schenkte er keinen Blick. Er nahm die Taschen, versicherte sich, dass sie das Geld beinhalteten, dann erklomm er den Hügel, auf dem er gelauert hatte. Hinter der Hügelkuppe stand sein Pferd. Er band es los, stieß das Gewehr in den Sattelschuh und saß auf. Dann trieb er das Tier mit einem Schenkeldruck an. Es trug ihn zwischen die Hügel, wo sich seine Spur verlor.
 
 
Kapitel 3
 
Der zerfurchte Reit- und Fahrweg schwang sich einen Hügel hinauf, über dem sich ein seidenblauer Himmel spannte. Dumpf pochten die Hufe. Leises Klirren und Knarren begleitete diese Geräusche. Zu beiden Seiten des Weges grasten Longhorns. Stiere brüllten, Kühe muhten, Kälber blökten. Aus großen, feucht glänzenden Augen in den massiven, gehörnten Schädeln beobachteten die Rinder den vorbeiziehenden Reiterpulk.
Die kleine Schar erreichte den Hügelrücken und Carter Prewitt konnte in der anschließenden Senke die Ranch sehen. Sie lag am Ufer eines schmalen Flusses, der von dichtem Gebüsch gesäumt war. Uralte Pappeln erhoben sich zum Himmel. 
Die Ranch verriet den Wohlstand seines Besitzers. Es gab ein großes, stöckiges Haupthaus mit einer überdachten Veranda, eine Mannschaftsunterkunft, Stallungen, Scheunen, Schuppen und eine große Remise, in der einige Fuhrwerke standen. In zwei Corrals tummelten sich wohl an die hundert Pferde. Beim Brunnen reckte sich ein hoher Turm mit einem Windrad auf der Spitze in die Höhe. Es drehte sich langsam im lauen Wind.
Helles Hämmern aus der Schmiede erklang. Die Pferde in den Corrals wirbelten Staub auf. Einige Ranchhelfer waren bei der Arbeit. Soeben schob ein Mann eine Schubkarre voll Mist aus einem der Ställe.
Carter Prewitt verspürte ein ungutes Gefühl. Es war keine Furcht in ihm – es war nur das nagende Empfinden, dass etwas auf ihn zukam, das er nicht einzuschätzen vermochte. Ein Blick in das Gesicht James Allisons, der neben ihm ritt, verriet ihm, dass auch der Gefährte schwer an sorgenvollen Gedanken und Ahnungen trug.
Sie lenkten die Pferde den Abhang hinunter. Fünf Minuten später ritten sie durch das hohe Tor in den Hof der Ranch. Die Ranchhelfer hatten in ihrer Arbeit inne gehalten und blickten den Ankömmlingen neugierig entgegen.
Vor dem Haupthaus hielt der Pulk an. Die Geräusche wurden leiser und verebbten schließlich, als die Pferde ruhig standen. Scott Corby stieg aus dem Sattel, schlang den langen Zügel lose um den Holm, der hier errichtet war, und stieg die fünf Stufen zur Veranda hinauf. Gleich darauf verschwand er im Ranchhaus.
Die Rancharbeiter näherten sich dem Reiterrudel von allen Seiten. Unverhohlen wurden Carter Prewitt und James Allison gemustert. Schließlich verließ Scott Corby wieder das Haus. Ein Mann, der mit einer hellgrauen Hose, einem weißen Hemd und einer schwarzen Weste bekleidet war, folgte ihm. Er war mittelgroß, etwa vierzig Jahre alt und dunkelhaarig. Er fixierte Carter Prewitt, sein Blick verkrallte sich sekundenlang am Gesicht James Allisons, dann kehrte er zu Carter Prewitt zurück. Waco Prade ließ seine Stimme erklingen: »Sie tragen die Uniformhose der Rebellenarmee und das Hemd der Nordstaaten. Wie passt das zusammen?«
»Ich habe den freiwilligen Dienst im Apachenland dem Aufenthalt in einem Kriegsgefangenenlager irgendwo im Osten vorgezogen, Sir«, versetzte Carter Prewitt.
»Wo gerieten Sie in Gefangenschaft?«
»Bei Gettysburg.«
»Warum haben Sie die mausgraue Hose wieder angezogen?«
»Ich bin Texaner, Sir.«
Prade schaute James Allison an. »Waren Sie auch im Krieg?«
Der Gefragte nickte. »Bis zur Kapitulation in Appomattox, Sir.«
»Wir vermuten, dass die beiden zu Gus Callaghers Mordbrennern gehören«, mischte sich Scott Corby ein.
»Ich habe von Gus Callagher nie etwas gehört«, beteuerte Carter Prewitt.
»Ich ebenso wenig«, kam es von James Allison. Schnell fügte er hinzu: »Wir sind auf dem Weg nach San Antonio, genauer gesagt zum Salado Creek, wo sein Vater -« James Allison wies mit der linken Hand auf Carter Prewitt, »- eine Ranch betreibt.«
Waco Prade starrte James Allison an. Es war, als versuchte er mit seinem Blick in dessen Hirn einzudringen und seine geheimsten Gedanken zu ergründen und zu analysieren. Dann stieß er hervor: »Callagher macht seit einem Monat diesen Landstrich unsicher. Er hat an die zwei Dutzend Kriegsheimkehrer um sich geschart. Sie überfallen Ranches und sogar kleine Ansiedlungen. Auf Callaghers Kopf ist eine Belohnung von tausend Dollar ausgesetzt.«
»Wir gehören nicht zu seinem Haufen«, gab Carter Prewitt mit Nachdruck in der Stimme zu verstehen.
»Ich glaube euch kein Wort«, zischte Scott Corby gehässig. In seinen Augen glomm der Funke einer bösen Verheißung. »Gebt euch nur keinen falschen Illusionen hin. Wir werden schon aus euch herauskitzeln, wo sich die Bande nach ihren blutigen Überfällen verkriecht. – Holt sie von ihren Gäulen!«
Dieser Befehl galt den Männern, die Carter Prewitt und James Allison zwischen sich hatten. Sie sprangen von den Pferden und zerrten die beiden Gefangenen aus den Sätteln. Carter Prewitt wurde der rechte Arm auf den Rücken gedreht. Er machte das Kreuz hohl, um so dem schmerzhaften Druck in seinem Schultergelenk entgegen zu wirken.
»Okay«, grollte Scott Corby. Um seinen Mund lag ein brutaler Zug. »Sperrt den in den Keller.« Er wies mit dem Kinn auf James Allison. »Wir fangen mit ihm an.« Er deutete auf Carter Prewitt.
Harte Hände packten James Allison und zerrten ihn davon. 
Der Bursche, der Carter Prewitts Arm auf den Rücken gedreht hatte, versetzte dem Ranchersohn vom Salado Creek einen Tritt in die Kniekehle. Prewitt brach auf das linke Knie nieder. Der Mann ließ seinen Arm frei. Ein brutaler Schlag zwischen die Schulterblätter warf den jungen Texaner auf das Gesicht. Der Hut war ihm vom Kopf gefallen. Staub knirschte zwischen seinen Zähnen.
»Sagen Sie mir Bescheid, Corby, wenn Sie die Wahrheit aus ihm herausgeprügelt haben«, knurrte Waco Prade, schwang herum und ging ins Haus.
Scott Corby tauchte unter dem Geländer hindurch und sprang von der Veranda. Sporenklirrend ging er zu Carter Prewitt hin, beugte sich über ihn, seine Rechte verkrallte sich in Prewitts Haaren, und er zerrte den Mann vom Salado Creek in die Höhe, bis er vor ihm kniete.
Die Schmerzen wüteten in Carter Prewitts Gesicht. Sie trieben ihm die Tränen in die Augen. Es war ihm unmöglich, gegen diesen Strom von vernichtender Brutalität und Unbarmherzigkeit anzuschwimmen.
»Raus mit der Sprache!« Corby spuckte die Worte regelrecht hinaus. »So befindet sich Callaghers Versteck?«
»Ich weiß es nicht«, keuchte Carter Prewitt. »Ich – ich habe noch nie von Callagher gehört. Du musst mir glauben. Allison und ich gehören nicht zu Callaghers Verein. Wir sind auf dem Weg nach San Antonio.«
Corby schlug Carter Prewitt die flache Hand ins Gesicht. »Dreckiger Lügner!«
»Es ist die Wahrheit.«
»Du hast das Tragen der Rebellenuniform damit gerechtfertigt, dass du Texaner bist«, knirschte Scott Corby. »Auf diese Herkunft scheinst du mächtig stolz zu sein. Kerle wie du wollen nicht einsehen, dass Texas zu den Verlierern des Krieges gehört. Auch Callagher gehört zu dieser Spezies. Er führt den Krieg auf eigene Faust fort. Und du hältst seine Fahne in den Wind.«
»Du irrst dich«, ächzte Carter Prewitt. Der Schmerz, den ihm Corby mit seinem brutalen Griff in die Haare verursachte, war geradezu unerträglich. Carter Prewitt stöhnte. »Du – du verdächtigst uns zu Unrecht.« Das Sprechen bereitete ihm Mühe.
Wieder klatschte Corbys Hand in Carter Prewitts Gesicht. Die Finger Corbys zeichneten sich rot auf seiner Wange ab. Prewitts Kopf flog halb herum. Ein gequälter Aufschrei entrang sich ihm.
»Du kannst dir eine Menge Schmerzen ersparen, wenn du sprichst!«, zischte Corby.
»Himmel, so glaub mir doch.«
»Du legst es darauf an, dass ich dich mit der Bullpeitsche in Stücke schlage«, drohte Corby.
»Ich kann dir Callaghers Versteck nicht verraten«, murmelte Carter Prewitt. »Denn ich kenne es nicht. Für mich war der Krieg am 3. Juli  '63 vorbei, als ich in die Hände des Nordens fiel. Nachdem ich aus der Gefangenschaft entlassen wurde, wollte ich nur noch nach Hause.«
Corbys Hand löste sich und ließ Carter Prewitts Haare los. »Du scheinst mir eine besonders harte Nuss zu sein«, presste Scott Corby hervor. »Und im Moment werde ich wohl nichts aus dir herausbekommen. Aber wir werden dich weichkochen. Und am Ende wirst du zerbrechen. Dann erfahren wir, was wir wissen wollen. – Sperrt ihn zu dem anderen in den Keller. Lassen wir sie dort einige Zeit schmoren.«
Carter Prewitt wurde gepackt und hochgerissen. Dann bugsierten sie ihn zu dem flachen Küchenanbau. In dem kleinen Vorratsraum neben der Küche befand sich eine Luke im Boden. Einer der Cowboys öffnete den Deckel dieser Luke. Eine schmale Holztreppe führte hinunter. In dem Keller herrschte Dunkelheit.
»Hinunter mit dir!«, befahl einer der Kerle. Carter Prewitt bekam einen Stoß in den Rücken. Er stieg die Treppe hinunter. Das trockene Holz ächzte unter seinem Gewicht. Der Deckel der Luke wurde zugeworfen. Dunkelheit schlug über Carter Prewitt zusammen. Muffiger Geruch stieg ihm in die Nase. 
»Ich glaube, wir sitzen verdammt tief in der Tinte«, empfing James Allisons grollende Stimme den Gefährten. »Was haben sie mit dir gemacht?«
»Corby versuchte ein Geständnis aus mir herauszuprügeln«, antwortete Carter Prewitt. »Er hat sich jedoch an mir die Zähne ausgebissen.«
»Dieser Callagher scheint ziemlich viel Angst und Schrecken in der Gegend zu verbreiten.«
»Die Hölle verschlinge ihn!«, fauchte Carter Prewitt. Er verspürte Zorn auf Gus Callagher, obwohl er ihn gar nicht kannte. Ihm hatten sie ihre missliche Lage zu verdanken. »Corby ist davon überzeugt, dass wir zu Callagher gehören«, fuhr Prewitt fort. Er konnte seinen Gefährten nicht sehen. Die Finsternis war dicht und mutete fast stofflich und greifbar an. Von oben war ein Rumpeln zu hören, als die Cowboys ein schweres Möbelstück auf den Lukendeckel rückten. Carter Prewitt ging drei Schritte, dann stieß er gegen die Wand. Er drehte sich um und ließ sich auf die Hacken nieder. Die Dunkelheit, die ihn umgab, verstärkte in ihm das Gefühl von Hilflosigkeit und Verlorenheit. Einen Augenblick lang wollte sich bei ihm Resignation einstellen. Aber er verdrängte dieses Gefühl und ergriff erneut das Wort: »Als nächstes werden sie wohl dich in die Mangel nehmen.«
»Wir müssen raus hier und so viele Meilen wie möglich zwischen uns und die Prade Ranch bringen«, murmelte James Allison.
»Das ist einfacher gesagt als getan«, versetzte Carter Prewitt. »Nicht nur, dass wir kaum in der Lage sein werden, den Lukendeckel zu öffnen. Es ist wohl auch so, dass oben einer mit einem Gewehr sitzt und uns den Marsch bläst, falls es uns gelingt, den Deckel hochzuheben.«
»O verdammt!« James Allison stieß es hervor und es klang verzweifelt. Kurze Zeit des Schweigens verrann. »Haben sie dir sehr zugesetzt?« James Allisons Stimme sprengte die Stille.
»Corby hat mich nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst.«
»Ich mag gar nicht daran zu denken, was sein wird, wenn sie mich in die Mangel nehmen.«
»Irgendwann werden sie von dir ablassen, wenn sie feststellen müssen, dass du ihnen Callaghers Versteck nicht verraten kannst«, gab Carter Prewitt zu verstehen. »Vielleicht sehen sie dann auch ein, dass …«
»Ich muss dir etwas gestehen, Carter.«
Carter Prewitt lauschte den Worten hinterher. Und plötzlich begriff er. Das Begreifen war von schmerzhafter Schärfe. »Du kennst Gus Callagher!«, entfuhr es ihm.
»Ja. Ich bin ein paar Tage in seinem Haufen geritten. Dann habe ich begriffen, dass am Ende meines Weges ein Stück heißes Blei oder der Galgen steht, wenn ich den Absprung nicht finde. Also setzte ich mich bei Nacht und Nebel ab.«
»Dann kennst du das Versteck der Bande«, stellte Carter Prewitt fest. Er hatte sich von einem Augenblick zum anderen mit dem Gehörten abgefunden.
»Es befand sich in den Bergen beim West Nueces River. Ich vermute aber, dass Callagher diesen Schlupfwinkel aufgegeben hat, nachdem ich seinem schießwütigen Verein ohne sein Einverständnis den Rücken gekehrt habe.«
»Sicher«, murmelte Carter Prewitt. »Er muss mit Verrat rechnen. Was treibt Callagher? Warum führt er den Krieg auf eigene Faust weiter?«
»Die Yankees haben ihm alles genommen. Callagher besaß eine Farm bei Eagle Pass am Rio Grande. Er war verheiratet, seine Tochter war sieben, sein Junge fünf Jahre alt. Blauröcke überfielen die Farm, töteten seine Kinder, vergewaltigten die Frau und schnitten ihr dann die Kehle durch. Das war wenige Tage bevor Callagher nach Hause kam. Er schwor blutige Rache. Schnell sammelte er eine Horde von Gleichgesinnten um sich. Sie begannen Ranches zu überfallen, auf denen sich Yankees eingenistet haben, und sie machten auch vor kleineren Ortschaften nicht halt, in denen Männer aus dem Norden nach dem Krieg begonnen hatten, Geschäfte zu betreiben. Ich war dabei, als wir eine Yankee-Patrouille zusammenknallten. Die Burschen hatten keine Chance. Das Verhängnis brach über sie herein wie ein Hurrikan.«
»Callagher ist ein dreckiger Mörder!«, stieß Carter Prewitt mit allen Anzeichen von Abscheu in der Stimme hervor. »Und nach allem, was du mir soeben erzählt hast, klebt auch an deinen Händen Blut.«
»Sicher sind auch durch deine Kugeln Blaubäuche gestorben.«
»Im Krieg ist es legitim, den Feind zu töten.«
»Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe – einen Fehler, den ich in der Zwischenzeit tausendmal bereut habe. Wenn die Kerle dort oben erfahren, dass ich zu Callagher gehörte, werden sie mir kurzerhand den Hals lang ziehen.«
»Vielleicht hast du den Tod verdient«, knurrte Carter Prewitt. Er konnte kein Verständnis dafür aufbringen, dass James Allison mit einer Horde von Mördern und Brandstiftern geritten war. Er sah jetzt den neuen Gefährten mit ganz anderen Augen und in einem völlig anderen Licht.
»Jeder macht mal einen Fehler in seinem Leben!«, erregte sich James Allison. »Die Yankees, die in Texas eingefallen sind wie eine Seuche, haben sich nicht gerade gentlemanlike benommen. Mit uns Texanern kennen sie kein Erbarmen. Sie nehmen sich, was ihnen gefällt, und sie haben die Menschen in Texas zu Rechtlosen degradiert.«
»Das gibt keinem das Recht, auf eigene Faust gegen sie Krieg zu führen und zu morden und zu brandschatzen.«
»Streiten wir uns nicht, Carter«, versuchte James Allison einen Schlusspunkt unter dieses Thema zu setzen. »Überlegen wir lieber, wie wir hier rauskommen. Ich weiß nicht, ob ich standhalte, wenn sie mir zusetzen. Ich will aber nicht hier auf der Prade Ranch am Ende eines Strickes mein Leben beschließen.«
Carter Prewitt vernahm ein Geräusch. »Was hast du vor?«
»Ich versuche den Deckel hochzustemmen.«
Ein trockenes Knarren war zu vernehmen, als James Allison die Treppe betrat. Er stieg sie zwei Stufen nach oben, dann erreichte er mit beiden Händen den Lukendeckel. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Tatsächlich hob sich der Deckel um einen Zoll. Aber dann verließ Allison die Kraft und der Deckel fiel polternd zurück. Eine hämische Stimme erklang: »Vergesst es, ihr elenden Rebellen! Wir haben eine schwere Kommode auf den Deckel gestellt. Außerdem halte ich Wache. Vergesst es also. Ihr kommt nicht raus aus dem Keller.«
»Gib es auf, James«, forderte Carter Prewitt von seinem Leidensgenossen. »Aus eigener Kraft können wir uns wohl nicht befreien.«
»Es ist zum Heulen!«, schimpfte James Allison. Die Geräusche verrieten, dass er wieder niederkauerte. »Wir sitzen hier wie die Lämmer und warten darauf, dass sie uns zur Schlachtbank führen.«
»Ich muss versuchen, mit Waco Prade zu sprechen«, erklärte Carter Prewitt nach einer kurzen Zeit des bedrückenden Schweigens, in der nur ihre gepressten Atemzüge zu hören gewesen waren.
»Willst du mich etwa verraten, um deine Haut zu retten?«
Mit dieser Frage verlieh James Allison seiner jäh auf ihn einstürmenden Angst Ausdruck. Sie kam kalt und stürmisch wie ein Blizzard. Ein eiskalter Finger schien sich mit hartem Druck auf sein Herz gelegt zu haben. Seine Atmung hatte sich beschleunigt.
»Keine Sorge, ich liefere dich nicht ans Messer. Ich will Prade lediglich klar machen, dass Corbys Verdacht ins Leere geht.«
»Prade wird dir keinen Glauben schenken. Allein die Tatsache, dass wir in seinen Augen Rebellen sind, reicht ihm, um über uns den Stab zu brechen.«
»Ich versuche es trotzdem!«, beharrte Carter Prewitt auf seinem Entschluss und richtete sich auf. Er ertastete die Treppe, stieg sie ein Stück hoch und schlug mit der Faust gegen den Deckel der Luke. »Hörst du mich?«
»Was willst du?«, erklang es.
»Ich möchte mit Mister Prade sprechen.«
»Was hast du ihm denn zu sagen?«
»Bring mich zu ihm oder hol ihn her.«
Der Bursche oben lachte verächtlich auf. »Denkst du, der Boss springt, wenn du pfeifst?«
»Er soll sich nur anhören, was ich ihm zu sagen habe.«
»Halt die Klappe, Bandit, und finde dich damit ab, dass wir euch früher oder später die Würmer aus der Nase ziehen werden. Es gibt Mittel und Wege, um euch zum Reden zu bringen. Ihr werdet singen wie die Vögel.«
»Wohl kaum«, versetzte Carter Prewitt. »Wir können euch nicht verraten, was wir nicht wissen. Es gibt Gesetze in unserem Land – Gesetze, an die sich auch ein Waco Prade zu halten hat. Sag ihm das, mein Freund.«
Wieder erklang ein zynisches Lachen. »Auf diesem Landstrich ist Waco Prades Wort Gesetz, Bandit. Aber gut. Ich werde den Boss fragen, ob er mit dir sprechen möchte.« 
Oben erklangen Schritte. Das Geräusch verebbte. Die Sekunden reihten sich aneinander, wurden zur Minute. Für die beiden Männer in dem finsteren Verlies jedoch schien die Zeit stillzustehen. Dann wurde es über ihnen wieder laut. Es rumpelte, als das schwere Möbelstück zur Seite gerückt wurde. Der Lukendeckel wurde angehoben, trübes Tageslicht fiel in den Keller. 
Carter Prewitt schaute nach oben. Ein Mann beugte sich über die Luke. »Komm herauf. Der Boss ist bereit mit dir zu sprechen.«
»Ich hole uns hier heraus, James«, versprach Carter Prewitt. »Es wird mir gelingen, Prade davon zu überzeugen, dass wir nicht zu Callagher gehören.«
James Allison schwieg. Er misstraute der Zuversicht, die aus jedem Wort seines Gefährten gesprochen hatte. Im Hintergrund seines Bewusstseins lauerte etwas, das er sehr wohl zu deuten wusste und das ihn zutiefst beunruhigte. Mit der Intensität eines Mannes, nach dem der Tod bereits die Knochenhand ausstreckte, spürte er, dass die kommende Nacht noch eine böse Überraschung für ihn bereithielt. Seine dumpfen Ahnungen ließen ihn frieren.
 
*
 
Carter Prewitt stieg die Treppe hinauf. Die Luke wurde wieder geschlossen. Zwei Männer nahmen Prewitt zwischen sich. Sie verließen den Küchenanbau und traten hinaus in den Hof. Die Sonne hatte sich auf den westlichen Horizont herabgesenkt. Im Hintergrund schien der Himmel zu glühen. Rötlicher Schein lag auf dem Land. Goldene und purpurfarbene Wolken begleiteten den Sonnenuntergang. Ein einsamer Stern schimmerte im Westen – der Abendstern.
Die Gestalten der Männer warfen lange Schatten in den Staub. Aus den offenen Fenstern der Mannschaftsunterkunft drang verworrenes Stimmendurcheinander. Leises Knarren und Quietschen war zu vernehmen. Das Windrad hoch oben auf dem hölzernen Gerüst produzierte es. Ein heißer Südwind streifte Carter Prewitts Gesicht.
Der Mann vom Salado Creek wurde in die Halle der Ranch geführt. Eine schwere Sitzgarnitur war in der Hallenmitte um einen hölzernen Tisch gruppiert. Über dem offenen Kamin hingen alte Musketen an der Wand. Eine Treppe führte nach oben. Zwischen den beiden Fenstern stand eine Vitrine. Sie war mit wertvollem Silbergeschirr bestückt.
In einem der Sessel saß Waco Prade. Er rauchte eine Zigarre. Auf dem Tisch standen eine Karaffe mit Whisky und ein halbvolles Glas. Unter halb gesenkten Lidern hervor musterte der Rancher seinen Gefangenen. Plötzlich sprangen seine Lippen auseinander: »Was haben Sie mir zu sagen?«
»Dass mein Partner und ich nicht zu Gus Callaghers Bande gehören«, erwiderte Carter Prewitt mit klarer, sachlicher Stimme, jedem seiner Worte eine besondere Betonung verleihend.
Die beiden Männer starrten sich an. Es war ein stummes Duell, und der Mann mit den schwächeren Nerven musste unterliegen. Dieser Mann wollte Carter Prewitt nicht sein. Er versuchte Waco Prade einzuschätzen und sich ein Bild von ihm zu machen. Sein Blick war forschend.
Der Rancher schürzte die schmalen Lippen. »Natürlich streiten Sie es ab. Sie wissen, was geschieht, wenn wir Ihnen nachweisen, dass Sie und Ihr Kumpan Callagher-Leute sind.«
»Wenn Sie den Verdacht haben, müssen Sie uns dem Gesetz überlassen«, sagte Carter Prewitt. »Es gibt doch sicher irgendwo in der Nähe eine Stadt, in der ein Sheriff seinen Sitz hat.«
»Sicher, die Stadt heißt Leakey. Der Name des County Sheriffs ist Jack Donegan.«
»Sie müssen uns an ihn ausliefern. Und der Sheriff wird uns laufen lassen müssen. Denn es gibt nicht den geringsten Beweis, dass wir zur Bande Callaghers gehören.«
Prade zog den Mund schief. »Auf dem Gebiet der Prade Ranch lebe ich nach meinen eigenen Gesetzen.«
»Es ist das Gesetz des Stärkeren, das Sie sich zu eigen gemacht haben.«
»Selbst wenn es so wäre …«
»Haben Sie etwas gegen uns Leute aus dem Süden?«
»Zwei Cousins von mir sind im Krieg gefallen. Es waren Rebellenkugeln, die sie getötet haben. Außerdem ist eine Reihe von guten Bekannten nicht mehr aus dem Krieg heimgekehrt. Ich empfinde keine Freundschaft für Leute wie Sie.«
»Hass führt in die Hölle, Mister Prade. Außerdem – wir sind wieder eine Nation. Der Krieg ist seit fast einem Jahr vorbei.«
Der Rancher winkte ab. Sein Blick schweifte zur Seite, er erhob sich und nahm eine unruhige Wanderung auf. Drei Schritte hin, drei zurück. Dabei legte er die Hände auf den Rücken und verschränkte die Finger ineinander. Seine Stimme erklang: »Jeder ist gefordert, darauf zu achten, dass Ruhe und Frieden in dieser schweren Zeit aufrecht erhalten werden. Es ist einiges aus den Fugen geraten. Und solange Leute wie Gus Callagher in diesem Land ihr Unwesen treiben, kehren weder Ruhe noch Frieden ein.«
»Schicken Sie einen Boten zum Salado River. Er soll mit meinem Vater sprechen. Und Sie werden die Bestätigung erhalten, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«
»Ein Bote wäre über eine Woche unterwegs«, wandte Waco Prade ein.
»Ich war über fünf Jahre von zu Hause weg. Eine weitere Woche würde keine Rolle spielen.«
Prade hielt in seiner Wanderung inne und schaute Carter Prewitt an. »Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll.«
»Ich will nichts weiter, als dass Sie mir glauben.«
»Sie und Ihr Gefährte sind alles andere als Vertrauen erweckend.«
»So sehen Männer aus, die wochenlang auf dem Trail waren, die seit Wochen kein richtiges Essen in den Magen bekommen und kein richtiges Bett gesehen haben.«
»Ich werde eine Nacht darüber schlafen. Wie heißen Sie eigentlich?«
»Carter Prewitt. Der Name meines Gefährten ist James Allison. Sie sollten es uns nicht negativ auslegen, dass wir nicht auf derselben Seite kämpften wie Sie. Seien Sie ein fairer Sieger.«
Waco Prade lächelte. »Es ist Ihr Pech, Prewitt, in Texas geboren zu sein.«
Darauf gab Carter Prewitt keine Antwort. Sekundenlang biss er die Zähne zusammen. Hart traten die Backenknochen in seinem Gesicht hervor. Schließlich sagte er: »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass mein Gefährte und ich nicht zu Gus Callagher gehören. Und es gibt nicht den geringsten Beweis, der einen anderen Schluss zulässt. Dies sollten Sie Ihrer Entscheidung zugrunde legen, Mister Prade.«
»Bringt ihn zurück in den Keller«, ordnete Waco Prade an.
Die beiden Kerle, die ihn hergebracht hatten, dirigierten Waco nach draußen. Die Sonne war jetzt fast hinter den Hügeln im Westen verschwunden. Der ganze Horizont entflammte in intensiv goldenem Rot, das sich ausbreitete und weit im Norden verblasste.
Der Sonnenuntergang rief Erinnerungen in Carter Prewitt wach. Er verspürte Sehnsucht nach zu Hause. Farbige Bilder stiegen aus den Nebeln der Vergangenheit empor. Für einen Moment vergaß er die wenig erfreuliche Situation, in der er sich befand. Im nächsten Moment aber holte ihn die Realität wieder ein. Und ihn erfasste eine müde Resignation. Denn er fühlte, wie sehr er zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin und her gerissen wurde.
Von Osten her schob sich amberfarben die Abenddämmerung ins Land. Der rötliche Schein auf den Hügeln begann zu verblassen. Aus den Tiefen der Bergtäler jenseits des Frio River zogen die ersten Dunstschwaden empor, krochen die Hänge hinauf und hüllten Bäume und Sträucher ein. Carter Prewitt konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Unheil in der Luft lag. Er spürte es wie mit feinen Sensoren.
Er wurde wieder in den Keller gesperrt. Nachdem die Luke über ihm geschlossen worden war und ihn die Dunkelheit wie ein schwarzer Vorhang einhüllte, fragte James Allison erwartungsvoll: »Hast du bei Prade etwas erreicht?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, ich habe ihn zum Denken angeregt. Wir werden morgen erfahren, wie er sich entschieden hat.«
»Ich habe kein gutes Gefühl. Erzähl es mir: Was hast du mit Prade gesprochen?«
Carter Prewitt berichtete mit knappen Worten.
 
*
 
Während die beiden Männer in dem Keller unter dem Küchenanbau von ihren wühlenden Gedanken gepeinigt wurden, kam die Nacht. In der Mannschaftsunterkunft brannte Licht. Auch aus den beiden Fenstern der Wohnhalle des Ranchhauses fiel Lichtschein. Das Zwitschern der Vögeln, das den Sonnenuntergang begleitet hatte, war verstummt. 
Langsam drehte der Wachposten hinter den Gebäuden der Ranch seine Runde. Die Nacht hatte kaum Kühlung gebracht. Am Osthimmel hing die Sichel des Mondes. Sterne flimmerten. Fahler Lichtschein versilberte die Kuppen und Hänge. Manchmal zogen Wolkenschatten über das Land. 
Der Cowboy trug ein Gewehr in der Armbeuge. Den Kolben hatte er sich unter die Achsel geklemmt. Die Mündung deutete schräg auf den Boden. Das feine Säuseln des Windes erfüllte die Dunkelheit. Fledermäuse zogen auf der Jagd nach Beute ihre lautlosen Bahnen. 
Der Wachposten erreichte den Brunnen. Dort war ein weiterer Mann postiert. Er hatte es sich auf dem gemauerten Brunnenrand bequem gemacht und rauchte. Die Zigarette verbarg er in der hohlen Hand, um seinen Standort nicht durch den glühenden Punkt zu verraten.
»Alles klar, Slim?«, fragte der Mann auf dem Brunnenrand.
»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete der Posten, der die Ranch umrundet hatte. Nach einem tiefen Atemzug fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass sich Callagher hierher wagt. Er wird wissen, dass sich fast zwei Dutzend Cowboys auf der Ranch befinden. Dieser dreckige Bandit geht kein Risiko ein.«
»Er macht vor nichts und niemand Halt«, knurrte der andere Wachmann. »Und Vorsicht ist besser als Nachsicht. Erst wenn sich dieser Hundesohn am Ende eines Stricks das Genick bricht, können wir in diesem Landstrich aufatmen.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte Slim Burton. »Lass mich mal ziehen.«
Der Bursche, der auf dem Brunnenrand saß, reichte Slim Burton die Zigarette. Der klemmte sie sich zwischen die Lippen und sog gierig. Dann blies er den Rauch wieder aus und gab die Zigarette zurück. »Halt die Ohren steif, Curly«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung. Die Dunkelheit verschluckte ihn nach wenigen Schritten. Geräuschlos glitt er durch die Nacht – ein großer Schatten, der mit der Finsternis verschmolz.
Immer wieder wurde der Mond von Wolkenfetzen verdunkelt. Die Finsternis zwischen den Gebäuden war mit den Augen nicht zu durchdringen. Irgendwo in der Ferne heulte ein Coyote. Slim Burton spürte Beklemmung …
Tod und Verderben näherten sich auf pochenden Hufen. Noch waren die Reiter viel zu weit von der Prade Ranch entfernt, so dass die Wachposten dort sie nicht hören konnten. Sie ritten in loser Ordnung. Mondlicht brach sich auf den Nieten der Sättel und der Zaumzeuge und spiegelte sich in den Augen von Pferden und Reitern. Matt schimmerten die Läufe der Gewehre im vagen Licht.
Es waren über zwei Dutzend Reiter. In ihren Herzen brannte der Hass, in ihren Gemütern wütete der Vernichtungswille.
Es war wohl eine Fügung des Schicksals, dass sich ausgerechnet in dieser Nacht Gus Callagher für einen seiner Rachefeldzüge die Prade Ranch als Ziel ausgesucht hatte. Vielleicht war es auch Vorsehung. Das Schicksal ließ sich nicht in die Karten blicken.
Der Pulk ritt nicht über den Hügel, sondern umrundete diesen und zog durch einen der Hügeleinschnitte im Norden. Ein leiser Befehl erklang. Die Reiter schwärmten auseinander. Gewehre wurden durchgeladen, Feuer flammte auf und Fackeln wurden in Brand gesetzt.
Auf der Ranch peitschte ein Schuss. Einer der Wachposten hatte die Annäherung der Nachtreiter bemerkt. 
Die Detonation war verklungen, sekundenlang herrschte lähmende Stille in der Ebene, in der die Ranch erbaut worden war. Dann ertönte ein schriller Schrei, der durch Mark und Bein ging – der Rebellenschrei. Und dann erklang trommelnder Hufschlag. Wie eine Horde Teufel stoben die Banditen auf die Ranch zu – Gestalten, die die Hölle ausgespuckt zu haben schien. Erste Schüsse krachten. Die Geräusche vermischten sich zu einer Art Höllensymphonie. 
Aus den Fenstern des Mannschaftsgebäudes und des Ranchhauses stießen feurige Blitze. Auf der Ranch wurden Befehle geschrieen. Schritte trampelten. Die Geräusche gingen im Krachen der Schüsse und im Hufgetrappel unter. Das wilde Heulen der Querschläger zog durch das Tal, brüllendes Echo hallte von den Hängen wider. Staub wurde aufgewirbelt und vermischte sich mit dem Pulverdampf. In wilder Karriere stoben die Angreifer um die Ranch herum. Es klirrte, krachte und schepperte. Fackeln zogen feurige Bahnen durch die Dunkelheit und landeten auf den Dächern der Gebäude oder prallten gegen die Wände und fielen Funken sprühend zu Boden. Die Verteidiger der Ranch hatten sich in Ställen, Scheunen und Schuppen verschanzt. Sie schossen die Rohre heiß. In das Krachen der Schüsse mischte sich das Wiehern von Pferden. 
Der Hass forderte seinen Tribut. Es gab keine Gnade und kein Erbarmen. Im Tal des Frio River schien die Hölle aufgebrochen zu sein. 
Aus einigen Dächern schlugen Flammen. Brandgeruch verbreitete sich. Die Angreifer rissen ihre Pferde herum und jagten in die Nacht hinein. Das rasende Gewehr- und Revolverfeuer brach ab. Die Hufschläge wurden leiser und leiser und verklangen schließlich. Die Stille, die einkehrte, mutete schrecklicher an als der infernalische Lärm vorher. Es war die Stille des Todes, die sich wie ein Leichentuch auf das Land gesenkt hatte.
Die Männer auf der Ranch kamen aus ihren Deckungen. Der aufgewirbelte Staub senkte sich auf die Erde zurück. Das gequälte Wiehern eines Pferdes erklang. Dann schrie jemand: »Wir müssen löschen, Leute! Holt Gefäße und bildet eine Eimerkette. Wir müssen versuchen, die Feuer unter Kontrolle zu bringen. Andernfalls brennt die ganze Ranch nieder.«
 
 
Kapitel 4
 
Die Luke wurde geöffnet. Lichtschein fiel in die Tiefe. Carter Prewitt, der am Fuß der Treppe stand, wurde einen Moment lang geblendet und schloss unwillkürlich die Augen. 
»Herauf mit euch!«, erklang es barsch.
Carter Prewitt stieg die Treppe empor, James Allison folgte ihm. Oben warteten Scott Corby und drei weitere Männer, von denen einer eine Laterne trug, deren Licht den Raum erhellte. Groß und bizarr wurden die Schatten der Männer auf den Boden und gegen die Wände geworfen.
»Was war los?«, fragte Carter Prewitt. »Wir hörten Kampflärm. Was ist geschehen?«
Scott Corby trat dicht vor den Mann vom Salado Creek hin. Das Licht der Lampe ließ die Linien in seinem Gesicht dunkel erscheinen. Aus jedem Zug dieses Gesichts sprach Hass. Eine böse Leidenschaft flackerte auch in seinen Augen. »Eure Freunde waren hier!«, platzte es aus seinem Mund. »Sie haben versucht, euch herauszuholen.« Seine Stimme sank herab und war nur noch ein heiseres Geflüster. »Aber wir haben es ihnen gegeben. Auf der Prade Ranch haben sie sich blutige Köpfe geholt.«
Carter Prewitt begriff. Für einen Moment hielt er die Luft an. Dann stieß er sie aus und sagte: »Unseretwegen hat Callagher der Ranch gewiss nicht seinen höllischen Besuch abgestattet.«
Scott Corby schlug ihm die Faust in den Magen. Carter Prewitt war nicht darauf gefasst. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gedrückt, er krümmte sich und presste beide Hände auf die Stelle, wo ihn Corby getroffen hatte. Übelkeit stieg in ihm hoch. Er verspürte ein Würgen in der Kehle und hüstelte.
»Geh voraus, Wesley.«
Der Weidereiter, der die Laterne trug, setzte sich in Bewegung. 
»Vorwärts ihr beiden!«, gebot Scott Corby und zog seinen langläufigen Revolver. Es knackte, als er mit dem Daumen den Hahn spannte. Er richtete die Waffe auf Carter Prewitt. Matt schimmerte der Stahl, aus dem die Waffe gefertigt war.
Der Ranchersohn vom Salado Creek und James Allison folgten dem Cowboy mit der Laterne. Corby und die anderen Männer schlossen sich an. 
Die Laterne schaukelte leicht am Drahtbügel. Leises Quietschen war zu vernehmen. Licht und Schatten huschten über den Boden, als sie den Hof überquerten. Brandgeruch hing in der Nachtluft. In der Mannschaftsunterkunft brannte Licht. Murmeln und Raunen erfüllte den Raum.
Als die Männer den großen Raum betraten, wurde es still. 
Carter Prewitt nahm Waco Prade wahr. Der Rancher trat ihnen in den Weg und stemmte beide Arme in die Seiten. »Corby hat euch sicher erzählt, was hier los war.« Seine Stimme klang wie fernes Donnergrollen und seine stechenden Augen zeigten eine unheimliche Drohung.
»Es handelt sich um einen Zufall«, murmelte Prewitt. »Sie irren sich, wenn Sie annehmen, dass Callagher unseretwegen die Ranch überfiel.«
Waco Prade lachte klirrend auf. Es war ein giftiger Laut. Von den Männern, die den Raum mit den vielen Betten bevölkerten, ging eine stumme Drohung aus. Der Rancher ergriff wieder das Wort. »Einer meiner Männer wurde getötet, zwei sind schwer, drei leicht verwundet. Um ein Haar wäre die Ranch niedergebrannt. Glaubt nur nicht, dass ich das hinnehme.«
»Es tut mir leid«, stieg es aus Carter Prewitts Kehle. »Aber weder ich noch James Allison stehen in irgendeinem Zusammenhang mit dem Überfall.«
»Folgt mir!«
Waco Prade schwang herum und ging zu einer Bunk hin, auf der ein Mann lag. Er hatte die Augen geschlossen und atmete rasselnd. Carter Prewitt schoss James Allison einen schnellen Blick zu und sah in dessen Augen tiefes Erschrecken. Der Rancher rüttelte den Mann auf dem Bett an der Schulter. Seine Lider zuckten, dann öffnete er die Augen. Sie glänzten fiebrig. Mit dem törichten Ausdruck des Nichtbegreifens starrte er auf einen unbestimmten Punkt im Raum. Fahrig zuckten seine Hände auf der Bettdecke. 
Carter Prewitt sah ein vom nahen Tod gezeichnetes Gesicht.
»Hier sind zwei von deinen Freunden«, sagte Waco Prade zu dem Verwundeten. Dessen Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Sein Gesicht war bleich. Spitz sprang die Nase daraus hervor. Seine Lippen bewegten sich. Der Mann wollte etwas sagen, doch ihm fehlte die Kraft, zu sprechen. 
James Allison starrte den Verwundeten an. Die Anspannung hatte die Linien um seinen Mund vertieft. Es war, als wollte er den Mann auf dem Bett hypnotisieren. Dessen Blick schien sich plötzlich zu klären. Ein Röcheln drang aus seiner Kehle, dann murmelte er. »Hi, James. Wir …« Die Stimme des Verwundeten versagte. Nur noch ein unzusammenhängendes Gestammel kam über seine trockenen, rissigen Lippen. Speichel rann aus seinem Mundwinkel, Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Und plötzlich wurde sein Gesicht leer. Er hustete, und ein Blutstrahl brach aus seinem Mund. Mit einem rasselnden Seufzer entschwand sein Leben. Sein Kopf rollte auf die Seite.
Carter Prewitt spürte einen Knoten im Hals. Sein vom panischen Schrecken erfasster Verstand wirbelte und er war nicht in der Lage, einen Gedanken zu fassen. Da sagte Waco Prade auch schon:
»Er hat Sie erkannt, Allison. Für mich ist damit die Vermutung bestätigt, dass Sie beide zu Callaghers Mörderbande gehören.«
Selten zuvor in seinem Leben war Carter Prewitt von einer derart schrecklichen Stimmung beherrscht worden wie in diesen Augenblicken. »Der Mann und ich haben in derselben Kompanie gedient«, hörte er James Allison sagen. »Seit Appomattox habe ich ihn nicht mehr gesehen.«
»Sparen Sie sich Ihre Worte«, knurrte Waco Prade. Er schaute Scott Corby an. »Ich denke, wir haben Klarheit erhalten. Sperrt die beiden wieder in den Keller. Morgen sehen wir weiter.«
»Warum hängen wir sie nicht gleich auf?«, rief ein Mann in der Runde. »Mit diesem Gesindel muss man kurzen Prozess machen.«
Nach den Worten kehrte drückende Stille ein. Die Luft im Raum schien plötzlich vor Anspannung zu knistern. Carter Prewitts Magen krampfte sich zusammen. Jähe Angst wühlte in seinen Eingeweiden. Unwillkürlich duckte er sich. Wie sprungbereit stand er da. Seine Hände öffneten und schlossen sich.
Zustimmendes Gemurmel kam auf. Und dann erklang eine harte Stimme: »Ja, hängen wir sie auf. Holt zwei Stricke. Diese Schweine haben den Tod verdient.«
»Noch bestimme ich auf dieser Ranch, was geschieht!«, rief Waco Prade mit einer Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu erteilen und die keinen Widerspruch duldete. »Also bringt sie wieder in den Keller.«
»Es sind Mörder und Brandstifter«, mischte sich Scott Corby ein. »Warum lange fackeln?«
»Callagher das Handwerk zu legen hat Priorität«, gab Waco Prade zu verstehen. »Diese beiden können uns sicherlich sein Versteck verraten. Wenn wir sie hängen, schweigen sie für immer. Ich werde sie morgen Sheriff Donegan übergeben. Es wird an ihm liegen, den beiden zu entlocken, wo sich der Schlupfwinkel der Bande befindet.«
Enttäuschtes Gemurmel kam auf.
»Der Boss hat recht«, sagte Scott Corby laut. »Also schaffen wir die beiden Halunken wieder in den Keller.«
Die Anspannung fiel von Carter Prewitt ab wie eine zweite Haut. Ihr Leben war nicht mehr in Gefahr. Sein Herz nahm den regulären Rhythmus wieder auf, seine Gedanken ordneten sich.
Er und James Allison wurden aus der Mannschaftsunterkunft dirigiert. Wenige Minuten später befanden sie sich wieder in dem finsteren Verlies unter dem Küchenanbau.
»Wie es scheint, sind wir noch einmal dem Totengräber von der Schippe gesprungen«, entrang es sich Carter Prewitt. In seiner Stimme lag ein leichtes Beben, das seine Erregung verriet. Er hatte dem Tod ins Auge geschaut. Seine Nerven vibrierten.
»Ja, verdammt, das war knapp.« Die Angst hielt James Allison nach wie vor im Klammergriff. Er sprach heiser. Auch bei ihm wollte sich die zittrige Anspannung der Nerven nicht lösen. Er erbebte einen grässlichen, entsetzlichen Augenblick, als er daran dachte, dass er jetzt schon tot an einem Strick hängen könnte, wenn es nach dem Willen der Cowboys gegangen wäre.
»Es ist nur eine Galgenfrist«, murmelte Carter Prewitt mit Hoffnungslosigkeit im Herzen. »Kein Mensch wird uns glauben, dass wir nicht zu Callagher gehören. Und am Ende werden sie uns einen Strick um den Hals legen. 
Carter Prewitts Hoffnungen, jemals den Salado Creek zu erreichen, verflüchtigten sich wie Rauch im Wind. Der Gedanke trieb ihn immer tiefer in Mutlosigkeit und Verzweiflung …
 
*
 
Der Sheriff kam mit einem Aufgebot, als die Sonne aufging und die Natur zum Leben erwachte. Es waren zehn Männer, die bis an die Zähne bewaffnet waren und deren Gesichter grimmige Entschlossenheit ausdrückten. Der Bote, den Waco Prade in der Nacht noch nach Leakey geschickt hatte, ritt mit der Gruppe. Vor dem Ranchhaus parierten sie die Pferde. Der County Sheriff ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Die Dächer einiger Gebäude wiesen Brandschäden auf. Der Morgenwind wirbelte Aschefetzen über den Hof. 
Einige Männer verließen die Mannschaftsunterkunft. Die Tür des Haupthauses öffnete sich und Waco Prade trat auf die Veranda. »Guten Morgen, Sheriff. Mein Bote hat Ihnen sicher berichtet, dass die Ranch in der Nacht höllischen Besuch erhielt.«
Sheriff Jack Donegan nickte. Das Pferd unter ihm tänzelte nervös und schnaubte. »In Ihrer Gewalt sollen sich zwei der Banditen befinden, wurde mir berichtet«, sagte der Gesetzeshüter.
»Sie trieben sich auf dem Weideland der Prade Ranch herum. Wahrscheinlich kamen Callagher und sein Verein, um sie zu befreien. – Es hat Tote und Verwundete gegeben. Auf beiden Seiten. Ich denke, Sheriff, dass das Maß voll ist. Es ist an der Zeit, dem Treiben dieses dreckigen Banditen ein Ende zu setzen und ihm eine blutige Rechnung zu präsentieren.«
»Wir werden versuchen, der Spur der Bande zu folgen«, erklärte der Sheriff. »Vorher aber will ich mit den beiden Männern sprechen, die Sie gefangen haben.«
»Ich habe ein halbes Dutzend Reiter auf die Spur der Schurken gesetzt«, gab Waco Prade zu verstehen. »Vielleicht gelingt es ihnen, den Banditen bis zu deren Schlupfwinkel zu folgen. Unabhängig davon sollten Sie keine Zeit verlieren, Sheriff. Falls Sie meine Männer treffen, bestellen Sie ihnen, dass sie sich dem Aufgebot anschließen sollen.«
»Selbst wenn wir den Schlupfwinkel der Bande aufspüren sollten – wir können uns auf keinen Kampf mit den Outlaws einlassen«, gab der Sheriff zu bedenken. »Denn selbst dann, wenn sich Ihre Leute uns anschließen, werden wir in der Unterzahl sein. Außerdem sind die Banditen kampferprobt und skrupellos. – Ich will mit den beiden Gefangenen sprechen.«
Waco Prades Brauen schoben sich zusammen wie zwei dunkle Raupen, über seiner Nasenwurzel bildeten sich zwei senkrechte Falten. Schließlich aber nickte er und sagte: »Steigen Sie von den Pferden. Ich veranlasse, dass Sie und Ihre Männer ein anständiges Frühstück erhalten. Bis dahin können Sie sich Prewitt und Allison vorknöpfen.«
»Heißen so die beiden Kerle, die Sie in Gewahrsam haben?«
»Ja.« Prade schaute zu seinen Männern hin, die sich ein Stück abseits zusammengerottet hatten. »Holt die beiden Halunken aus dem Keller!«
In einige der Männer geriet Leben. Sie stiefelten zum Küchenanbau, aus dessen Kamin dunkler Holzrauch quoll. 
Der Sheriff und die Männer, die ihn begleiteten, saßen ab. Einige Ranchhelfer übernahmen ihre Pferde und führten die Tiere zum Brunnen. Waco Prade lud die Männer aus Leakey ein, ihm in den Küchenanbau zu folgen, wo in einem Nebenraum ein großer Tisch stand, um den etwa ein Dutzend Stühle gruppiert waren. Dem Koch trug er auf, für die Männer Kaffee zu kochen und ihnen ein Frühstück zu bereiten.
Carter Prewitt und James Allison wurden in den Speiseraum geführt. Die Reiter aus der Stadt hatten Platz genommen. Sheriff Jack Donegan erhob sich und trat vor die beiden hin. Sekundenlang musterte er ihre Gesichter durchdringend und aufmerksam, dann sagte er: »Ihr steht im Verdacht, zu Gus Callaghers Mörderhaufen zu gehören.«
Carter Prewitt ergriff das Wort und nannte zunächst seinen Namen. Dann erzählte er mit knappen Worten dem Gesetzeshüter seine Geschichte und schloss mit den Worten: »Allison und ich waren auf dem Weg zum Salado Creek, als uns die Reiter der Prade Ranch überwältigten und gefangen nahmen. Wir haben mit Gus Callagher nichts zu tun. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, Sheriff.«
Versonnen starrte Jack Donegan den jungen Mann an. 
Waco Prade ließ seine Stimme erklingen. »Der Sterbende hat Allison erkannt. Leider konnte er uns nicht mehr sagen, was die Bande auf die Ranch trieb. Ich nehme aber an, dass Callagher und seine mörderische Horde die Absicht hatten, Prewitt und Allison zu befreien.«
»Der Mann und ich haben in derselben Kompanie gedient«, meldete sich James Allison zu Wort.
Waco Prade winkte ab. »Dreckiger Lügner!«
»Warum schicken Sie keinen Boten nach San Antonio, Mister Prade?«, stieß Carter Prewitt hervor. »Er soll meine Familie am Salado Creek aufsuchen. Sie werden die Bestätigung erhalten, dass ich …«
Prade unterbrach ihn ungeduldig. »Mag sein, dass Ihr Vater in der Nähe von San Antonio eine Ranch betreibt. Das ist aber noch lange nicht der Beweis, dass Sie nicht in Callaghers Bande reiten. Also verschonen Sie mich mit Ihren Vorschlägen.« 
Der Ausdruck wühlenden Zorns hatte sich Bahn in das Gesicht des Ranchbosses gebrochen. Seine Augen versprühten wütende Blitze.
»Der Verdacht, dass Sie beide zu Callagher gehören, ist nicht von der Hand zu weisen«, knurrte der County Sheriff. »Daher werden wir euch nach Leakey bringen und dort solange festhalten, bis die Wahrheit über euch ans Tageslicht gekommen ist.«
Carter Prewitts Schultern sanken resignierend nach unten. Ihm wurde schlagartig klar, dass jedes weitere Wort vergeudet war und dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich in sein Schicksal zu fügen. 
»Das Gericht honoriert es«, sagte der Sheriff, »wenn sich Männer geständig und kooperativ zeigen. Man könnte mit dem Ankläger reden. Eure Bereitschaft, mit dem Gesetz zusammenzuarbeiten, könnte euren Hals retten.«
»Ich verstehe«, murmelte Carter Prewitt. Jedes Wort schien tonnenschwer zu wiegen in seinem Mund. »Aber leider müssen wir Sie enttäuschen. Es ist uns nicht möglich, Sie zum Versteck der Bande zu führen, denn wir kennen es nicht.« Seine Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. »Wir können Ihnen die Lage des Verstecks nicht verraten, selbst wenn wir es wollten.«
»Sie sind stur und bockig!«, stieß Waco Prade hervor. »Die beiden Dummköpfe denken, ihre Lügen bringen sie weiter.«
»Es ist ein guter Deal, den ich euch biete«, gab der Sheriff zu verstehen. Erwartungsvoll musterte er abwechselnd die beiden Männer, die sich der Hoffnungslosigkeit ihrer Situation mehr und mehr bewusst wurden und die schmerzlich begreifen mussten, dass ein ungnädiges Schicksal drauf und dran war, sie unerbittlich ins Unglück zu stürzen. Gemischte Gefühle, unter ihnen Angst und Unsicherheit, Hoffnungslosigkeit und Verlorenheit, flackerten in ihren Augen. 
»Wir können Ihnen nicht helfen, Sheriff«, quoll es abgehackt über Carter Prewitts trockene Lippen. Er war nahe daran, zu resignieren.
»Ich hebe die beiden für Sie auf, Sheriff«, brummte Waco Prade. Und an seine Männer gewandt sagte er: »Bringt sie wieder auf Nummer sicher und bewacht sie gut.«
Carter Prewitt und James Allison wurden weggeführt.
Nachdem die Männer gefrühstückt hatten, machte sich das Aufgebot wieder auf den Weg. Waco Prade blickte den Reitern hinterher, bis sie über den Hügel im Norden verschwunden waren und nur noch aufgewirbelter Staub ihren Weg markierte. Gedankenvoll kehrte er ins Haus zurück.
 
*
 
Sheriff Jack Donegan ritt an der Spitze des Pulks. Deutlich waren im hohen, verstaubten Gras die Fährten wahrzunehmen, die die Banditen in der Nacht hinterlassen hatten. Weit oben im Norden, in rauchiger Ferne, zeichneten sich verschwommen die Konturen hoher Berge ab. Im Osten hatte sich die Sonne wie ein Fanal über den Horizont erhoben. Der Himmel war ungetrübt blau. Es roch nach Salbei.
Die Männer waren aufmerksam, ihre Augen waren unablässig in Bewegung. Anspannung drückte sich in den Gesichtern aus. Sie waren darauf eingestellt, ansatzlos zu reagieren, sobald Gefahr zu erkennen war. 
Der Sechszack an Donegans Weste funkelte matt. Jack Donegan war ein Mann von achtundvierzig Jahren, der den Stern in Leakey schon seit mehr als sechs Jahren trug.
Unermüdlich zog der Pulk nach Norden. Je näher die Berge rückten, umso karger wurde die Vegetation und der Boden wurde steinig. Manchmal klirrte ein Hufeisen, wenn es gegen einen Stein prallte. Die Sonne stieg langsam höher und erreichte ihren höchsten Stand. Die Luft schien zu kochen. Die Hitze trieb Mensch und Tier den Schweiß aus den Poren. 
Plötzlich erspähte der Sheriff weit entfernt einige dunkle Punkte, die sich bewegten. Er zügelte sein Pferd und hob die linke Hand. »Anhalten!« Der Pulk kam zum Stehen. Jetzt nahmen auch die Begleiter des Gesetzeshüters die schwarzen Punkte war. »Das sind etwa ein halbes Dutzend Reiter«, rief der Sheriff. »Wahrscheinlich handelt es um die Leute von der Prade Ranch.«
Das Rudel kam aus einer Hügellücke. 
Dem Sheriff schwante Schlimmes. Er trieb sein Pferd an und das Aufgebot folgte ihm. Die beiden Gruppen bewegten sich aufeinander zu. Und nach etwa fünfzehn Minuten trafen sie sich. Einer der Reiter trug einen durchbluteten Verband um den Kopf. Am Sattel eines Pferdes war eine Schleppbahre aus Stangen, Decken und Lassos befestigt, auf der einer der Cowboys lag. Er hatte die Augen geschlossen und schien besinnungslos zu sein. Auf der Wange eines weiteren Mannes sah der Sheriff eine blutige Schramme.
Sie zerrten an den Zügeln und die Pferde hielten an. Das Gesicht des Gesetzeshüters war Spiegelbild seiner Empfindungen. »Was ist geschehen?«
»Die Schufte haben uns im Maul einer Schlucht erwartet«, antwortete einer der Männer von der Prade Ranch heiser. »Sie eröffneten ohne jede Warnung das Feuer. Ein Glück, dass keiner von uns getötet wurde.«
»Was ist mit ihm?« Mit einer knappen Geste wies Jack Donegan auf den Besinnungslosen.
»Larry hat eine Kugel in die Brust bekommen«, erhielt der Sheriff zur Antwort. »Es sieht nicht gut aus. Ich denke, dass er den Abend nicht mehr erleben wird.«
Der Blick des Sheriffs verlor sich für einen Augenblick in der Ferne. Dann stand sein Entschluss fest. »Wir reiten weiter«, stieß er hervor. »Zwei Dutzend Pferde hinterlassen selbst auf dem steinigsten Untergrund eine Spur. Wir geben nicht auf, bis wir den Schlupfwinkel der verdammten Hurensöhne gefunden haben.«
Einige der Männer, die mit dem Aufgebot ritten, schienen von dieser Entscheidung nicht erbaut zu sein. Es war deutlich von ihren Mienen abzulesen. Aber keiner brachte irgendeinen Einwand vor. So setzten sie ihren Weg fort, zogen zwischen den Hügeln dahin und verhielten schließlich am Rand eines Geröllfeldes, das im Norden von bizarren Felsformationen begrenzt wurde. Dunkle Einschnitte führten zwischen die steinernen Giganten, die sich wie riesige, verwitterte Grabsteine zum Himmel reckten. Die Düsternis in den Schluchten schien Unheil zu verkünden. Dorniges Strauchwerk fristete zwischen den Gerölltrümmern ein karges Dasein. 
Die Pferde traten auf der Stelle, schnaubten und prusteten und peitschten mit den Schweifen. Es war, als wäre der Funke der Unruhe von den Reitern auf sie übergesprungen. Die Männer aus Leakey zogen ihre Gewehre aus den Scabbards und repetierten. Für einen Moment übertönte das kalte, metallische Geräusch des Durchladens alle anderen Geräusche.
»Eine dieser Schluchten wurde den Leuten von der Prade Ranch zum Verhängnis«, verlautbarte einer der Männer aus der Stadt mit dumpfer, kehliger Stimme.
Im Gesicht des Sheriffs arbeitete es krampfhaft. Dann warf er all seine Bedenken über Bord und sagte: »Ich reite alleine weiter und erkunde das Gebiet vor uns. Ihr könnt hier lagern.«
»Sie tragen Ihre Haut zu Markte«, warnte einer der Reiter.
»Dafür werde ich bezahlt«, versetzte der Gesetzeshüter. Er hakte seine Wasserflasche vom Sattel, schraubte sie auf und setzte die Öffnung an den Mund. Das Wasser schmeckte brackig, aber es sorgte dafür, dass die Trockenheit in seiner Mundhöhle und in seiner Kehle verschwand. Die Männer um den Sheriff herum saßen ab, wischten sich den Schweiß aus den Gesichtern und tranken ebenfalls. Der County Sheriff tränkte noch sein Pferd aus der Krone seines Hutes, dann ritt er weiter. 
Die Geröllebene, über die er zog, war wie ausgestorben. Aber diese so scheinbar friedliche Atmosphäre war nicht echt. Eine unheilvolle Spannung füllte die Stille. Ein Hauch von Gefahr und Gewalttätigkeit schien in der Luft zu liegen. Im Innern des Gesetzeshüters läuteten die Alarmglocken. Er verspürte Beklemmung.
Das Pferd trug ihn auf die Felsen zu. Die Hufe krachten und klirrten. Die Felswüste mutete an, als habe sie einst der Satan persönlich geschaffen. Das Gebiet schien nur aus totem Gestein, Wind und Staub zu bestehen. Das karge, zerklüftete Land ringsum war von der unablässig sengenden Sonne verbrannt, tot, und glich mit seinen ruinenähnlichen Felstürmen und -monumenten einem riesigen Trümmerfeld.
Sheriff Donegan dachte daran, dass ihn möglicherweise schon harte Augen, in denen die Mordlust glitzerte, über Kimme und Korn weittragender Gewehre beobachteten und verspürte ein unangenehmes Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Sein hellwacher Blick glitt über die Felswände und bohrte sich in die Einschnitte, die das Massiv spalteten. Streckte der Tod bereits die knöcherne Klaue nach ihm aus? Donegan fürchtete sich davor, den Gedanken weiterzuführen - diesen Gedanken, an dessen Ende etwas Dunkles, Unheilvolles stand.
Er steuerte auf eine der Schluchten zu. Das Gewehr hielt er jetzt mit beiden Händen. Das Pferd lenkte er mit den Schenkeln. Seine schweißnassen Hände hatten sich regelrecht an Kolbenhals und Schaft der Henry Rifle festgesaugt.
Im Eingang der Schlucht lag ein totes Pferd. Der Kadaver war schwarz von Fliegen, die der süßliche Blutgeruch angelockt hatte. Hier waren die Reiter von der Prade Ranch in den Hinterhalt der Banditen geritten.
Der Sheriff lenkte sein Pferd zwischen die Felswände. Sie erhoben sich steil nach oben. Donegan hatte das Gefühl, in ein düsteres Grab des Schweigens zu reiten. Kühle Luft strömte ihm entgegen. Die Geräusche in der Schlucht muteten eigenartig dumpf, klingend und melodiös an, und die Echos verstärkten alles.
Immer wieder gab es Hinweise, dass die Banditen durch die Schlucht geflohen waren. Mal war es ein Haufen Pferdedung, dann ein losgetretener Stein, ein Hufabdruck im Staub, ein heller Kratzer auf glatt geschliffenem Gestein …
Der County Sheriff ritt bis zum Ende der Schlucht. Vor ihm lag ein staubiges Tal. Den Spuren nach zu schließen hatte sich hier die Bande getrennt. Die Kerle waren in alle Himmelsrichtungen geritten. Donegan war unschlüssig. Welcher Spur sollte er folgen. Ihm war klar, dass er bald die Grenze des Real County, seines Zuständigkeitsbereichs, erreicht haben würde. Es war wie eine Insel von den Countys Uvalde, Edwards, Kirr und Bandera eingeschlossen. Um in einem dieser Countys tätig zu sein, brauchte er die Genehmigung des zuständigen Sheriffs. Donegan fragte sich, ob es Sinn machte, der Spur länger zu folgen. Er schaute nach der Sonne. Sie stand im Südwesten. Der Gesetzeshüter entschied sich, aufzugeben.
Während er zurück ritt, fiel die Anspannung von ihm ab. Es war nicht mehr zu befürchten, dass er in einen Hinterhalt geriet. Er ließ das Pferd traben. 
Die Reiter des Aufgebots hockten am Boden oder auf Felsbrocken. Die meisten rauchten. Als sie den Reiter über die Ebene kommen sahen, erhoben sie sich. Gespannt und erwartungsvoll blickten sie ihm entgegen. Der Sheriff parierte sein Pferd, als er seine Leute erreicht hatte, und sagte staubheiser: »Sie haben sich in der Felswildnis getrennt. Sicher haben sie das County längst verlassen. Wir sind nicht ausgerüstet für eine längere Verfolgungsjagd und gezwungen, aufzugeben. Die Halsabschneider sind uns entkommen. Wir kehren um.«
Enttäuschung sprach aus jedem seiner Worte. Er hatte sein Versprechen, erst zu ruhen, wenn sie den Schlupfwinkel der Bande aufgespürt hatten, nicht halten können, und fürchtete, vor den Leuten, die sich ihm angeschlossen hatten, an Gesicht verloren zu haben.
Wortlos gingen die Männer zu ihren Pferden, zogen die Bauchgurte der Sättel straff und saßen auf. Einer sagte laut: »Wie es scheint, haben diese Bastarde einen Pakt mit dem Satan abgeschlossen. Warum sonst gelingt es nicht, ihnen das Handwerk zu legen?«
»Noch ist nicht aller Tage Abend«, versetzte der Sheriff grollend. »Früher oder später werden die Schufte ihre gerechte Strafe erhalten.«
»Gott gebe es!«, stieß einer der Männer hervor.
Sie ritten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Jetzt konnten sie jegliche Vorsicht außer Acht lassen und sich auf den Ritt konzentrieren. Die Sonne ging unter und die Abenddämmerung begann das Land einzuhüllen. An einem schmalen Fluss tränkten die Männer die Pferde und wuschen sich Staub und Schweiß aus den Gesichtern. Dann ging es weiter. Die Nacht vertrieb den Tag endgültig. 
Es ging auf Mitternacht zu, als das Aufgebot die Prade Ranch erreichte. Nirgendwo auf der Ranch brannte Licht. Die Reiter wurden angerufen: »Stopp! Wer seid ihr und was wollt ihr?« Gewehre wurden durchgeladen. 
»Sheriff Donegan und seine Männer«, erklang es. 
Der Schemen eines Mannes löste sich aus der Dunkelheit. Seine Sohlen mahlten im Staub. Im unwirklichen Licht konnte er den Sheriff erkennen. »Hatten Sie Erfolg, Sheriff?«
»Nein.«
»Darüber wird Mister Prade nicht besonders erfreut sein.«
»Es ist nicht mein Job, deinem Boss Freude zu bereiten«, knurrte der Sheriff und es klang ausgesprochen freudlos. 
Der Wachposten trat zur Seite und das Aufgebot ritt weiter. 
Aus der Dunkelheit ertönte eine dunkle Stimme: »Ihnen ist es wenigstens nicht so ergangen wie unseren Leuten, die in einen Hinterhalt der Halunken geritten sind. Die Pest an den Hals von Gus Callagher.«
Der Sheriff und seine Begleiter saßen beim Brunnen ab. Einer hievte einen Eimer voll Wasser in die Höhe. Die Winde quietschte rostig. Der Mann schüttete den Inhalt des Eimers in den Tränketrog.
Aus der Tür des Haupthauses trat Waco Prade. Er trug eine Laterne. Das gelbe Licht huschte vor ihm über die Veranda.
Auch aus der Mannschaftsunterkunft kamen Männer. Und auch sie brachten Licht mit. Sowohl Prade als auch die Weidereiter näherten sich den Männern beim Brunnen. Dann erklang die Stimme des Ranchbosses: »Sie haben also kein Glück gehabt, Sheriff.«
Donegan, der sich über den Tränketrog gebeugt hatte und sich das Gesicht wusch, drehte sich herum und wandte sich dem Rancher zu. »Die Bande hat sich getrennt. Die einzelnen Gruppen dürften das County verlassen haben. Wir waren nicht ausgerüstet für eine längere Verfolgungsjagd. Umzukehren war für uns die einzige vernünftige Lösung.«
»Die Kerle werden keine Ruhe geben«, prophezeite der Rancher.
»Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht«, antwortete der Sheriff. »Ich meine, dass auch Gus Callagher und seinen Banditen früher oder später die Stunde schlagen wird.« Während er sprach, hatte der Sheriff sein Halstuch abgenommen. Nun trocknete er sich damit das Gesicht ab. »Wir werden die Nacht hier auf der Ranch verbringen, Mister Prade. Sie haben doch sicher nichts dagegen einzuwenden. Morgen früh reiten wir zurück in die Stadt. Haben Sie gut auf die beiden Gefangenen aufgepasst?«
»Sie sind nach wie vor auf Nummer sicher«, knurrte Waco Prade. »Aber ich mache mir Sorgen, dass Callagher Ihnen auf dem Weg in die Stadt die beiden Kerle abjagt.«
»Sie können mir ja einige Ihrer Reiter zur Verfügung stellen, die zusammen mit uns aufpassen, dass uns die beiden Vögel nicht davon fliegen.«
»Die Männer werden auf der Ranch gebraucht«, lehnte Prade ohne lange nachzudenken ab. »Es wird ganz allein Ihnen obliegen, Prewitt und Allison sicher nach Leakey zu bringen. Was sie vielleicht noch erfahren sollten, Sheriff: Der Mann, den die Banditen heute Morgen oben in der Felswildnis verwundet haben, ist gestorben. Ein weiteres Menschenleben, das auf Gus Callaghers Konto geht.«
»Callagher wird sich auch für diesen Mord zu verantworten haben«, versicherte der County Sheriff.
 
*
 
Am Morgen brachen Sie auf. Carter Prewitt und James Allison wurden die Hände gefesselt. Das Dämmergrau begann sich zu lichten. Die ersten Strahlen der Morgensonne brandeten über den östlichen Horizont und tauchten das Land in mattgoldenes Licht. Der Morgendunst wurde vom Wind zerpflückt und fortgetrieben. Die Kavalkade zog den Fluss hinunter. Die Männer aus der Stadt ritten in mürrisches Schweigen versunken. 
Es wurde hell. Die Reiter des Aufgebots waren verschwitzt und verstaubt. Sie hatten den vorhergehenden Tag nahezu ausschließlich im Sattel verbracht. Ihre Augen waren rotgerändert und entzündet. Man sah es ihnen an, dass sie müde waren. Ihre verkrampften Gesichter muteten grimassenhaft an.
Nach zweieinhalb Stunden erreichten sie Leakey. Die Hauptstraße war breit und staubig. Passanten blieben auf den Gehsteigen stehen und beobachteten die Gruppe. 
Sie ritten bis zum Sheriff's Office und saßen ab. Carter Prewitt und James Allison wurden von einigen Männern in das Büro gezerrt. Man nahm ihnen die Fesseln ab, dann wurden sie in den Zellentrakt bugsiert und in eine der beiden Zellen gesperrt. Es gab zwei Pritschen und einen Latrineneimer. Der Geruch von Chlorkalk stieg den beiden Burschen in die Nasen. 
Carter Prewitt ging zu einer der Pritschen und setzte sich. James Allison blieb an der Gitterwand stehen. Seine Hände legten sich um zwei der zolldicken Stäbe. Er sagte: »Lassen Sie Carter laufen, Sheriff. Er ist wirklich unschuldig.«
Jack Donegan, der sich gerade abwenden wollte, drehte sich halb herum und starrte den Sprecher überrascht an. »Wie soll ich das verstehen?«
»Ich bin kurze Zeit mit Gus Callagher geritten. Allerdings ist mir sehr schnell klar geworden, dass mir das Leben in seinem Verein viel zu rauchig war, und ich habe mich abgesetzt. Ich zog kreuz und quer durchs Land und stieß schließlich auf Carter. Er war auf dem Weg zum Salado Creek, so seine Familie lebt. Ich schloss mich ihm an.«
Der Sheriff nagte sekundenlang an seiner Unterlippe. In seinen Augen glomm der Argwohn. »Was für Hintergedanken hegen Sie, Allison?«, knurrte er. »Wollen Sie, dass ich Ihren Kumpan laufen lasse, weil Sie denken, dass er in Freiheit für Sie wertvoller ist als hinter Gittern?«
»Es ist die Wahrheit, Sheriff!«, beschwor James Allison den Gesetzeshüter.
Donegans Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an. Seine linke Augenbraue hob sich. »Sie haben sich mit Ihrem Geständnis dem Henker ausgeliefert, Allison. Ob Ihre Geschichte der Wahrheit entspricht, wird sich herausstellen. Wenn Prewitt unschuldig ist, wird er als freier Mann diese Stadt verlassen. Wenn nicht, wird er Ihnen beim Hängen Gesellschaft leisten.«
Die Worte beinhalteten ein düsteres Versprechen. Carter Prewitt begriff, dass er zum Spielball eines unergründlichen Schicksals geworden war. Er hatte dem nichts entgegenzusetzen. Seine Hoffnungen waren zunichte gemacht. Geblieben war ihm nur die Aussicht auf eine trübe Zukunft …
 
 
Kapitel 5
 
Amos Prewitt öffnete die Augen. Verständnislos starrte er hinauf zur weißgekalkten Decke des Zimmers. Erst nach geraumer Zeit setzte die Erinnerung ein. Und nun spürte er auch den wühlenden Schmerz in seiner Brust. Heißer Schreck durchfuhr ihn. Guter Gott, sie haben dir das Geld geraubt! Die Erkenntnis stieg wie ein Schrei in ihm auf. Das Herz wollte ihm in der Brust zerspringen.
Wo war er. Verworrene Geräusche drangen an sein Gehör; da waren Stimmen, da war das Rumpeln eines Fuhrwerks, das Wiehern eines Pferdes, er vernahm Kindergeschrei.
Vorsichtig drehte der Rancher den Kopf. Ein Stöhnen kämpfte sich in seiner Brust hoch und erstickte in seiner Kehle. Die Bewegung bereitete ihm Schmerzen. Er atmete schneller.
Der Raum, in dem er sich befand, war nüchtern eingerichtet. An der Wand neben der Tür hing ein schmuckloses Holzkreuz. Die Wände waren weiß getüncht. Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein weiteres Bett. Es war verwaist.
»Hallo!«, rief der Rancher mit trockener Stimme. Er hatte das Empfinden, kraftvoll gerufen zu haben. In Wirklichkeit aber war es nur ein kläglicher Laut gewesen, der über seine spröden Lippen gedrungen war. »Ist da jemand?«
Sein Ruf verhallte ungehört. Amos Prewitt fühlte sich schwach und elend. Jeder Atemzug war eine Anstrenung. Dumpfe Benommenheit brandete gegen sein Bewusstsein an. In seinen Schläfen hämmerte und dröhnte es. In seinem Körper schien nichts mehr zu funktionieren. Sie Signale, die sein Gehirn aussandte, blieben unbeantwortet. Sein zerrissenes Bewusstsein zeigte tiefe Spalten. Denkvorgänge fielen aus, Erinnerungen schwanden, Zusammenhänge kamen nicht zustande.
Der Rancher wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ein Mann das Zimmer betrat. Er kam zum Bett und beugte sich über den Verwundeten. »Ah, Sie sind wach.«
»Doc Mercer«, murmelte Amos Prewitt mit verlöschender Stimme. Er hatte den Arzt erkannt und begriff, dass er sich in San Antonio befand. »Wie lange liege ich schon hier?«
»Seit vorgestern Abend. Jemand hat Ihnen einige Meilen außerhalb der Stadt eine Kugel in die Brust geschossen. Ich habe Ihnen das Stück Blei herausgeschnitten. Sie hatten Glück im Unglück, Mister Prewitt.«
»Welche Tageszeit haben wir?«
»Es geht auf Mittag zu. Ihre Familie wurde benachrichtigt. Ihre Frau und Ihre Tochter sind seit gestern in San Antonio.«
»Ich war mit fünftausend Dollar unterwegs«, murmelte Amos Prewitt. »Mit dem Geld wollte ich die Triangle-P Ranch retten.«
»Es hat sich herumgesprochen, Mister Prewitt. Das Geld war verschwunden, als man Sie fand. Ich werde den Sheriff darüber in Kenntnis setzen, dass Sie aufgewacht sind. Und ich werde veranlassen, dass Sie etwas zu essen und zu trinken bekommen. Meine Hoffnungen, Sie durchzubringen, waren nicht sehr groß.« Der Arzt lächelte. »Aber Sie scheinen es geschafft zu haben.«
»Ich – ich möchte meine Frau und meine Tochter sehen«, murmelte Amos Prewitt.
»Ich lasse sie verständigen«, versprach der Arzt und verließ den Raum.
Amos Prewitt bemühte sich, Ordnung in sein Denken zu bringen. Der Name Brad Malone kam ihm in den Sinn. Vor seinem geistigen Auge erstand das Bild des Geschäftsmannes. Hatte Malone ein falsches Spiel mit ihm getrieben? Das Bild verschwamm und der Name Herb Cassidy drängte in seine Erinnerung. Hatte der Bankier verhindert, dass er am 1. Juli die Hypothek tilgen konnte? 
Ein dumpfer Laut, ein abgerissenes Stöhnen, entrang sich ihm. Es war ein Aufbäumen gegen das Begreifen, dass er verloren hatte. Grenzenlose Resignation bemächtigte sich seiner und ließ nur den einen Gedanken zu: Er würde am Ende des Monats die Triangle-P verlieren. Eine Art von Panik jagte in Amos Prewitt hoch. Eine den Bruchteil einer Sekunde andauernde Blutleere im Gehirn ließ ihn schwindlig werden. Der Raum schien sich um ihn herum zu drehen. Ziehender Schmerz tobte in seiner Brust, die Schwäche zog wie flüssiges Blei durch seine Blutbahnen – diese schreckliche Schwäche, die alle Sehnen und Muskeln in ihm gelähmt zu haben schien.
Zähflüssig verrann die Zeit. Düstere Gedanken quälten den Verwundeten. Dann betrat eine Frau das Zimmer. Sie trug ein Tablett, das sie auf dem hohen Nachttisch neben dem Bett abstellte. Es war die Gattin des Arztes. Sie lächelte und sagte: »Ich habe Ihnen eine kräftige Fleischbrühe gekocht. Glauben Sie mir, Mister Prewitt: Ich werde Sie wieder aufpäppeln. In einigen Wochen werden Sie wieder ganz der Alte sein.«
»Es ist alles so sinnlos geworden«, murmelte Amos Prewitt. In seinem eingefallenen, von Erschöpfung, Blutverlust und Schmerz gezeichneten Gesicht arbeitete es.
Das Lächeln, das die Lippen der Frau umspielte, erlosch. »Sie dürfen den Mut nicht verlieren.«
Sie zog sich einen Stuhl ans Bett heran, half dem Rancher, seinen Oberkörper etwas aufzurichten und stopfte ihm das Kissen hinter den Rücken. Dann begann sie den Verwundeten zu füttern. 
Der Teller war kaum halb geleert, als Kath und Corinna Prewitt kamen. Ihre Gesichter waren besorgt. »Der Himmel hat meine Gebete erhört«, brach es über Kath Prewitts bebende Lippen. Sie war eine Frau von vierundfünfzig Jahren mit verhärmtem Gesichtsausdruck und grauen Haaren, die sie am Hinterkopf zu einem Schopf zusammengebunden hatte. Ihre Augen waren gerötet vom Weinen.
Corinna Prewitt sah ihrer Mutter sehr ähnlich. Allerdings war sie dreißig Jahre jünger. Dunkle Haare, die in weichen Wellen auf ihre Schultern und ihren Rücken fielen, rahmten ihr schmales, ebenmäßiges Gesicht ein. Sie war keine Schönheit, aber sie hatte etwas an sich, das einen Mann durchaus in ihren Bann zu ziehen vermochte. 
»Wie fühlst du dich, Dad?«, fragte die Vierundzwanzigjährige.
»Elend«, murmelte der Rancher. »Und es ist nicht nur die Wunde, die mir zu schaffen macht.«
Die Arztfrau legte den Löffel in den Teller mit der Fleischbrühe, erhob sich und sagte: »Sie können es übernehmen, Ihren Vater zu füttern, Miss. Ich störe hier schätzungsweise nur.«
»Sie stören nicht«, versetzte Corinna Prewitt. »Aber ich werde Dad füttern. Vielen Dank Mrs. Mercer.«
Die Frau des Arztes nickte Mrs. Prewitt zu und verließ das Zimmer. Leise klappte hinter ihr die Tür ins Schloss. Corinna ließ sich auf dem Stuhl nieder und griff nach dem Löffel.
»Ich habe keinen Hunger mehr«, erklärte Amos Prewitt lahm. »Ich – ich möchte mich hinlegen.«
Corinna half ihrem Vater. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Seine Augen wirkten glasig. Er atmete schwer und seine Bronchien rasselten.
»Die Triangle-P ist am Ende«, röchelte der Rancher.
»Wir haben mit Herb Cassidy gesprochen«, sagte Mrs. Prewitt. »Er hat uns von Brad Malone erzählt und wir haben auch ihn aufgesucht.«
»Er war für uns so etwas wie der rettende Strohhalm«, stieß Amos Prewitt hervor. »Die fünftausend Dollar, mit denen er sich in die Triangle-P eingekauft hat, sind futsch. Wer immer hinter dem Anschlag auf mich steckt – er hat ganze Arbeit geleistet. Die Schulden der Triangle-P haben sich mehr als verdoppelt. Und am 1. Julie ist die Hypothek fällig.«
»Wir werden uns mit den Gegebenheiten abfinden müssen«, murmelte Corinna. »Mögen sie noch so hart und unerbittlich sein.«
»Ich muss noch einmal mit Brad Malone sprechen«, gab Amos Prewitt zu verstehen. »Vielleicht ist er bereit …«
Corinna Prewitt fiel ihrem Vater ins Wort: »Ihm gehört bereits ein Viertel der Ranch, Dad. Falls er noch einmal einspringt, wirst du ihm ein weiteres Viertel abtreten müssen.«
»Eine andere Möglichkeit, die Triangle-P zu retten, gibt es nicht.«
Es klopfte an der Tür, im nächsten Moment wurde sie geöffnet und ein großer, breitschultriger Mann von etwa vierzig Jahren betrat den Raum. An seiner Weste funkelte der Sheriffstern. Er grüßte und sagte: »Der Doc ließ mir bestellen, dass Sie ansprechbar sind.«
»Meinem Vater geht es nicht gut, Sheriff«, gab Corinna Prewitt zu bedenken.
»Es sind nur ein paar Fragen, die ich ihm stellen werde, Miss«, erklärte der Gesetzeshüter und schaute Amos Prewitt an. »Fühlen Sie sich in der Lage, meine Fragen zu beantworten, Mister Prewitt?«
Der Rancher senkte die Lider zum Zeichen der Bejahung. »Fragen Sie«, ächzte er. »Viel werde ich Ihnen nicht sagen können.«
»Haben Sie den Mann gesehen, der auf Sie geschossen hat?«
»Nein.«
»Haben Sie einen Verdacht?«
Amos Prewitt kniff die Lippen zusammen. Cassidy!, zuckte es durch seinen Kopf. Malone! Düstere Ahnungen zogen durch seinen Verstand. Aber es gab nicht den geringsten Beweis. Darum sagte er: »Ich wüsste nicht, wen ich verdächtigen sollte, Sheriff. Was haben Sie herausgefunden?«
»Ich war am Platz des hinterhältigen Überfalls. Wer immer es war, der auf Sie geschossen hat – er hat seine Spur gut verwischt.«
»Der Schütze war sicher nur ein Werkzeug«, murmelte Amos Prewitt. Eine Woge von Benommenheit spülte durch sein Bewusstsein. Tonlos waren die Worte über seine spröden Lippen gebrochen. Die Schatten einer erneuten Bewusstlosigkeit glitten heran, doch rissen sie den Rancher nicht in die Tiefe. Jeglichen Gedankens, jeglichen Willens beraubt lag er da und fühlte sich wie gelähmt.
»Ich habe mich sowohl mit Brad Malone als auch mit Herb Cassidy unterhalten«, ergriff der Sheriff wieder das Wort. »Von Cassidy erfuhr ich, dass Ihnen das Wasser bis zum Hals steht. Er bedauert es sehr …«
»Nur Cassidy und Malone wussten, dass sich mein Vater mit fünftausend Dollar auf den Weg zum Salado Creek befand!«, entfuhr es Corinna Prewitt.
»Wollen Sie damit sagen, dass einer der beiden hinter dem Überfall auf Ihren Vater steckt?«, blaffte der Gesetzeshüter.
»Es ist so«, antwortete Corinna unbeirrt. »Nur Cassidy und Malone wussten von dem Geld, das mein Dad beförderte.«
»Was sollten die beiden für ein Interesse haben, Ihrem Vater das Geld abzujagen?« Durchdringend fixierte der Sheriff die junge Frau – ein Blick, der Druck auf sie ausübte und sie verunsicherte.
Corinna schoss ihrer Mutter einen Hilfe suchenden Blick zu. 
Da sprach der Sheriff auch schon weiter. »Lassen Sie das die beiden bloß nicht hören, Miss. Es sind Ehrenmänner. Dass Cassidy in seiner Eigenschaft als Bankdirektor es ablehnte, die Laufzeit der Hypothek zu verlängern, lässt keinen Schluss auf seinen Charakter zu. Er macht nur seinen Job. Und was Malone betrifft …«
Der Sternträger machte eine Pause. 
»Was ist mit ihm?«, fragte Corinna Prewitt. »Warum sprechen Sie nicht weiter?«
»Ihr Verdacht ist ungeheuerlich«, grollte der Sheriff. »Malone ist nach Texas gekommen, um zu helfen, das Land nach dem Krieg wieder aufzubauen und die Wirtschaft zum Florieren zu bringen. Er hat einige marode Unternehmen aufgekauft und sorgt in San Antonio für Arbeitsplätze. Er ist über jeden Verdacht erhaben.«
»Schon gut, Sheriff«, murmelte Corinna Prewitt. »Ich habe keinen der beiden wirklich verdächtigt.«
Der Gesetzeshüter wandte sich Amos Prewitt zu. »Ich werde sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um den Heckenschützen zu überführen. Ihnen wünsche ich gute Besserung, Mister Prewitt. Ich hoffe, dass Sie bald wieder auf die Beine kommen.«
Der Rancher vernahm die Worte wie aus weiter Ferne. Er trieb in der zwielichtigen Welt der Trance. Dem Sheriff entging es nicht. Er schaute Corinna Prewitt an, nickte ihr zu, richtete den Blick auf Kath Prewitt und griff an die Krempe seines breitrandigen Hutes. »Wenn Ihnen jemand helfen kann, Ma'am, dann ist es Brad Malone. Denken Sie darüber nach.«
Mit dem letzten Wort setzte er sich in Bewegung, ging zur Tür, öffnete sie und verließ den Raum. 
»Du hättest deinen Verdacht vielleicht nicht so offen äußern sollen«, wandte sich Kath Prewitt an ihre Tochter.
»Es ist Fakt, Ma. Hinter dem Verbrechen steckt entweder Cassidy oder Malone. Davon bin ich überzeugt. Wer auch immer – es wird ihm kaum zu beweisen sein. Dass sie der Sheriff von vornherein von jeglichem Verdacht ausschließt sagt alles.« Es klang bitter. Der Gesichtsausdruck der jungen Frau war Spiegelbild ihrer Empfindungen. 
Der Verwundete stöhnte.
»Warum erhört Gott meine Gebete nicht und schickt Carter nach Hause«, kam es fast verzweifelt von Kath Prewitt. 
»Weil dein Gott nicht einmal halb so gut ist, wie du denkst, Ma«, knirschte Corinna Prewitt. »Wäre er es, hätte er diesen verdammten Krieg niemals zugelassen.«
»Du versündigst dich, Tochter!«, tadelte die Mutter. »Die Ratschlüsse unseres Herrn sind unerforschlich.«
»Er pfeift sich nichts um diese Welt, Ma. Nachdem er sie geschaffen hat, hat er sie sich selbst überlassen. Er duldet Mord und Totschlag. Er wird zulassen, dass wir von der Triangle-P vertrieben werden. Kann man so einem Gott vertrauen?«
Kath Prewitt bekreuzigte sich. »Ich will solche gotteslästerlichen Worte aus deinem Mund nicht hören!«, stieß sie zornig hervor.
Corinna Prewitt winkte ab. »Dad geht es nicht gut«, murmelte sie und wechselte das Thema. »Ich hole Doc Mercer.«
Die junge Frau lief aus dem Zimmer.
Kath Prewitt öffnete ihre alte, abgegriffene Handtasche, nahm ein weißes Tuch heraus und tupfte damit ihrem Mann den Schweiß aus dem Gesicht. Seine Lippen bewegten sich. Unverständliche, gurgelnde Laute drangen über sie. Er fantasierte.
 
*
 
Die Dunkelheit schlich ins Zimmer. Amos Prewitt war alleine. Seine Frau und seine Tochter hatten die Stadt verlassen. Sie konnten sich keinen längeren Aufenthalt in San Antonio leisten. Hotel und Verpflegung kosteten Geld.
Der Rancher hatte sich wieder etwas erholt. Trotzdem fühlte er sich schwach und elend. In den Augen des Verwundeten war eine stumpfe Leblosigkeit. Durch seine Blutbahnen schien schleichendes Gift zu fließen, das für dumpfe Apathie sorgte. Für Amos Prewitt war eine Welt zusammengebrochen, als er begriff, dass nichts mehr den Strudel aufhalten konnte, in den die Triangle-P hineingerissen worden war. 
Er würde die Ranch am Monatsende verlieren.
Der Gedanke elektrisierte ihn regelrecht. Und sein Widerstandsgeist flackerte auf. Er überwand Schwäche und drohende Resignation. In den Augen des Verwundeten zeigte sich plötzlich wieder Leben. Amos Prewitt rief nach dem Arzt. Doc Mercer kam. Der Rancher bat ihn, Brad Malone zu holen. Der Mediziner verschwand wieder.
Die Dunkelheit im Raum nahm zu. Die Ungeduld des Verwundeten steigerte sich. Dann vernahm er ein Geräusch. Im nächsten Moment ging die Tür auf und Malone trat ein. »Sie haben nach mir rufen lassen, Mister Prewitt.«
Malone zeigte sich kühl und verströmte nicht eine Spur von Freundlichkeit.
»Richtig, Mister Malone.« Amos Prewitt sprach schleppend und seine Stimme klang mitgenommen. Zeichen seiner schlechten körperlichen Verfassung. »Bitte, setzen Sie sich.«
Brad Malone ließ sich auf dem Stuhl, der neben dem Bett stand, nieder. Er legte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und ließ seine Hände zwischen den Knien baumeln. »Unsere Partnerschaft scheint unter keinem guten Stern gestanden zu haben, Mister Prewitt«, sagte der Mann aus New York. »Wobei Sie alles in allem dem Herrgott dankbar sein müssen, dass sie am Leben geblieben sind.«
»Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn mich die Kugel getötet hätte.«
»Was kann ich für Sie tun?«
Amos Prewitt redete nicht um den heißen Brei herum. »Ich will, dass Sie mir noch einmal mit fünftausend Dollar unter die Arme greifen.«
Brad Malone stieß scharf die Luft durch die Nase aus. »Und Sie würden mir dafür ein weiteres Viertel Ihrer Ranch abtreten. Ich wäre dann zu fünfzig Prozent beteiligt.«
»Ich denke, das ist ein faires Angebot.«
Brad Malone erhob sich mit einem Ruck, ging zum Fenster und starrte versonnen durch die verstaubte Scheibe hinaus in den hereinbrechenden Abend. »Gibt es eine Garantie, dass Ihre Idee mit den Rindern von Erfolg gekrönt sein wird?«
»Nein.«
»Zehntausend Dollar sind kein Pappenstiel«, murmelte Malone. »Sie in einen desolaten Betrieb wie den Ihren zu investieren ist ein Vabanquespiel.«
»Ich kann den Erfolg nicht garantieren«, murmelte Amos Prewitt. »Aber ich werde alles daransetzen, um die Herde nach Kansas City zu bringen.«
»Sie müssen erst einmal wieder richtig gesund werden, Prewitt. Der Sheriff war bei mir. Ihre Tochter verdächtigt mich, den Überfall auf Sie angeordnet zu haben.«
»Rechnen Sie es ihrer jugendlichen Unbedarftheit zu, Mister Malone.«
»Denken auch Sie, dass ich mit dem Anschlag etwas zu tun habe?«
Amos Prewitt gab keine Antwort. Sein Schweigen mutete betreten an. 
»Sie verdächtigen mich also«, konstatierte Brad Malone und wandte sich Amos Prewitt zu. »Misstrauen ist keine gute Basis für eine Partnerschaft. Darum lehne ich ab. Ich bin schon ein Risiko eingegangen, als ich mich mit fünftausend Dollar in die Ranch einkaufte. Mein Bestreben ist es, Geld zu verdienen. In Ihren Plänen spielen zu viele Unbekannte mit. Tut mir Leid, Mister Prewitt.«
»Wenn ich die Ranch verliere, sind unter Umständen die fünftausend Dollar auch futsch, mit denen Sie ein Viertel des Besitzes erworben haben«, versuchte Amos Prewitt den Geschäftsmann umzustimmen.
»Die Ranch wird unter den Hammer kommen«, versetzte Malone. »Der Meistbietende wird den Zuschlag erhalten. Mit ihm werde ich mich arrangieren. Die Ranch ist mit fünftausend Dollar zu meinen Gunsten belastet. Das muss das Gericht berücksichtigen, wenn es sie zur Versteigerung frei gibt.«
Amos Prewitt fiel es wie Schuppen von den Augen.
»Vielleicht sind sogar Sie der Meistbietende«, erregte er sich. »Zeigen Sie jetzt Ihr wahres Gesicht? Möglicherweise haben Sie sogar vor, meine Idee umzusetzen und Longhorns in eigener Regie nach Norden zu treiben. Ja, das ist es. Warum sollten Sie sich mit einem Viertel zufrieden geben, wenn Sie alles haben können? Und das für ein Butterbrot.«
Die Wucht der Erkenntnis betäubte Amos Prewitt regelrecht. Eine dumpfe Glut aus Zorn begann in seinen Eingeweiden zu wühlen. Er vertrieb seine Benommenheit und ließ ihn die Schmerzen in seiner Brust vergessen.
»Ich bin ein nüchtern denkender Geschäftsmann«, stieß Malone hervor. »Mir bietet sich eine Chance, guten Gewinn zu machen, und ich ergreife die Gelegenheit beim Schopf.«
Die Aufregung brachte Amos Prewitts Blut zur Wallung. Sein Herz pochte bis zum Hals hinauf. Er öffnete die Lippen, war aber viel zu wütend, um auch nur ein einziges Wort herauszubringen. Die Wut überwältigte ihn und schnürte seine Kehle zu. Tausend Gedanken stürmten auf ihn ein und verursachten in seinem Kopf ein chaotisches Durcheinander. Dann fand er seine Stimme wieder und fauchte: »Um zum Ziel zu kommen gehen Sie über Leichen, nicht wahr?«
»Es ist ein Rechenexempel«, erklärte Malone mit kühler Sachlichkeit. »Ich sagte es bereits: Mein Ziel ist es, viel Geld zu machen. Ein alter Grundsatz lautet, dass man mit geringem Aufwand den höchstmöglichen Erfolg erzielen soll – ein Grundsatz, den ich mir zu eigen gemacht habe. Sie haben verloren, Prewitt. Finden Sie sich damit ab.«
»Was haben Sie nur für einen niederträchtigen Charakter, Malone?« 
»Sie können mich nicht beleidigen, Prewitt.«
Der Verwundete atmete stoßweise und suchte nach einem Ventil, um seinen Gefühlen Luft zu machen. Er wollte Malone seine Wut und die Verachtung, die er für ihn empfang, ins Gesicht schreien. Seine Verwundung vergessend stemmte er mit den Armen seinen Oberkörper in die Höhe. Stechender Schmerz durchfuhr ihn. Ein Aufschrei löste sich aus seiner Kehle und sein Kopf fiel wieder in das Kissen zurück. »Sie sind ein gemeiner …«
Seine Stimme brach. Es wurde ihm schwarz vor den Augen, dumpfe Benommenheit erfasste ihn, verzweifelt stemmte er sich gegen die Nebel, die auf ihn zuzukriechen schienen.
Er überwand diese Schwäche. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Der Schmerz, der in seiner Brust tobte, war nahezu unerträglich. Wahrscheinlich war die Wunde aufgebrochen, als er versuchte, den Oberkörper aufzurichten. Amos Prewitt biss die Zähne zusammen, dass der Zahnschmelz knirschte. Dann entrang es sich ihm heiser und abgehackt: »Ich bin überzeugt davon, dass Sie mir den Killer auf den Hals geschickt haben, Malone. Die Hölle verschlinge Sie dafür. Wann fassten Sie den Entschluss, sich die Triangle-P unter den Nagel zu reißen?«
»Was haben Sie davon, wenn ich Ihnen diese Frage beantworte, Prewitt?«
Brad Malone erreichte mit wenigen Schritten die Tür. Durch die Dunkelheit, die jetzt im Raum herrschte, konnte Amos Prewitt seine Gestalt nur noch schemenhaft ausmachen.
Malone ließ noch einmal seine Stimme erklingen. »Ihr Schicksal berührt mich nicht im Mindesten, Prewitt. Nur wer stark ist kann gewinnen. Ich bin stark. Sie sind ein Schwächling, ein Versager.«
»Gehen Sie mir aus den Augen!«, herrschte Amos Prewitt den Mann, der ihm so skrupellose in den Rücken gefallen war, an. »Ihr Anblick verursacht in mir Übelkeit.«
»Ich werde dafür sorgen, dass Sie am 1. Juli von ihrem Land verschwinden, Prewitt«, versprach Malone. Dann verließ er das Zimmer. 
Amos Prewitt presste seine linke Hand auf die rechte Brustseite. Der Verband war feucht. Die Wunde war tatsächlich aufgebrochen. Die letzten Worte Malones hallten in ihm nach wie Totengeläut. 
Jeder Pulsschlag drückte Blut aus der Wunde. Amos Prewitts Denken war aufgewühlt, die Angst, alles zu verlieren, war geradezu monströs. Sie jagte durch seine Blutbahnen und erzeugte in ihm ein überwältigendes Gefühl von Hoffnungslosigkeit. Es war eine würgende, verzehrende Furcht, und er hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Plötzlich verspürte er einen stechenden Schmerz hinter dem Brustbein. Sein Mund klaffte auf, aber der Schrei, der sich in ihm anbahnte, erstickte. Amos Prewitt fand nicht mehr die Zeit, darüber nachzudenken, was den Schmerz in seiner Herzgegend auslöste. Sein letzter Eindruck war, in einen pechschwarzen, bodenlosen Schlund zu stürzen. 
Und aus der Wunde pulsierte das Blut. Mit leisen Sohlen betrat der Tod das Zimmer …
 
*
 
Carter Prewitt saß nach vorne gebeugt auf der Pritsche. Seine Ellenbogen hatte er auf die Oberschenkel gestellt, sein Kinn stützte er auf beide Fäuste. 
James Allison hatte sich niedergelegt. In der Zelle war es dunkel. Mondlicht fiel durch das kleine, vergitterte Fenster und malte ein bleiches Viereck auf den Fußboden, in dem sich die Schatten der Gitterstäbe, mit denen das Fenster gesichert war, abhoben. 
»Warum versuchst du nicht zu schlafen?«, fragte James Allison.
»Es hat keinen Sinn. Ich bin viel zu aufgewühlt, um Schlaf zu finden.«
»Der Sheriff wird feststellen, dass du nie etwas mit Gus Callagher zu tun hattest. Sie werden dich laufen lassen. Weshalb machst du dir also Sorgen?«
Carter Prewitt erhob sich und ging zum Fenster. Es befand sich in Brusthöhe. Seine Hände verkrampften sich um zwei der Eisenstangen. Draußen war es finster. Es war still. Die Menschen in der Stadt schliefen. 
»Ich werde das Gefühl nicht los, dass man hier in der Stadt ein paar Schlachthammel braucht«, murmelte Carter Prewitt. »Wir sind Waco Prade und dem Sheriff gerade recht gekommen. An uns wollen Sie ein Exempel statuieren. Meiner Meinung nach ist hier niemand an der Wahrheit interessiert. Mit deinem irrsinnigen Geständnis dem Sheriff gegenüber hast du alles nur noch schlimmer gemacht.«
»Ich wollte deinen Hals retten, Carter.«
»Und hast deinen Kopf dafür in die Schlinge gesteckt.«
»Vielleicht habe ich den Tod verdient«, murmelte James Allison. »Schließlich habe ich geholfen, die Patrouillenreiter zusammenzuknallen. Ich sehe jetzt noch die entsetzten Gesichter der Männer, als wir ohne jede Warnung das Feuer eröffneten. Wir haben ihnen keine Chance gelassen. Es verfolgt mich und setzt mir zu. Leider macht meine Reue die armen Burschen auch nicht wieder lebendig.«
»Rechne es noch dem Krieg zu, James«, murmelte Carter Prewitt.
»Der Krieg war vorbei. Es gibt keine Entschuldigung. Das Blutvergießen lässt sich mit nichts rechtfertigen, außer mit sinnlosem Hass auf alles, was eine blaue Uniform trägt.«
Plötzlich war vorne im Office ein berstender Krach zu hören. Eine klirrende Stimme erklang, dann waren ein Aufschrei und ein dumpfer Fall zu vernehmen. Die Tür zum Zellentrakt flog auf, Lichtschein quoll durch die Gitterstäbe in die Zellen. Zwei Männer drängten in den Raum. Einer trug die Laterne. Der andere hielt die Zellenschlüssel in der Hand. Sie waren ein einem eisernen Ring befestigt.
Es knirschte metallisch, als der Bursche die Gittertür aufschloss. Er drückte sie auf. »Vorwärts! Verlieren wir keine Zeit.«

James Allison war aufgesprungen. Carter Prewitt stand an der Wand mit dem Fenster und kämpfte mit seiner Überraschung. 
»Kommt schon!«, erklang es ungeduldig. »Wir haben den Sternschlepper im Büro nur schlafen gelegt. Er kann jeden Moment aufwachen und die Stadt alarmieren.«
»Komm, Carter!«, stieß James Allison hervor. »Die Burschen gehören zu Gus Callagher.«
Es gelang Carter Prewitt, seine Erstarrung abzuschütteln. Er folgte James Allison, der die Zelle verließ. Sie mussten das Büro durchqueren, um zur Ausgangstür zu gelangen. Der Hilfssheriff, der Nachtdienst versehen hatte, lag bäuchlings auf dem Boden. Der Mann, der die Laterne trug, stellte diese auf den Tisch.
Sie verließen das Office. Draußen wandten sie sich nach links. Nach wenigen Yards öffnete sich eine Gasse, die in absoluter Finsternis lag. Sie liefen hinein. Carter Prewitt handelte, ohne von einem bewussten Willen geleitet zu werden. Seine Muskeln und Sehnen arbeiteten automatisch. 
Hinter den Häusern warteten bei einer Buschgruppe zwei weitere Männer mit insgesamt sechs Pferden. 
»Aufsitzen!«, gebot eine heisere Stimme zwischen keuchenden Atemzügen. 
Carter Prewitt griff nach dem Sattelhorn und schob seinen linken Fuß in den Steigbügel. In dem Moment sprengte die peitschende Detonation eines Schusses die Grabesstille in der Stadt. Und dann erschallte eine gellende Stimme: »Alarm! Die Gefangenen sind ausgebrochen! Alarm!«
Und wieder krachte das Gewehr.
Es klang wie eine Botschaft von Untergang und Verderben. 
»Nichts wie fort!«, zischte einer der Männer, die Carter Prewitt und James Allison befreit hatten. 
Sie warfen sich in die Sättel und gaben den Pferden unbarmherzig die Sporen. Das Hufgetrappel schwoll an. Die sechs Reiter jagten durch die Nacht. Sie erreichten den Frio River und trieben die Pferde in das seichte Flussbett. Wasser spritzte und gischtete. Im Fluss hinterließen sie keine Spuren. Nach etwa zwei Meilen lenkten sie die Pferde ans Ufer. Und dann stoben sie nach Westen.
Irgendwann konnten die Pferde nicht mehr und die Reiter zügelten sie. Sie lauschten hinter sich. Von etwaigen Verfolgern war nichts zu hören. 
»Wohin bringt ihr uns?«, fragte Carter Prewitt. 
»Zum Captain.«
»Er spricht von Gus Callagher«, erklärte James Allison.
Einer der anderen Kerle ließ seine Stimme erklingen: »Sie werden uns verfolgen. Wenn sie am Fluss entlang reiten, finden sie den Platz, wo wir das Flussbett verlassen haben. Wir sollten nicht darauf warten, dass sie kommen.«
»Wenn sie kommen, bedienen wir sie mit heißem Blei!«, stieß ein anderer hervor.
»Wir dürfen es nicht herausfordern, dass sie uns einholen. Also reiten wir weiter.«
Sie trieben die Pferde an. Das hohe Gras dämpfte die Hufschläge. Carter Prewitt und James Allison stellten keine Fragen. Der Ritt ging nach Westen. Das Land wurde hügelig. Schließlich zogen sie in einen Canyon. Mond- und Sternenlicht reichten nicht aus, um den Grund auszuleuchten. Und dann kamen sie zu einem Platz, in dessen Mitte die Wasseroberfläche eines kleinen Sees im Mond- und Sternenlicht wie flüssige Bronze schimmerte. Carter Prewitt sah eine Reihe von kleinen Zelten, wie sie sie auch bei der Armee benutzt hatten. 
»Seid ihr es, Steve?«, trieb eine fragende Stimme aus der Dunkelheit.
»Ja.«
»Ist alles gut gegangen?«
»Das will ich meinen.«
Sie ritten in das Lager. Jetzt konnte Carter Prewitt auch den Corral mit den Pferden sehen. Einige Tiere waren aufgewacht und erhoben sich prustend. Helles Wiehern erklang. Aus den Zelten krochen Männer, Fackeln wurden angezündet.
Die Reiter stiegen von den Pferden. Neben dem kleinen See wurde ein Feuer entfacht. Lichtschein breitete sich aus, Funken stoben. »Folgt mir«, sagte einer der Männer, die Carter Prewitt und James Allison aus dem Gefängnis befreit hatten. Er ging steifbeinig zum Feuer, bei dem sich eine Gruppe von düsteren Gestalten versammelte. Viele von ihnen trugen Teile der Südstaatenuniform. 
James Allison wies auf einen großen Mann mit dunklen Haaren und einem verwilderten Bart, das den unteren Teil seines Gesichts gänzlich verbarg. »Darf ich vorstellen«, sagte James Allison. »Captain Gus Callagher. Das ist Carter Prewitt. Er kommt vom Salado Creek. Bei Gettysburg fiel er den Yanks in die Hände.«
»Hallo, James«, knurrte Callagher. »Du hast dich ja ziemlich sang- und klanglos abgesetzt. Nun ja. Man sieht sich immer zweimal im Leben. – Ihr beiden seid mir zu Dank verpflichtet. Ich habe euch gewissermaßen vom Galgen abgeschnitten. Hoffentlich wisst ihr das zu würdigen.«
Carter Prewitt verspürte plötzlich einen gallenbitteren Geschmack im Mund. Er konnte sich plötzlich seiner so überraschend gewonnen Freiheit in keiner Weise erfreuen. Dunkle Ahnungen kamen auf ihn zu und drückten seine Stimmung auf den Nullpunkt. Er hörte James Allison sagen: »Ich verstehe, Gus. Woher wusstest du, dass wir im Gefängnis sitzen?«
»Ich habe überall meine Leute, die mich auf dem Laufenden halten.« 
»Als deine Leute die Prade Ranch überfielen, befanden wir uns dort als Gefangene Prades. Geschah der Überfall unseretwegen?«
»Nein. Prade ist ein verdammter Yankee. Das war der Grund für den Überfall.«
»Dein Bestreben ist es, Männer für deine Bande zu rekrutieren«, murmelte James Allison. »Ich glaube nicht, dass du uns einen Gefallen erwiesen hast, als du uns aus dem Jail holen ließest. Aber es hat wohl keinen Sinn, darüber eine Diskussion zu entfachen.«
»Reden wir weiter, wenn es hell ist«, knurrte Gus Callagher.
 
 
Kapitel 6
 
Obwohl der todmüde war, fand Carter Prewitt keinen Schlaf. Er saß am Rand des Gewässers und starrte auf die Wasseroberfläche. Der Mond war hinter den Felsen verschwunden. Über der Schlucht begann sich die Dunkelheit zu lichten. Der Himmel hatte eine bleigraue Farbe angenommen.
Der Mann vom Salado Creek hatte das Gefühl, vom Regen in die Traufe geraten zu sein. Gus Callagher erwartete von ihnen, dass sie mit ihm ritten und seinen irrsinnigen Rachefeldzug unterstützten. Gedanken an zu Hause drängten in sein Bewusstsein. Wehmütig dachte er daran, dass ihn seine Familie für tot halten musste. 
Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er hinter sich ein Geräusch vernahm. Es war James Allison, der sich ihm näherte und schließlich bei ihm niederkauerte. »Findest du auch keinen Schlaf?«
»Hast du vor, mit Callagher zu reiten?«, fragte Carter Prewitt, ohne auf die Frage seines Gefährten einzugehen.
»Nein. Du etwa?«
»Gott bewahre.«
»Callagher erwartet aber, dass wir uns ihm anschließen.«
»Soll ich aus Dankbarkeit zum Mörder und Brandstifter werden?«
»Callagher wird uns nicht einfach so ziehen lassen«, gab Allison zu bedenken.
»Dann müssen wir uns eben absetzen«, murmelte Carter Prewitt.
»Das wird nicht so einfach sein«, meinte Allison. »Die Kerle werden uns mit Argusaugen beobachten. Hast du schon daran gedacht, dass man bald in ganz Texas nach uns fahnden wird?«
»Ich werde mich in San Antonio dem Sheriff stellen«, erklärte Carter Prewitt. »Er wird meine Unschuld feststellen.«
»Und was ist mit mir?«
»Du wirst einen anderen Namen annehmen und auf der Triangle-P arbeiten.«
»Vielleicht sollte ich Texas verlassen«, knurrte James Allison.
»Am Salado Creek kannst du untertauchen.«
»Dann sollten wir nicht länger warten«, murmelte Allison. »Satteln wir uns Pferde und verschwinden wir. In dieser Nacht wird Callagher kaum mit unserer Flucht rechnen.«
»Der Eingang zum Canyon wird bewacht«, warnte Carter Prewitt. »Außerdem wecken wir die Kerle in den Zelten auf, wenn wir uns Pferde holen. Es wird nicht lautlos vonstatten gehen. Wir müssen eine bessere Gelegenheit zur Flucht abwarten.«
Von nun an schwiegen die beiden Männer. Die Zeit schien stillzustehen. Schließlich aber schlich sich das erste Licht des Tages in den Canyon. Die Banditen krochen aus den Zelten und gingen zum See, um sich die Gesichter zu waschen. Gus Callagher kam zu Carter Prewitt und James Allison. »Wir werden das Lager hier abbrechen und nach Westen ziehen. Es ist nämlich damit zu rechnen, dass es dem Sheriff von Leakey gelingt, die Spur aufzunehmen, die ihr in der Nacht gelegt habt.«
»Mein Ziel liegt im Osten«, erklärte Carter Prewitt. Ihm entging der warnende Blick, den ihm James Allison zuschoss.
Callaghers Brauen schoben sich zusammen, seine Mundwinkel bogen sich nach unten und seine Augen zeigten ein unheilvolles Glitzern. »Ich denke, ich habe mich in der Nacht klar und deutlich ausgedrückt«, grollte die Stimme des Mannes, dem der Krieg die Frau und die Kinder genommen hatte und der nur noch aus Hass und Vergeltungssucht zusammengesetzt zu sein schien.
»Dein Krieg geht mich nichts an, Callagher«, gab Carter Prewitt mit fester, klarer Stimme zu verstehen. »Du kannst mich nicht zwingen, zu morden und zu brandschatzen. Ein Hund, der zur Jagd getragen werden muss, wird niemals ein guter Jagdhund sein. Du verstehst, was ich meine?«
Die stechenden Augen des Banditen zeigte eine unheimliche Drohung. Carter Prewitt hielt dem düsteren Blick stand. Callaghers Wangenmuskeln vibrierten. Plötzlich riss er seinen Blick von Carter Prewitt los und heftete ihn auf James Allison. »Bist du auch ein Hund, der zur Jagd getragen werden muss?«
James Allison schien in seiner kauernden Haltung noch zu schrumpfen. »Ich – ich …« stammelte er und fand keine Worte.
»Okay, ich weiß Bescheid. Nun, nach eurer Flucht aus dem Gefängnis in Leakey wird man euch zur Fahndung ausschreiben. Ihr könnt euch in Texas nirgendwo mehr blicken lassen. Tot oder lebendig wird auf den Steckbriefen stehen, die sie von euch in Umlauf geben.«
»Zusammen mit dem Sheriff von San Antonio werde ich die Sache aufklären«, stieß Carter Prewitt hervor.
»San Antonio?«
»Ja. Am Salado Creek betreibt mein Vater eine Ranch. Sie ist mein Ziel. Ich will nicht durch ein Stück Blei oder einen Strick enden.«
Callagher verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte sich wieder Carter Prewitt zugewandt. »Du träumst von Ruhe und Frieden, nicht wahr?«
Prewitt nickte.
Callagher lachte verächtlich auf. »Wahrscheinlich haben die Yanks deine Familie längst vom Salado Creek verjagt und irgend so ein Bastard aus dem Norden hat sich die Ranch unter den Nagel gerissen.«
»Du kannst mich nicht umstimmen, Callagher. Lass uns ziehen.«
Gus Callagher schürzte die Lippen. »Okay, verschwindet.«
»Du lässt uns gehen!«, entfuhr es James Allison ungläubig. Mit einem Ruck richtete er sich auf.
»Ja, haut ab. Allerdings werdet ihr zu Fuß gehen müssen. Denn die Pferde brauchen wir selber.«
Allisons Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter, als er würgend schluckte. »Ohne Pferde können wir es nicht schaffen«, begehrte er dann auf.
»Ihr könnt Pferde haben. Voraussetzung ist, dass ihr euch mir anschließt.«
»Verdammt!« James Allison hob die rechte Hand, sein Zeigefinger stieß auf Callagher zu. »Du setzt uns das Messer auf die Brust.«
»Ich stelle euch vor die Wahl«, verbesserte ihn der Bandit.
Jetzt erhob sich auch Carter Prewitt. James Allison fixierte ihn fragend. Der Mann vom Salado Creek sagte: »Wirst du uns wenigstens eine Waffe geben?«
»Ihr bekommt weder ein Pferd noch eine Waffe«, antwortete Callagher.
»Komm, James. Wir gehen.«
»Das schaffen wir niemals!«, erregte sich James Allison.
»Du kannst ja bleiben«, murmelte Carter Prewitt und setzte sich in Bewegung.
»Du bist ein verdammter Narr, Prewitt!«, knirschte Callagher.
»Mag sein. Besser ein Narr, als ein niederträchtiger Bandit.«
»Hüte deine Zunge!«, warnte Callagher mit feindselig klingender Stimme.
Carter Prewitt schritt an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Als er zehn Schritte entfernt war, rief James Allison: »Warte, Carter. Ich komme mit dir.« Mit dem letzten Wort setzte sich Allison in Bewegung. Er musste laufen, um Prewitt einzuholen. Nebeneinander gingen sie in die Richtung, aus der sie in der Nacht gekommen waren. Callagher starrte ihnen hinterher. Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt.
Sie hatten sich etwa zweihundert Yards vom Lagerplatz entfernt, als sie angerufen wurden. »Wo wollt ihr denn hin?«
»Zum Salado Creek«, knurrte Carter Prewitt.
Ein Mann, der mit beiden Händen ein Gewehr hielt, kam um einen Felsen herum. In einem Holster an seiner rechten Hüfte steckte ein langläufiger Colt. Einen Augenblick lang dachte Carter Prewitt daran, sich die Waffen anzueignen. Er verdrängte diesen Gedanken aber sogleich wieder. Callagher würde es nicht hinnehmen, und ohne Pferde hatten sie nicht den Hauch einer Chance, den Banditen zu entkommen.
»Was sagt der Captain dazu?«, fragte der Wachposten.
»Er hat nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte Carter Prewitt.
»Sicher reitet der Sheriff von Leakey mit einem Aufgebot durch die Gegend. Seht zu, dass ihr ihm nicht wieder in die Hände fallt.«
Carter Prewitt und James Allison gingen weiter. 
»Wendet euch am Ende des Canyons nach Süden!«, rief ihnen der Mann hinterher. »Nach etwa zehn Meilen werdet ihr auf eine kleine Stadt stoßen.«
Carter Prewitt hob die Hand zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte. 
Wispernd strich der Wind an den kahlen Felsen entlang, raschelte in den Zweigen der halbverdorrten Sträucher und wühlte im feinkörnigen Sand, der das ganze Land wie grauer Puder überzog. An den Felswänden türmten sich heruntergestürzte Felsbrocken. Eine Sandbank verlief unter der Felswand. Wasser rann über die Felsen auf den Grund der Schlucht, versickerte im Sand und färbte ihn dunkel. Die beiden Männer fingen das Wasser mit den zusammengelegten Händen auf und tranken. Dann setzten sie ihren Weg fort. 
Rechter Hand öffnete sich ein enger Seitencanyon. »Wir sollten versuchen, uns durch die Berge nach Süden durchzuschlagen«, sagte Carter Prewitt.
»Meinetwegen. Zehn Meilen Fußmarsch! Heiliger Rauch. Uns wird aber auch nichts geschenkt. Die Pest an Callaghers Hals.«
Sie stiefelten in die enge Schlucht hinein. Geröll lag auf dem Boden. Der Grund dazwischen war sandig. Schon bald begann der Weg anzusteigen. Die Wärme nahm zu. Der Morgenhimmel hatte eine blaue Farbe angenommen. Die beiden Männer begannen zu schwitzen. 
Nach etwa einer Stunde gelangten sie auf eine Hochebene. Vor ihnen dehnte sich ödes, von der Sonne versengtes Land; Felsketten, sandige Hügel, ausgetrocknete Bachläufe und steinige Senken. Spärliche Büschel harten Galleta Grases, Dornengestrüpp, Kreosot- und 
Mesquitebüsche waren die ganze Vegetation. Die Sonne stand im Südosten. Die Luft flimmerte in der Hitze.
»Meine Füße brennen wie Feuer, und ich habe das Gefühl, jemand hat mir Blei in die Stiefel gefüllt«, jammerte James Allison und setzte sich auf einen von Wind und Regen glatt geschliffenen Felsbrocken. »Außerdem knurrt mir der Magen und ich habe Durst. Ich hasse dieses verdammte Land, den Staub und die Hitze, die einem das Mark aus den Knochen zieht.«
»Auch meine Füße brennen«, murmelte Carter Prewitt. »Rasten wir ein paar Minuten.« Wie sein Gefährte ließ er sich auf einen Felsblock nieder.
»Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als zwei Pferde zu stehlen«, sagte James Allison, nachdem er sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augenhöhlen gewischt hatte. 
»Wir werden sie uns lediglich leihen«, antwortete Carter Prewitt. »Ich werde die Pferde zurückschicken, wenn wir am Salado Creek angekommen sind.«
»Diese edle Gesinnung wird dir keiner abkaufen, wenn sie uns erwischen. In diesem Land hängt man Pferdediebe ohne großes Federlesen.«
»Wir dürfen uns eben nicht erwischen lassen.«
Das Gespräch schlief ein. Nach etwa zehn Minuten brachen sie wieder auf. Auf ihren Gesichtern bildete sich eine dünne Schicht aus Staub und Schweiß. Der Staub drang ihnen in die Augen und entzündete sie. Unermüdlich marschierten sie. Die Sonne erreichte den Zenit. Die glühende Backofenhitze machte jeden Atemzug zu einer Anstrengung. Und es kostete ihren ganzen Willen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich nicht einfach niedersinken zu lassen.
Sie hatten die Hochebene hinter sich gelassen und bewegten sich zwischen Steilhängen, schroffen Felswänden und terrassenförmigen Felsgebilden. Schweigen herrschte in der steinernen Welt. Die Blasen, die sich an ihren Füßen gebildet hatten, waren längst aufgeplatzt und bluteten. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen. Erschöpfung zeichnete die Gesichter. Ihre Beine wollten sie kaum noch tragen.
»Wann kommt dieses verdammte Nest endlich?«, sagte James Allison mit einer vor Anstrengung und Staub kratzenden Stimme.
»Ich weiß es nicht«, murmelte Carter Prewitt. »Der Wachposten sprach von zehn Meilen.«
Allison seufzte.
Nach einer weiteren Stunde des strapaziösen Marsches endeten die Berge. Vor den beiden ausgemergelten Männern lag eine weitläufige Ebene. Und mitten in dieser Ebene lag die Stadt. Es waren nur zwei Häuserreihen, die zu beiden Seiten einer staubigen Straße errichtet worden waren. Hinter den Häusern gab es Corrals und Pferche, in denen Pferde, Kühe, Schafe und Ziegen weideten. Ein spitzer Kirchturm am Ende der Straße überragte die Häuser. Ein schmaler Fluss schlängelte sich durch die Ebene. Er führte nicht viel Wasser. 
»Endlich!«, entrang es sich James Allison.
Der Anblick der Häuser beflügelte die beiden ausgelaugten Männer noch einmal. Sie schleppten sich mehr als sie gingen auf die Stadt zu. Bald erreichten sie die Straße, die sich zwischen den Gebäuden zur Main Street verbreiterte. Auf ein verwittertes Holzschild war mit schwarzer Farbe, die schon abblätterte, der Name der Ortschaft gepinselt. Er lautete Camp Wood.
Carter Prewitt sah am Fahrbahnrand einen Tränketrog und taumelte darauf zu. Ein Staubfilm schwamm auf dem Wasser. Durstig trank der Mann vom Salado Creek. James Allison folgte seinem Beispiel. Dann wuschen sie sich Staub und Schweiß aus den Gesichtern. Und dann setzten sie sich auf den Rand des Troges.
Die Stadt mutete an wie ausgestorben, abgesehen von einigen Hunden, die in den Schatten lagen und dösten. Auf einigen Fensterbänken standen hölzerne Blumenkästen mit verstaubten Geranien. Aus ein paar Schornsteinen stieg Rauch. Alles in allem erweckte der Ort einen ärmlichen Eindruck. Viele Häuser waren windschief und halb zerfallen. Die Fassaden waren verwittert. Überall blätterte die Farbe ab. Die Fensterscheiben waren blind vor Schmutz.
»Komm«, sagte James Allison. »Der Ort hat eine Kirche. Sicher gibt es auch einen Saloon. Ich bin am Verhungern.«
Sie drückten sich hoch und staksten in den Ort hinein. Hinter manchen Fenstern zeigten sich Gesichter. Menschen traten aus ihren Häusern und beobachteten neugierig die beiden Fremden.
Es gab tatsächlich einen Saloon.
Carter Prewitt und James Allison gingen hinein und setzten sich an einen der Tische. Durch eine Tür hinter der Theke trat ein dicker Mann, der sich eine grüne Schürze umgebunden hatte. Misstrauisch musterte er die beiden heruntergekommenen Männer, von denen einer Teile sowohl der Südstaaten- als auch der Nordstaatenuniform trug. »Was kann ich für euch tun?« Die Stimme des Keepers klang reserviert.
»Geben Sie uns ein Bier, und dann braten Sie uns bitte ein Steak«, krächzte James Allison.
Das Gesicht des Wirts verschloss sich noch mehr. »Könnt ihr überhaupt bezahlen?«, blaffte er.
James Allison griff in die Hosentasche. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einige verknitterte Dollarnoten. Er legte sie auf den Tisch. »Das dürfte reichen.«
Der Wirt schenkte zwei Krüge voll und trug sie zum Tisch. »Was hat euch in dieses Nest verschlagen?«, fragte er.
»Die Flucht vor einigen Banditen«, log James Allison. »Sie haben uns auch die Pferde abgejagt und die Gewehre abgenommen.«
»Ihr seid ohne Pferde angekommen?«, fragte der Wirt staunend und ungläubig zugleich.
»Ja. Hinter uns liegt ein Fußmarsch von zehn Meilen mitten durch die Felswüste.«
Der Wirt pfiff anerkennend zwischen den Zähnen. Dann schaute er Carter Prewitt an. »Du bist ausgesprochen seltsam gekleidet, Mister.«
»Ich war Gefangener der Yankees und versah Dienst in Fort Huachuca im Arizona Territorium. Ich musste die blaue Uniform anziehen.«
»An deiner Stelle würde ich mir diesen blauen Lumpen vom Leib reißen«, knurrte der Wirt.
»Wenn ich zu Hause bin, lege ich ihn ab«, murmelte Carter Prewitt.
Der Wirt wandte sich ab, durchquerte den Schankraum und verschwand wieder durch die Tür in den Nebenraum. Schon bald zog der Duft bratenden Fleisches den beiden abgekämpften Männern in die Nase. Das Wasser lief ihnen im Mund zusammen. Der Hunger verursachte bei beiden geradezu Übelkeit.
Ein Mann betrat den Saloon. Er setzte sich an einen Tisch. Nach und nach erschienen weitere Bürger. Carter Prewitt und James Allison wurden unverhohlen angestarrt. Der Wirt kam immer wieder aus der Küche, um die Gäste zu bedienen. Dann brachte er zwei Teller und Bestecke. Zu den Steaks gab es Bratkartoffeln und Bohnen. Heißhungrig, nahezu gierig fielen die beiden Männer über das Essen her.
Nachdem sie gegessen hatten, kam der Wirt, um die leeren Teller abzuräumen. Im Schankraum hatte sich Tabakqualm ausgebreitet. Einige der Gäste führten jetzt leise Gespräche. Immer wieder trafen neugierige Blicke die beiden Fremden.
»Wie wollt ihr denn weiterkommen ohne Pferde?«, fragte der Wirt laut und im Schankraum trat schlagartig Stille ein.
James Allison lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Gibt es hier einen Mietstall, in dem man zwei Pferde sowie Sattel- und Zaumzeug ausleihen kann?«
»Das Geld, das du mir gezeigt hast, wird für die Leihgebühr nicht reichen«, gab der Wirt zu bedenken.
Jetzt mischte sich Carter Prewitt ein. »Mein Vater besitzt in der Nähe von San Antonio eine große Ranch. Sobald wir dort angekommen sind, würde ich die Tiere zurückschicken und ein gutes Tier als Leihgebühr dazu geben.«
»Ihr seht aus wie zwei Landstreicher«, knurrte der Wirt. »Ich glaube nicht, dass euch Buck Reynolds zwei Gäule leiht. Ihr findet den Mietstall ganz am Ende der Straße. Ihr könnt es ja mal versuchen.«
»Haben Sie Zigarren?«, fragte James Allison.
»Ja.«
»Geben Sie uns zwei.«
Der Wirt schlurfte davon und holte die Zigarren. Genüsslich rauchten die beiden Männer. Sie tranken noch ein zweites Bier, dann bezahlte Allison die Rechnung und sie verließen den Saloon. Wenige Minuten später schritten sie in den Hof des Mietstalles. Das Stalltor stand offen. Im Stall war es düster. Als sie ihn betraten, schlug ihnen typischer Stallgeruch entgegen. Pferde stampften und schnaubten in den Boxen. Fliegen summten. Der Stallmann saß auf einer Futterkiste und nähte ein Zaumzeug. Neben ihm lag ein handlicher Klumpen Schusterpech, durch das er den Faden gezogen hatte, um ihn auf diese Art und Weise zu imprägnieren.
Jetzt hielt er in seiner Arbeit inne und blickte den beiden Ankömmlingen entgegen. Carter Prewitt grüßte, dann sagte er: »Sind Sie Buck Reynolds, der Stallbesitzer?«
»Der bin ich.«
»Gut. Wir möchten zwei Pferde bei Ihnen ausleihen.«
»Ihr seid fremd hier. Camp Wood liegt mitten in der Wildnis. Seid ihr vom Himmel gefallen? Oder wie sonst seid ihr in dieses Nest gelangt?«
»Wir sind gelaufen.« Carter Prewitt registrierte die staubigen Spinnenweben in den Ecken, in denen tote Fliegen hingen. Auf einem Balken lagen vier alte, gebrochene Sättel. An Nägeln, die in die Stallwand geschlagen waren, hingen einige Zaumzeuge. Durch die Ritzen zwischen den Brettern fiel in schrägen Bahnen das Sonnenlicht. Feine Staubpartikel tanzten in den Lichtbahnen. 
»Wo habt ihr denn eure Pferde gelassen?«
»Sie wurden uns in den Bergen gestohlen.«
Der Stallmann kratzte sich am Hals. Es gab ein schabendes Geräusch. »Ihr seht aus wie Vagabunden«, murmelte er. »Und ich schließe jede Wette ab, dass ihr über kein Geld verfügt, um die Leihgebühr zu bezahlen.«
»Diese Wette würden Sie gewinnen«, sagte Carter Prewitt und das Gesicht des Mietstallbesitzers wurde schlagartig abweisend. Schnell sprach Prewitt weiter: »Wir brauchen die Pferde, um zum Salado Creek im Bexar County zu gelangen. Sie erhalten die Tiere zurück. Mein Wort drauf. Und ich würde Ihnen ein Pferd dreingeben.«
»Was ist das Wort eines Landstreichers schon wert?«, blaffte der Stallmann.
»Wir kommen aus dem Krieg«, murmelte Carter Prewitt. »Hinter mir liegen viele hundert Meilen von Arizona herüber. Mein Vater bewirtschaftet am Salado Creek eine Ranch. Ich lege zwei Pferde drauf, wenn Sie uns helfen.«
»Steht mir vielleicht auf die Stirn geschrieben, dass ich blöd bin? Du kannst mir zehn Pferde versprechen, Mister. Sehen werde ich kein einziges. Und meine beiden Gäule und die Sättel wäre ich obendrein los. Ihr beide seid lichtscheues Gesindel. Verschwindet! Von mir kriegt ihr keine Pferde.«
»Bitte …«, murmelte Carter Prewitt.
James Allison legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es ist vergebens, Carter. Gehen wir.«
»Ja, haut ab, und zwar schnell!«, schnappte der Stallmann.
Enttäuscht drehte sich Carter Prewitt um. Allisons Hand glitt von seiner Schulter. Gleich darauf traten sie über die Lichtgrenze unter dem Tor. Das grelle Sonnenlicht blendete sie. Im Hof standen einige Fuhrwerke. Auch ein Conestoga-Schoner mit einer vergilbten Plane war vorhanden. 
»Was nun?«, fragte Carter Prewitt, als sie wieder auf der Straße standen.
»Wir besorgen uns in der Nacht zwei Pferde«, antwortete James Allison, ohne lange zu überlegen. 
»Du weißt, was uns blüht, wenn sie uns erwischen«, murmelte Carter Prewitt.
»Dieses Risiko müssen wir eingehen.« Verkniffen, fast trotzig schaute James Allison seinen Gefährten an. »Ich habe mir das Tor angeschaut. Es lässt sich nur verriegeln. Wir müssen es also nicht mal aufbrechen.«
»Es gefällt mir nicht«, streute Carter Prewitt seine Bedenken aus. Skepsis prägte seinen Gesichtsausdruck.
»Wir haben keine andere Wahl.«
»Okay«, erklärte Carter Prewitt sich schließlich bereit, auf den Vorschlag Allisons einzugehen. »Komm.« Er setzte sich in Bewegung. Sie kehrten in den Saloon zurück und stellten sich an die Theke. 
»Na, hattet ihr Glück?«, fragte der Wirt.
»Nein. Geben Sie mir bitte ein Stück Papier und etwas zum schreiben«, bat Carter Prewitt.
»Wollen Sie jemand einen Brief schreiben?«, fragte der Wirt spöttisch.
»Etwas in der Art.«
Der Wirt ging in die Küche. Gleich darauf erschien er wieder und legte das Gewünschte auf die Theke. Carter Prewitt nahm den Zettel und den Tintenbleistift und setzte sich an einen freien Tisch. Er befeuchtete die Spitze des Schreibwerkzeugs mit der Zunge, dann begann er zu schreiben. Schließlich faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche. Den Bleistift brachte er zum Schanktisch und bedankte sich. »Gehen wir«, sagte er an James Allison gewandt.
»Was hast du auf den Zettel geschrieben?«, fragte Allison, nachdem sie den Saloon verlassen hatten.
»Eine Nachricht für den Stallmann. Es ist die Versicherung, dass er seine Pferde zurück und zwei Tiere mit dem Triangle-P Brand als Dreingabe erhält.«
»Sie werden uns trotzdem wie tollwütige Hunde jagen.«
»Wir werden unsere Spur verwischen«, gab Carter gelassen zurück. 
Die beiden verließen die Stadt. Als sie vom Ort aus nicht mehr gesehen werden konnten, setzten sie sich am Rand des Flusses nieder, zogen Stiefel und Socken aus und hielten die blessierten Füße ins kühlende Wasser. Sofort ließen die brennenden Schmerzen nach. »Das tut gut«, stöhnte James Allison. »Das Wasser ist wie Balsam.«
Das Warten auf die Nacht begann. Die Sonne versank. Wolkenbänke schoben sich davor und schienen zu glühen. Der Himmel im Westen spiegelte die ganze Skala seiner leuchtendsten Farben wider. Die Dämmerung nahm zu. Der rote Abendsonnenschein auf den Felsen im Norden und auf den Hügeln ringsum verblasste allmählich. Aus den Mulden schlich die Dämmerung. Noch immer lastete die Hitze über dem Land. 
»Versuch zu schlafen«, meinte James Allison. »Ich werde Wache halten. In zwei Stunden wecke ich dich.«
Carter Prewitt war in der Tat hundemüde. »In Ordnung.« Er erhob sich, ging zum Ufergebüsch und kroch unter einen Strauch. Kaum, dass er die Augen geschlossen hatte, schlief er auch schon ein. Irgendwann rüttelte ihn James Allison an der Schulter. Carter Prewitt hatte das Gefühl, von den Toten aufzuwachen. Im ersten Moment fand er sich überhaupt nicht zurecht. Wie aus weiter Ferne erklang die Stimme des Gefährten: »Zwei Stunden dürften um sein, Carter. Steh auf und bewache meinen Schlaf.«
»Ha, ha«, machte Prewitt und kämpfte sich auf die Beine. Seine Beine waren wie steif. Er machte ein paar unbeholfene Schritte. Dann wurde es besser. Allison machte es sich im Gras unter dem Busch bequem. Carter Prewitt ging zum Flusssaum und setzte sich. Er dachte an zu Hause. Und er dachte an die junge Frau mit den blonden Haaren, die wie reifer Weizen schimmerten, der er vor fast fünf Jahren das Versprechen gegeben hatte, wieder heimzukehren. Joana war jetzt fünfundzwanzig. Würde sie auf ihn gewartet haben? Er verspürte einen leichten Stich im Herzen, als sich ihm der Gedanke aufdrängte, dass sich Joana in einen anderen Mann verliebt haben könnte, nachdem es von ihm – Carter Prewitt – kein Lebenszeichen mehr gegeben hatte.
Er riss einen Grashalm ab, steckte ihn sich zwischen die Zähne und begann darauf herumzukauen. Der Jagdschrei eines Kauzes trieb schauerlich durch die Finsternis. Carter Prewitts Gedanken schweiften ab und er sagte sich, dass er in dieser Nacht zum Pferdedieb werden würde. Der Gedanke rief in ihm gemischte Gefühle hervor. Er fragte sich, ob sich denn alles gegen sie verschworen hatte. So hatte er sich den Weg zum Salado Creek nicht vorgestellt.
»Alles wird gut«, murmelte er im Selbstgespräch. »Wenn du erst wieder zu Hause bist und Dad hilfst, die Ranch zu bewirtschaften, wird alles wieder in geordneten Bahnen ablaufen. Du wirst Joana heiraten und sie wird dir Söhne und Töchter gebären. Du wirst den Krieg vergessen und nur noch an die Zukunft denken.«
Er malte sich die kommende Zeit in den rosigsten Farben aus. Und für einen Moment bemächtigte sich seiner eine Art Glücksgefühl. Ja, er glaubte fest daran, dass alles gut werden würde. Er fasste wieder Mut …
 
*
 
Zähflüssig verrann die Zeit. Die Sichel des Mondes hing über den Hügeln im Süden. Es war jetzt kühl. Carter Prewitt sagte sich, dass es an der Zeit war, den Gefährten zu wecken. Er erhob sich, ging zum Gebüsch und rüttelte James Allison am Arm. Allison erwachte, brummte etwas Unverständliches vor sich hin und richtete den Oberkörper auf. »Ich habe mich doch eben erst hingelegt«, knurrte er schlaftrunken.
»Du hast mehr als zwei Stunden geschnarcht wie ein Bär«, konterte Carter Prewitt. »Steh auf. Je schneller wir die Sache hinter uns bringen, umso besser ist es.«
»O verdammt«, fluchte James Allison. »Hoffentlich wird es kein Himmelfahrtskommando.«
»Male den Teufel nicht an die Wand«, grollte Carter Prewitt. »Komm, ich helfe dir.«
Er streckte James Allison die rechte Hand hin, der ergriff sie und zog sich ächzend in die Höhe. Der lange Marsch durchs Gebirge steckte ihm in den Knochen. Jeden Moment drohten seine Beine wegzuknicken. »Geht es dir auch so elend?«, fragte er mit kläglicher Stimme.
»Ich denke, die Zeit der Strapazen ist noch nicht vorbei«, antwortete Carter Prewitt.
Stöhnend und ächzend schlüpften sie in die Stiefel, dann marschierten sie los. Mit der Zeit verlor sich die Steifheit aus ihren Beinen. Dennoch war jeder Schritt eine Tortur. Die wund gelaufenen Füße brannten wie Feuer. In den hochhackigen Reitstiefeln ließ es sich nur mühsam gehen. Aber die beiden Männer waren hart; der Krieg hatte sie geprägt und geformt. Und so ertrugen sie Schmerz und Erschöpfung. Der Selbsterhaltungstrieb peitschte sie vorwärts – sie folgten damit einem der ältesten Prinzipien der Menschheit.
Hinter den Fenstern der Häuser von Camp Wood war es finster. Die Menschen lagen in ihren Betten und schliefen. Carter Prewitt und James Allison näherten sich dem Mietstall von der Rückseite. Sie schlichen an dem mannshohen Bretterzaun entlang und erreichten das Hoftor. Es war geschlossen. Mit Carter Prewitts Hilfe stieg James Allison über das Tor und entriegelte es. Leises Knarren war zu vernehmen, als er einen der Flügel aufzog. 
Geduckt rannten sie durch den Hof. Das trockene Mahlen des Sandes unter ihren Sohlen war das einzige Geräusch, das sie verursachten. Beim Stalltor angelangt hoben sie den schweren Holzriegel aus der Verankerung. Irgendwo in der Stadt begann ein Hund zu bellen. Es war ein wütendes Kläffen, das durch Mark und Bein ging. Im Stall war es finster wie in einer Gruft. Aber Carter Prewitt erinnerte sich an die Laterne, die er am Nachmittag an einem der Tragebalken hängend wahrgenommen hatte. Allison zog das Tor zu, Prewitt holte ein Streichholz aus der Tasche und riss es an seinem Absatz an. Die kleine Flamme spendete kaum Licht. Der Mann vom Salado Creek schützte sie mit der hohlen Hand und ging zu dem Balken, an dem die Laterne hing. Es schepperte leise, als er das Glas in die Höhe hebelte. Er drehte den Docht heraus und zündete ihn an. Die Flamme rußte und flackerte, und erst als Prewitt den Glaszylinder wieder nach unten klappte, brannte sie ruhig. Der Lichtschein kroch auseinander und zerrte die umliegenden Boxen und ein Stück des festgestampften Mittelganges aus der Finsternis.
Sie suchten zwei Pferde aus, holten sie aus den Boxen und legten ihnen die Sättel auf. Die Vierbeiner schnaubten nervös und spielten mit den Ohren. Zuletzt wurden die Tiere gezäumt. Carter Prewitt holte den Zettel aus der Tasche, faltete ihn auseinander und legte ihn auf die Futterkiste, auf der am Nachmittag der Stallmann gesessen hatte. Der Klumpen Schusterpech lag noch da. Carter Prewitt beschwerte damit das Blatt Papier. Dann nahmen die beiden Männer die Pferde an den Kopfgeschirren und führten sie ins Freie.
In das Bellen des Hundes hatten in der Zwischenzeit einige Artgenossen eingestimmt. »Diese elenden Köter wecken die ganze Stadt auf!«, presste James Allison nervös hervor und schwang sich in den Sattel. Auch Carter Prewitt saß auf. Sie trieben die Pferde an, stoben durch das halb geöffnete Hoftor hinaus auf die Straße und rissen die Tiere nach links, donnerten die Straße hinunter und passierten schließlich die Kirche. Die Ödnis begann. Sie ließen die Pferde galoppieren. Trommelnde Hufschläge erfüllten die Nacht. Die Hufe schienen kaum den Boden zu berühren.
Erst als die Pferde nur noch taumelten, hielten sie an. Die Tiere röchelten und röhrten. Schaum tropfte von ihren geblähten Nüstern. Die beiden Männer lauschten. Von etwaigen Verfolgern war nichts zu hören. 
»Wir dürfen die Pferde nicht allzu sehr verausgaben«, meinte Carter Prewitt. »Es ist nicht auszuschließen, dass wir auf ihre Kraft und Schnelligkeit sowie ihre Zähigkeit und Ausdauer noch angewiesen sind.«
Sie ritten zum Fluss und ließen die Pferde saufen. Dann wandten sie sich nach Osten. Stunde um Stunde ritten sie. Der Tag vertrieb die Nacht, die Natur erwachte zum Leben und bekam Farbe. Sie erreichten den Frio River und überquerten ihn. Hier standen auf den Weiden riesige Herden von Longhorns. Die beiden Männer ritten zwischen den knochigen, schwarzen, braunen und gefleckten Leibern hindurch, darauf bedacht, sich nicht an den ausladenden, spitzen Hörnern zu verletzen. Ein lang gezogener Hügel, der von Norden nach Süden verlief, buckelte vor ihnen aus dem Weideland. Die Pferde hatten Mühe, den steilen Hang zu erklimmen. Die beiden Männer saßen ab und zerrten die müden Tiere an den Zügeln hinter sich her nach oben.
Als sich Carter Prewitt umwandte, um einen sichernden Blick hinter sich zu werfen, sah er die Reiter. Sie kamen über eine Anhöhe im Westen und hielten auf die Herde zu, durch die Carter Prewitt und sein Gefährte geritten waren.
Der Schreck ging tief. Für einen Augenblick lang versank er in einer Welle der Besorgnis, dann brach es über seine trockenen Lippen: »Sie haben uns eingeholt, Partner. Vorwärts, reiten wir die Sättel heiß. Wenn sie uns erwischen, dann gnade uns Gott.«
James Allisons Kopf ruckte herum. Er sah die Reiter, die sich schon zwischen den Rindern bewegten. Auf die Entfernung konnte er ihre Gesichter nicht erkennen, aber der Hauch von Grimm und Entschlossenheit, der von ihnen ausstrahlte, war unverkennbar. Wie Bluthunde kamen sie auf der Spur der beiden Männer, von denen die Situation eine rasche Entscheidung verlangte. Sie warfen sich in die Sättel und hämmerten den Pferden die Sporen in die Seiten. Die Tiere streckten sich. Die Hufe begannen zu wirbeln.
Ein dramatischer Wettlauf um Leben oder Tod hatte begonnen.
 
 
Kapitel 7
 
Die Pferde trugen sie auf den Hügelrücken, sie sprengten darüber hinweg und jagten den Abhang hinunter. Unten ging es über eine Ebene, die im Osten von Hügeln begrenzt wurde. Dahinter erhoben sich Felsen, deren Gipfel in ein Meer aus weißen Wolken hinein ragten. Besorgt fragte sich Carter Prewitt, wie lange ihre Pferde diesen halsbrecherischen Galopp wohl durchzuhalten vermochten. Irgendwann würde sich der Hufewirbel verlangsamen. Zunächst nur unmerklich, dann immer rascher. Unruhe und Rastlosigkeit befielen ihn. Wenn jetzt das Tier unter ihm in einen Präriehundbau trat … 
Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Denn er fürchtete sich davor, sich auszumalen, was sie mit ihm anstellen würden. Also verdrängte er das Dunkle, Unheilvolle, das am Ende dieses Gedankens stand. Die Berge schienen Carter Prewitt unendlich fern und hätten ebenso gut auf einem anderen Stern liegen können. Ihm war klar, dass die Felswildnis Rettung bedeutete. Dicht vor seinen Augen wehte die Mähne des Pferdes. Jetzt schaute er zurück. Die Verfolger stoben über den Scheitelpunkt des Hügels. Ihre Oberkörper bewegten sich rhythmisch im Galopp der Pferde. Der Eindruck von Wucht und Stärke, den sie vermittelten, legte sich auf sein Gemüt. Carter Prewitt fühlte sich dem mitleidlosen Gesetz der Wildnis ausgeliefert. Hier galt nur das Recht des Stärkeren – egal ob er gut war oder schlecht.
Er blickte wieder nach vorn. Eine halbe Pferdelänge vor ihm stob James Allison dahin. Die Gegend schien an ihnen vorbeizufliegen. Der scharfe Reitwind riss Schaumflocken von den Nüstern ihrer Pferde und trieb sie gegen ihre Beine. Im stiebenden Galopp donnerten sie zwischen die Hügel. Ihre Pferde waren am Ende. Die letzten Energien der Tiere schienen verbraucht zu sein. 
James Allison riss sein Pferd zurück. »Verschwinde in diese Richtung!«, brüllte er und wies mit der rechten Hand nach Süden. »Ich ziehe sie hinter mir her.«
»Auf gar keinen Fall!«, lehnte Carter Prewitt ab. 
»Verschwinde, verdammt!«
Das Brausen, mit dem sich die Verfolger näherten, hatte sich verstärkt, quoll zwischen die Hügel und ließ die beiden Gejagten fast verzweifeln. Mit dem Getöse trieb der Eishauch des Todes heran wie eine Botschaft von Unheil und Tod.
James Allison gab seinem Pferd wieder die Sporen. »Hau ab!«, brüllte er und der Reitwind riss ihm das Wort von den Lippen. 
Einen Moment lang zögerte Carter Prewitt. Es widerstrebte ihm, den Gefährten allein zu lassen. Aber dann sagte er sich, dass es wahrscheinlich besser war, wenn sie sich trennten, und er zog das Pferd halb um die rechte Hand. Das Tier unter ihm schien sich zu einer letzten Kraftprobe aufzuraffen. Als spürte es, dass es an ihm lag, das Leben des Mannes zu retten. Und es war, als steigerte diese letzte, verzweifelt anmutende Anstrengung sein Tempo. Im Schutz einer Anhöhe zerrte Carter Prewitt den Vierbeiner in den Stand.
Das Hufgetrappel, das sie Verfolgerpferde verursachten, schwoll an, dann aber entfernte es sich und war bald nur noch als entferntes, dumpfes Rumoren zu vernehmen, bis es schließlich verebbte. Die Sorge um James Allison setzte Carter Prewitt zu. Und er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es dem Gefährten gelang, die Verfolger abzuschütteln.
 
*
 
Carter Prewitt ritt langsam nach Westen. Einsamkeit umgab ihn. Ununterbrochen sicherte er in die Umgebung. Er konnte keine Gefahr erkennen. Immer wieder musste er an James Allison denken, der sich für ihn geopfert hatte. Ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit entstand in Prewitt. Yard um Yard schmolzen unter den Hufen des Pferdes dahin. Es war glühend heiß und der Mann hatte das Gefühl, als würden Flammenzungen über sein Gesicht lecken. Er überquerte einen Fluss, ritt durch eine Hügelfalte und vor ihm lag eine Straße, die sich weit im Osten zwischen die Berge bohrte. Carter Prewitt folgte ihr. Gegen Abend erreichte er einen kleinen Ort namens Hondo. Er sah den Mietstall und lenkte sein Pferd in den Wagen- und Abstellhof. Dort saß er ab, nahm das Tier am Kopfgeschirr und führte es zum Tränketrog beim Brunnen.
Aus der Düsternis, die im Stall herrschte, löste sich eine hagere Gestalt. Der Stallmann war alt und bärtig und ging gebeugt. 
Das Pferd tauchte seine Nüstern ins Wasser und soff. Carter Prewitt wandte sich dem Stallburschen zu. Der fixierte ihn mit grauen, wässrigen Augen, nickte und sagte: »Sie kommen aus der Felswüste, Fremder. Ich erkenne es an dem Staub, der an Ihnen und Ihrem Pferde klebt. Kein Mensch reitet freiwillig durch diese Hölle aus Stein, Staub und Hitze. Sitzt Ihnen das Gesetz auf den Hacken?«
»Nein«, antwortete Carter Prewitt staubheiser. Die dünne Schicht aus Staub und Schweiß in seinem Gesicht brach, als er sprach. »Ich bin auf dem Weg zum Salado Creek. Mein Vater bewirtschaftet in der Nähe von San Antonio eine Ranch.«
»Waren Sie Gefangener der Yanks?«
»Ja. Sie haben mich in Fort Huachuca eingesetzt. Zehn Monate, nachdem die letzten Truppen in Texas kapituliert hatten, entließen sie mich. Ich bin seit einigen Wochen unterwegs.«
»Ein verdammt langer Weg von Arizona herüber«, murmelte der Stallmann. »Überlassen Sie mir das Pferd. Ich kümmere mich darum.«
»Ich habe kein Geld, um Sie zu entlohnen«, murmelte Carter Prewitt.
Der Stallmann winkte ab. In einem vertraulichen Tonfall knurrte er: »Du und dein Pferd – ihr beide seid ziemlich erbarmungswürdige Geschöpfe. Daher soll es mir auf einen Eimer voll Hafer nicht ankommen. - Such dir im Stall einen Platz zum Schlafen, Junge. Du siehst aus, als würdest du eine Mütze voll Schlaf vertragen.«
»Danke«, murmelte Carter Prewitt. Sattelsteif ging er in den Stall. Es roch nach Heu, Stroh und Pferdeausdünstung. Eine Leiter führte hinauf zum Heuboden. Der Mann stieg sie empor und legte sich oben ins Heu. Er schlief sofort ein.
Als er aufwachte, umgab ihn Dunkelheit. Aber durch die Ritzen zwischen den Brettern konnte er erkennen, dass draußen der Morgen graute. Er erhob sich und stieg die Leiter hinunter. Das Stalltor war nur angelehnt. Carter Prewitt ging zur Tränke und wusch sich das Gesicht. Das Wasser war kalt und erfrischend. Der Mann verspürte nagenden Hunger. Er kehrte in den Stall zurück und öffnete die Tür zur Kammer des Stallmannes am Ende des Mittelganges.
Der alte Bursche lag auf einer Pritsche. Jetzt richtete er sich auf und schwang seine dünnen Beine von der Liegestatt. 
»Guten Morgen«, grüßte Carter Prewitt.
Der Stallmann erwiderte den Gruß. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen, mein Junge.«
»Wie ein Toter«, murmelte Prewitt. »Ich habe Hunger. Haben Sie etwas zum Essen für mich?«
Der Stallmann erhob sich, zog seine Hose und das Hemd an, dann öffnete er die Schublade einer Kommode und griff hinein. Er reichte Carter Prewitt ein Päckchen, das in braunes Papier gewickelt war. »Pemmican«, murmelte der Stallmann. »Ausgesprochen nahrhaft.«
Carter Prewitt aß hungrig. Währenddessen sattelte und zäumte der Stallmann sein Pferd. Und eine Viertelstunde später ritt Carter Prewitt weiter. Um die Mittagszeit rastete Carter Prewitt eine Stunde. Die Nacht verbrachte er am Ufer eines schmalen Flusses. Und um die Mitte des Vormittags des darauf folgenden Tages erreichte er San Antonio. Er hielt nicht an, sondern nahm sofort den Weg zum Salado Creek unter die Hufe des Pferdes. Und zwei Stunden später lag die Ranch vor ihm.
Carter Prewitt war zu Hause angekommen.
Die Gefühle drohten ihn zu übermannen. Heiß stieg es in ihm empor. Er zügelte das Pferd und nahm alles in sich auf, was sich seinem Blick bot. Alles auf der Ranch mutete grau in grau an. Longhorns standen auf den Weiden ringsum, soweit das Auge reichte. Sie trugen keine Brandzeichen. Niemand hatte sie während des Krieges gebrändet.
Ein seltsames Gefühl durchströmte den Heimkehrer. Es war eine Mischung aus Erleichterung, Glückseligkeit, Freude und Dankbarkeit. In seine Augen war ein warmer Glanz getreten. Sein Herz schlug schneller. Endlich! Das Schicksal konnte ein neues Kapitel im Buch seines Lebens zu schreiben beginnen.  
Er trieb das Pferd wieder an. Schließlich ritt er in den Ranchhof. Im Tor des Stalles zeigte sich ein Mann. Er war alt, ein weißer Bart verdeckte den unteren Teil seines Gesichts, aber seine grauen Augen funkelten. Er hatte den Ankömmling erkannt und nun geriet Leben in seine vom Alter gekrümmte Gestalt. Er eilte Carter Prewitt entgegen und rief: »Carter! Ich traue meinen Augen nicht. Dem Himmel sei dank. Du bist endlich nach Hause zurück gekehrt.«
Carter Prewitt hatte das Pferd angehalten und stieg aus dem Sattel. Er reichte dem alten Burschen die Hand und lachte. »Du hast dich kaum verändert, Buck. Wie geht es dir?«
»Ich bin ein alter Knochen, der vom Rheuma geplagt ist und nicht mehr in der Lage ist, auf ein Pferd zu klettern. Großer Gott, Junge, du hast lange nichts von dir hören lassen. Seit fast drei Jahren gab es nicht das geringste Lebenszeichen.«
»Komm mit ins Haus«, sagte Carter Prewitt. »Ich will endlich meine Eltern und Corinna in die Arme schließen. Und dann werde ich euch meine Geschichte erzählen.«
Bucks Miene verfinsterte sich. Sekundenlang bildeten seine Lippen nur einen dünnen, blutleeren Strich, als er sie zusammenpresste. Dann stieß er hervor: »Wir haben deinen Vater gestern begraben, Carter. Es ist wenig Erfreuliches, was du zu hören bekommen wirst.«
Ungläubig starrte Carter Prewitt den alten Mann an. »Dad – ist – tot?«, entrang es sich ihm.
Da ertönte beim Haus ein Aufschrei. Carter riss es regelrecht herum. Corinna, seine Schwester rannte auf ihn zu und flog ihm regelrecht in die Arme, Tränen des Glücks in den Augen. »Carter«, stieß sie hervor. »Du lebst. Der Himmel hat meine Gebete erhört.«
Carter Prewitt drückte seine Schwester an sich. Ihre Schultern zuckten. Ihre Gefühle hatten sie überwältigt und sie weinte hemmungslos. Es waren Tränen des Glücks. Der Heimkehrer schaute über ihren Kopf hinweg und sah seine Mutter aus der Haustür treten. Sie war stark gealtert in den nahezu fünf Jahren, in denen er sie nicht gesehen hatte. Carter Prewitt erschrak.
Kath Prewitt näherte sich ihrem Sohn. Ihre Augen schienen zu leuchten. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang über sie.
»Ma«, flüsterte Carter Prewitt. »Mein Gott …«
Er schob seine Schwester sanft von sich, ging seiner Mutter entgegen und umarmte sie. 
»Gott sei dank«, entrang es sich der verhärmten Frau. »Du bist heimgekehrt. Leider steht deine Heimkunft unter einem schlechten Stern.« Ihre Mundwinkel zuckten, ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Buck hat es mir schon gesagt«, murmelte Carter Prewitt. »Dad ist tot. Was ist geschehen?«
»Gehen wir ins Haus«, sagte Kath Prewitt. 
Buck führte das Pferd zum Holm und band es an. Carter Prewitt, seine Mutter und Corinna begaben sich ins Haus und nahmen am Tisch in der Küche Platz. Buck kam ebenfalls herein und setzte sich zu ihnen. 
»Wir werden am 1. Juli die Ranch verlieren«, begann Kath Prewitt. Und dann erzählte sie mit einer Stimme, die immer wieder brach, was sich zugetragen hatte. Während sie sprach, erstarrte Carter Prewitts Gesicht mehr und mehr und als sie endete, mutete es an wie aus Stein gemeißelt.
Er sagte: »Und es steht bereits fest, dass Brad Malone die Ranch ersteigern wird?«
»Ja«, sagte Kath Prewitt. »Er hat keinen Zweifel an seiner Absicht aufkommen lassen.«
»Meine Heimkehr scheint in der Tat unter einem schlechten Stern zu stehen«, murmelte Carter Prewitt. Er war erschüttert. Alles kam ihm vor wie ein böser Traum. »Gibt es irgendwelche Hinweise auf Dads Mörder?«
»Nein.«
»Wir vermuten, dass Malone hinter dem Mord steckt«, mischte sich Corinna Prewitt ein. »Allerdings hat sich der Sheriff nicht besonders angestrengt, um das Verbrechen aufzuklären. Für ihn ist Malone über jeden Zweifel erhaben.«
»Ich werde nach San Antonio reiten und sowohl mit dem Sheriff als auch mit Malone sprechen«, erklärte Carter Prewitt. 
»Du wirst bei Malone nichts erreichen«, sagte Kath Prewitt. »Er ist ein gieriger Geschäftemacher aus dem Norden. Malone hat zwei Saloons, ein Hotel, einen Mietstall und das Transportunternehmen in San Antonio aufgekauft. Und jetzt streckt er seine schmutzigen Hände nach der Triangle-P aus.«
Zuletzt war Kath Prewitts Stimme vom Hass getränkt. 
Carter Prewitt erhob sich mit einem Ruck, ging zum Fenster, an dem einige Fliegen auf und ab tanzten, und starrte versonnen nach draußen. Ihm brannte die Frage auf der Zunge, ob Joana Meredith auf ihn gewartet hatte. Aber er stellte sie nicht. Er hatte die Zähne zusammengebissen. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Er musste das Gehörte verarbeiten. Seine Heimkehr hatte er sich anders vorgestellt – ganz anders. Der Krieg hatte die Ranch ruiniert. Sie standen vor dem Nichts.
»Wir haben Vater hinter dem Haus beerdigt«, sagte Corinna.
»Ich will ein Gebet an seinem Grab sprechen«, murmelte Carter Prewitt und drehte sich um, verließ die Küche und stand wenig später vor dem frischen Grabhügel, auf dem ein Strauß Wiesenblumen lag. Ein aus zwei schmalen Brettern zusammengenageltes Kreuz war in den Boden gerammt. Auf eine Holztafel, die an dem Kreuz befestigt war, hatte Buck den Namen des Toten und seinen Sterbetag gepinselt.
Carter Prewitts Hände verkrampften sich ineinander. In seinen Gedanken sprach er ein Gebet. Corinna, die ihm zum Grab gefolgt war, störte seine Andacht nicht. »Der Herr gebe dir die ewige Ruhe«, murmelte der junge Mann und dann sagte er mit klarer, harter Stimme: »Ich werde nicht ruhen, bis ich deinen Mörder überführt habe, Dad. Das schwöre ich, bei allem was mir heilig ist."
Die beiden Geschwister gingen ins Haus zurück. Carter Prewitts Innerstes war aufgewühlt. 
»Du hast sicher Hunger«, sagte Kath Prewitt.
»Mir ist der Appetit vergangen«, murmelte Carter Prewitt. Er schaute Buck an. »Sattle mir ein frisches Pferd, Buck. Ich reite sofort nach San Antonio.«
»Willst du nicht vorher Joana aufsuchen?«, fragte Corinna. »Sie hat den Glauben, dass du wieder nach Hause kommst, nie aufgegeben und auf dich gewartet. Ich denke, du bist es ihr schuldig, dich bei ihr zu melden.«
Buck schlurfte nach draußen.
»Sicher«, murmelte Carter Prewitt, »ich werde Joana besuchen.« Versonnen fügte er hinzu: »Sie hat also tatsächlich auf mich gewartet. Was für eine treue Seele. Ich hätte es ihr nicht verübeln können, wenn sie es aufgegeben hätte, auf mich zu warten.«
»Sie hat es dir versprochen«, sagte Corinna. »Warum hast du fast drei Jahre lang nichts von dir hören lassen?«
»Ich war Kriegsgefangener. Die Yanks steckten uns in ein Indianerfort im Arizona-Territorium und ließen nicht zu, dass wir Briefe schrieben. Wir waren in Huachuca gewissermaßen lebendig begraben. An Flucht war nicht zu denken. Die Gefahr, die von den Apachen ausging, war viel zu groß.«
Die drei Menschen im Raum schwiegen. Nach einiger Zeit streckte Buck den Kopf zur Tür herein und sagte: »Das Pferd ist gesattelt und gezäumt, Carter.«
»Ich werde im Laufe der kommenden Nacht wieder zurück sein«, versprach Carter Prewitt und ging nach draußen. Er band das Pferd los und stieg in den Sattel. Dann ritt er davon. Eine Stunde später erreichte er Southton. Vor dem Store saß er ab und ging hinein. Die Türglocke bimmelte. Hinter der Ladentheke stand – Joana. Sie starrte Carter Prewitt an wie einen Geist, ihre Augen weiteten sich, ihr Mund sprang auf, ein gurgelnder Laut stieg aus ihrer Kehle, dann lief sie um die Theke herum und warf sich in die Arme des Mannes. »Carter!« 
»Darling«, murmelte Carter Prewitt, dann küsste er sie auf den Mund. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder los lassen. Ihre Augen schwammen in einem See von Tränen. Ein grenzenloses Glücksgefühl durchströmte die junge Frau. Immer wieder küsste sie Carter Prewitt auf den Mund. Sie schmiegte sich an ihn und er spürte die Wärme ihres Körpers.
Plötzlich aber machte sich Joana frei und trat einen Schritt zurück. »Warst du schon zu Hause?« Das Leuchten in ihren Augen erlosch. Fast ängstlich musterte sie den Mann, den sie liebte.
Carter Prewitt konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht lösen. Ihr Hals war weiß und schlank, die Linie des fein geformten Kinns makellos. Der ernste Ausdruck in ihren Zügen ließ ihre weichen Lippen noch verlockender erscheinen. 
Er nickte.
»Es ist tragisch«, murmelte Joana.
Die Tür zu einem Nebenraum ging auf und Joanas Vater betrat den Laden. Als er Carter Prewitt erkannte, hielt er an, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. »Ich sehe wohl nicht richtig!«, entfuhr es ihm. Ungläubig fixierte er Carter Prewitt.
»Ich bin nach Hause zurückgekehrt«, sagte Prewitt, ging zu Joanas Vater hin und reichte ihm die Hand. Hank Meredith schüttelte sie. Nachdem sie sich begrüßt hatten, erklärte Carter Prewitt: »Nun bin ich auf dem Weg nach San Antonio. Es gilt einiges zu klären.«
»Es tut mir aufrichtig Leid um deinen Vater«, gab Hank Meredith zu verstehen. »Den Weg nach San Antonio wirst du allerdings umsonst machen. Du kannst die Triangle-P nicht retten.«
»Ich werde nichts unversucht lassen«, erwiderte Carter Prewitt. »Es wäre ein Fehler, die Flinte ins Korn zu werfen.«
Hank Meredith hob die Schultern, ließ sie wieder nach unten sacken und knurrte: »Brad Malone ist ein Aasgeier. Er ist erst kurze Zeit im Land und wirft schon einen mächtigen Schatten.« Plötzlich kniff Hank Meredith die Augen zusammen. »Du trägst ein Hemd der Yankees, Carter. Wie soll ich das verstehen?«
»Sie stellten mich vor die Wahl. Kriegsgefangenenlager oder Dienst in einem Indianerfort im Westen. Ich entschied mich für das Fort. Dort verpasste man mir die blaue Uniform der Kavallerie.«
»Du bist für den Norden geritten?«, stieß Hank Meredith ungläubig hervor.
»Mein Herz gehörte dem Süden, es gehörte immer Texas.«
»So mancher wird es als Verrat ansehen«, gab Hank Meredith zu bedenken. »Auch ich bin nicht glücklich darüber, dass mein zukünftiger Schwiegersohn die blaue Uniform getragen hat.«
»Der Krieg ist vorbei«, murmelte Carter Prewitt. Er hob die Arme und legte beide Hände auf Joanas schmale Schultern. »Ich kann nicht länger bleiben, Joana. Morgen komme ich wieder nach Southton. Und dann habe ich Zeit.«
Er zog sie an sich heran, küsste sie, nickte ihrem Vater zu und verließ den Store. Einige Männer standen bei seinem Pferd. Einer sagte: »Hallo, Carter. Du hast also den Weg nach Hause gefunden.«
»Hi, Matt, hallo. Ja, der verlorene Sohn ist nach Hause zurückgekehrt.«
»Die Triangle-P dürfte die längste Zeit dein Zuhause gewesen sein«, sagte der Bursche namens Matt. 
Carter Prewitts Gesicht verfinsterte sich. »Noch ist nicht aller Tage Abend«, sagte er. 
»Ich bin vorigen Monat nach Hause gekommen«, sagte Matt Forrester. »Warum trägst du ein Yankeehemd?«
»Ich leistete als Kriegsgefangener Dienst in einem Fort im Apachenland.«
Matt Forrester legte den Kopf schief. »Du hast die verhasste blauen Uniform getragen?«, blaffte er.
»Sie änderte nichts an meiner Einstellung«, versetzte Carter Prewitt.
Einer der anderen Männer spuckte aus und zischte: »Elender Verräter!«
Carter Prewitt begriff die Gefahr, in der er sich befand. Hier entwickelte sich etwas, das für ihn gefährlich werden konnte. Die Kerle nahmen herausfordernde Haltungen ein, auch die Blicke, mit denen sie ihn taxierten, waren provozierend und schienen ihn zu durchbohren.
Das Bimmeln der Glocke ertönte, als Hank Meredith aus dem Store trat. Er hielt ein Gewehr in den Händen. »Lasst Carter in Ruhe!«, rief er mit Stentorstimme.
»Spiel du dich bloß nicht auf, Meredith!«, warnte Matt Forrester. »Bist du nicht auch der Meinung, dass Prewitt die Sache des Südens verraten hat, als er den blauen Rock anzog?«
»Hätte er lieber in einem der Kriegsgefangenenlager verrotten sollen?«, kam Hank Merediths Gegenfrage.
Jetzt kam auch Joana aus dem Laden. »Carter hat genug durchgemacht. Lasst ihn in Frieden.«
»Du bist nicht nur ein gemeiner Verräter, Prewitt!«, knirschte Matt Forrester, »du bist auch ein elender Feigling, der sich hinter einem Weiberrock versteckt.« Forrester lachte verächtlich auf. »Ich werde dir jetzt den blauen Fetzen vom Leib reißen. Und du, Meredith, solltest dich heraushalten.«
Hank Meredith richtete das Gewehr auf Forrester. »Du lässt Carter ungeschoren seines Weges ziehen, Forrester!«, stieg es drohend aus seiner Kehle. »Andernfalls werde ich nicht zögern, dir eine Kugel ins Bein zu knallen. – Steig auf dein Pferd und reite, Carter. Ich werde diese Hitzköpfe in Schach halten.«
Carter Prewitt setzte sich in Bewegung. Schnell trat Matt Forrester zwischen ihn und das Pferd. Prewitt blieb stehen. »Sei vernünftig, Matt.«
»Zieh das Hemd aus oder ich reiße es dir herunter.«
Die Blicke der beiden Männer verkrallten sich ineinander. Carter Prewitt war klar, dass Forrester ihn demütigen wollte. Er verspürte Bitterkeit. »Lass es gut sein, Matt. Ich werde das Hemd ausziehen, sobald ich aus San Antonio zurück bin. Ich habe den Süden nicht verraten. Als ich mich für die blaue Uniform entschied …« 
»… hast du die Sache des Südens verraten!«, fiel ihm Forrester ins Wort. Seine Stimme wurde um einige Nuancen schärfer: »Zieh das Hemd aus, Carter. Ich will drauf spucken.«
»Ich habe dich gewarnt, Forrester!«, rief Hank Meredith und drückte ab. Der Schuss knallte, die Detonation stieß über die Straße und sickerte in die Gassen. Matt Forresters Gesicht verzerrte sich. Er brach auf das linke Knie nieder. Mit beiden Händen umklammerte er seinen Oberschenkel. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.
Es schnappte metallisch, als Hank Meredith repetierte. Die leere Kartusche wurde ausgeworfen und fiel klimpernd auf den Vorbau. Pulverdampf zerflatterte im Wind.
»Dafür brenne ich deinen Laden nieder!«, brach es gequält über Forresters zuckende Lippen. Sein Gesicht war krankhaft bleich. In seinen Augen irrlichterte der Schmerz. Er amtete keuchend.
»Du hast es dir selbst zuzuschreiben«, knurrte der Storeinhaber.
Die anderen Burschen standen sprungbereit da, als wollten sie sich im nächsten Augenblick auf Carter Prewitt stürzen. Aber Hank Meredith zielte auf den Pulk und er hatte mit dem Schuss auf Forrester bewiesen, dass er zu kompromisslosem Handeln bereit war. Die Kerle knirschten mit den Zähnen und sahen zu, wie Carter Prewitt sein Pferd losleinte. Er schwang sich in den Sattel, zog das Tier herum und trieb es mit einem Schenkeldruck an.
 
*
 
Carter Prewitt ließ den Ort hinter sich zurück. Ihm war klar, dass er sich in Forrester und dessen Freunden unversöhnliche Feinde geschaffen hatte. Es belastete ihn. Und er schimpfte sich einen Narren, weil er es nicht für nötig befunden hatte, das blaue Uniformhemd gegen ein neutrales Hemd auszutauschen. Auf der Ranch hätte er die Möglichkeit dazu gehabt.
Er ritt auf dem Weg, der von Southton nach San Antonio führte. Dornige Sträucher wuchsen am Straßenrand. Und auch hier weideten überall Rinder. Gedanken zogen durch Carter Prewitts Verstand. Trübe Gedanken. James Allison kam ihm in den Sinn. Er hatte sich als echter Freund erwiesen. Lebte er noch? Carter Prewitt erhielt keine Antwort auf diese quälende Frage. Er verspürte schmerzliche Wehmut. Dann dachte er daran, dass sein Vater meuchlings ermordet worden war. Sein Mörder lief frei herum. Er – Carter Prewitt - hatte am Grab seines Vaters geschworen, den niederträchtigen Mord aufzuklären. Würde er den Schwur halten können? Er hatte keine Ahnung, was die Zukunft bringen würde. Die Idee seines Vaters, eine große Herde Longhorns nach Norden zu treiben und zu verkaufen, war nicht schlecht. Aber war sie durchführbar? Er hatte kein Geld, um Treiber anzuheuern und Vorräte zu kaufen. 
Meile um Meile zog er dahin. Die bedrückenden Gedanken ließen sich nicht verdrängen. Er fragte sich, ob er noch das Recht hatte, Joana an sich zu binden. Er konnte ihr nichts mehr bieten, wenn er die Ranch verlor. 
Nach etwa zwei Stunden erreichte Carter Prewitt San Antonio. Heftige, wilde Impulse schienen die Stadt zu durchströmen. Bösartiger Lärm rollte durch die staubigen Straßen und Gassen.
Prewitt lenkte das Pferd zum Sheriff's Office, saß ab und schlang den Zügel lose um den Holm. Dann ging er zur Tür, klopfte und öffnete sie. Sheriff Henderson saß hinter seinem Schreibtisch und schrieb etwas in eine Kladde. Jetzt blickte er auf, musterte den Besucher und legte schließlich den Tintenbleistift weg. »Mich laust der Affe!«, entfuhr es ihm. »Carter Prewitt!«
»Guten Tag, Sheriff«, grüßte Carter Prewitt und trat vor den Schreibtisch hin. Er stemmte sich mit beiden Armen auf die Platte. »Als ich heute nach Hause kam, musste ich erfahren, dass mein Vater ermordet wurde und dass ein Mann namens Brad Malone drauf und dran ist, die Triangle-P zu übernehmen.«
Sheriff Henderson nickte. »Eine schlimme Sache, das mit Ihrem Vater, Prewitt. Leider gibt es nicht den geringsten Hinweis, wer ihn niedergeschossen hat.«
»Vielleicht sind Sie gar nicht so sehr darauf erpicht, den Mörder zu finden, Sheriff«, stieß Carter Prewitt hervor.
»Hat Sie Ihre Schwester mit Ihrem Verdacht geimpft?«, schnappte der Gesetzeshüter. Er stemmte sich am Tisch in die Höhe. Er und Carter Prewitt waren fast gleich groß. Beide über sechs Fuß …
»Malone kommt als Auftraggeber für den Mord in Betracht«, murmelte Carter Prewitt.
»Aus welchem Grund sollte er Ihren Vater ermorden lassen, Prewitt? Nennen Sie mir ein Motiv.«
»Habgier, Sheriff.«
»Warum sollte er sich mit fünftausend Dollar in die Triangle-P einkaufen, wenn er nur abzuwarten brauchte, dass die Frist für die Begleichung der Hypothek abläuft. Er hätte die Ranch für ein Butterbrot erwerben können. Das ergibt doch alles keinen Sinn.«
»Wahrscheinlich hat er erst zu denken begonnen, nachdem er Dad die fünftausend Dollar geliehen hatte. Er musste verhindern, dass mein Vater die Hypothek ablöst. Also schickte er ihm einen Mörder hinterher. Es ist eine ganz einfache Rechnung.«
»Die meiner Meinung nach nicht aufgeht«, knurrte der Sheriff. »Es gibt nicht den geringsten Beweis gegen Malone. Er ist ein Ehrenmann. Doch wird er es kaum schlucken, dass Sie ihn des Mordes bezichtigen. Sie sollten vorsichtig sein, Prewitt.«
»Ich werde den Mord an meinem Vater aufklären, Sheriff«, versprach Carter Prewitt. »Und ich werde den Mörder und jeden, der seine Hände im Spiel hat, zur Rechenschaft ziehen. Das habe ich am Grab meines Vaters geschworen.«
»Ich warne Sie, Prewitt. Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust. Kommen Sie dem Gesetz nicht in die Quere. Natürlich habe ich den Fall noch nicht zu den Akten gelegt. Ich arbeite nach wie vor an der Aufklärung des Verbrechens. Dafür werde ich bezahlt. Es ist mein Job – nicht der Ihre. Nehmen Sie sich meine Worte zu Herzen.«
Carter Prewitt richtete sich zu seiner vollen Größe auf und reckte die Schultern. »Sie können mich nicht daran hindern, nach dem Mörder meines Vaters zu suchen.«
Nach dem letzten Wort schwang er herum und verließ das Büro. Hart fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Carter Prewitt band sein Pferd los und führte es zur Bank. Wenig später betrat er die kleine Schalterhalle. Die beiden Clerks starrten ihn an. Prewitt murmelte einen kühlen Gruß, dann erklärte er, dass er Herb Cassidy sprechen wollte.
Einer der beiden Angestellten erhob sich und verschwand im Büro des Bankdirektors. Er kam aber sogleich wieder zurück und vollführte eine einladende Handbewegung. »Mister Cassidy erwartet Sie.«
Cassidy saß an seinem Schreibtisch und die Finger seiner rechten Hand trommelten nervös auf der Tischplatte. Die Haut in seinem Gesicht war schweißig. Die Unruhe in seinem Blick war nicht zu übersehen. »Bitte, setzen Sie sich.« Er wies auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.
Carter Prewitt ließ sich nieder. 
»Ich möchte Ihnen mein ehrliches Mitgefühl zum Verlust Ihres Vaters ausdrücken«, sagte der Bankier. 
»Mein Vater wurde überfallen, nachdem ihm hier in Ihrer Bank fünftausend Dollar ausgezahlt wurden«, konstatierte Carter Prewitt, ohne auf die Beileidsbezeugung einzugehen. »Sie wussten von dem Geld, und natürlich Brad Malone.«
Der Bankier räusperte sich, dann schnarrte er: »Was wollen Sie damit zum Ausdruck bringen?«
»Wer hatte Interesse daran, dass es meinem Vater unmöglich gemacht wurde, die Hypothek abzulösen?«
»Das weiß ich doch nicht?«
»Warum haben Sie es abgelehnt, die Laufzeit der Hypothek zu verlängern? Mein Vater wollte eine Herde Longhorns nach Kansas City treiben. Es ging lediglich um zwei Monate. Warum wollten Sie nicht warten, bis mein Vater seine Schulden nach dem Verkauf einer Herde beglichen hätte?«
»Ich habe Ihrem Vater bereits einmal die Laufzeit verlängert. Er war nicht mal in der Lage, die angefallenen Zinsen zu bezahlen. Seine Idee mit dem Verkauf einer Herde war kaum durchführbar. Ihr Vater verfügte nicht über das nötige Geld, um einen Viehtrieb zu finanzieren.«
»Gewähren Sie mir drei Monate, Mister Cassidy. Ich werde das Geld beschaffen und die Hypothek ablösen.«
»Auch Sie können keine Mannschaft ausrüsten, Prewitt.« Der Bankier schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts. Die Triangle-P kommt unter den Hammer. Ich kann es nicht ändern, und es tut mir leid für Sie, Prewitt. Nachdem Sie einige Jahre den Kopf hingehalten haben, stehen Sie nun vor den Trümmern Ihrer Existenz. Das ist hart. Aber die Bank kann es sich nicht leisten …«
Carter Prewitt schnitt dem Bankier schroff das Wort ab. »Drei Monate, Mister Cassidy. Wenn die Bank drei Monate länger auf ihr Geld warten muss, geht sie doch kein Risiko ein.«
»Womit wollen Sie eine Treibermannschaft ausrüsten?«
»Ich bitte Sie, die Hypothek um tausend Dollar zu erhöhen.«
Der Bankier zwinkerte mit den Lidern. Sekundenlang schien er den Worten hinterher zu lauschen. Dann aber winkte er ab. »Ich investiere kein Geld in eine Idee, die möglicherweise zum Scheitern verurteilt ist.«
»Ich bringe die Herde nach Kansas City, und Sie bekommen bis zum 30. September Ihr Geld, Mister Cassidy. Dafür garantiere ich.«
»Es ist das Geld der Bürger dieser Stadt, das die Bank verwaltet«, murmelte der Bankier. »Ich bin dafür verantwortlich und muss den Menschen gegenüber Rechenschaft ablegen. Auf zweifelhafte Geschäfte kann ich mich nicht einlassen.«
»Sie wollen mir überhaupt nicht helfen.« Eine Welle des Zorns überschwemmte Carter Prewitts Gemüt. Er verspürte aber auch ein hohes Maß an Hilflosigkeit. 
»Ich kann nicht!«, stieß der Bankier hervor. Es klang abschließend und endgültig. 
»Vielleicht haben sogar Sie selbst Interesse an der Ranch.«
Die Worte waren wie Hammerschläge gefallen. Finster musterte Carter Prewitt das feiste Gesicht des Bankiers.
»Die Triangle-P gehört zu einem Viertel bereits Mister Malone«, sagte Herb Cassidy. »Er hat Interesse an der Ranch bekundet. Es wird wohl so sein, dass er sie ersteigert.«
»Er war der Letzte, der meinen Vater lebend gesehen hat. Malone wird mir eine Reihe von Fragen zu beantworten haben.«
»Sprechen Sie mit ihm, Prewitt. Vielleicht können Sie ihn überzeugen, dass er von seinem Plan absieht und stattdessen Ihnen unter die Arme greift. Bieten Sie ihm ein weiteres Viertel der Ranch an. Vielleicht lässt er mit sich reden.«
»Ich will mit dem Mann, den ich des Mordes an meinem Vater verdächtige, keine Geschäfte machen«, grollte Carter Prewitts Stimme. »Ich hatte mir von Ihnen etwas mehr Entgegenkommen erhofft.«
»Ich kann Ihnen nicht helfen.«
»Stecken Sie etwa mit Malone unter einer Decke?«
»Sie werden unverschämt, Prewitt!«, fauchte der Bankier. Zorn rötete sein Gesicht. Eine Ader an seiner Schläfe schwoll an. »Betrachten Sie das Gespräch als beendet. Gehen Sie!«
Mit dem ausgestreckten Arm wies Herb Cassidy zur Tür.
 
 
Kapitel 8
 
Carter Prewitt fragte sich, ob es Sinn machte, mit Brad Malone zu sprechen. Er zweifelte daran, dass der Geschäftsmann Entgegenkommen zeigen würde. Es ging darum, sich eine weitere, herbe Enttäuschung zu ersparen.
Prewitt stand auf dem Vorbau der Bank und schien mit seinen Gedanken weit, weit weg zu sein. Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Die Sonne stand schon weit im Westen und glühte über den fernen Bergen. Die Schatten krochen ziemlich schnell über die heiße Fahrbahn und stießen gegen die Häuser auf der anderen Seite. 
Als sich hämmernde Schritte näherten, wurde Carter Prewitt aus seiner gedanklichen Versunkenheit gerissen. Sheriff Dan Henderson näherte sich auf dem Bohlengehsteig. Als er Prewitt erreicht hatte, hielt er an und sagte: »Sie machen kein besonders glückliches Gesicht, Prewitt. Ich verwette einen Monatslohn gegen ein altes, verlaustes Hemd, dass Sie bei Cassidy nicht weitergekommen sind.«
»Diese Wette würden Sie gewinnen, Sheriff«, murmelte Carter Prewitt.
»Ich bin auf dem Weg in den Silberdollar Saloon. Der Betrieb  gehört Malone. Er wird dort sicherlich anzutreffen sein.«
»Haben Sie mir nicht geraten, mich von Malone fernzuhalten?«
»Indirekt – ja.« Der Sheriff zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist Malone bereit, Ihnen zu helfen. Sie sollten sich jedenfalls nicht scheuen, es bei ihm zu versuchen.«
»Diesen Rat hat mir auch Cassidy gegeben«, knurrte Carter Prewitt und hieb mit der linken Hand durch die Luft. »Ich sagte ihm, dass ich mit dem Mann, der vielleicht meinen Vater ermorden ließ, keine Geschäfte mache.«
Das Gesicht des Gesetzeshüters nahm einen verkniffenen Ausdruck an. »Sie sollten Ihren Verdacht nicht so lauthals hinaus posaunen, Prewitt.«
»Wir leben in einem freien Land, und jeder darf seine Meinung äußern.«
»Sie sind drauf und dran, mir Ärger zu bereiten, Prewitt«, erklärte der Sheriff ärgerlich. »Ich warne Sie. Sollten Sie in der Stadt für Unruhe sorgen, werde ich Ihnen empfindlich auf die Zehen treten.«
Henderson ging weiter.
Carter Prewitt verließ den Vorbau. In dem Moment sah er den Reiter, der sich langsam näherte. Carter Prewitt erstarrte. Er glaubte zu träumen. Es war James Allison, der am Fahrbahnrand näher kam. Einen Moment lang hatte Carter Prewitt das Gefühl, das Herz müsse ihm in der Brust zerspringen. Die Freude, die ihn befiel, war unbeschreiblich. Von ihm fiel die Erstarrung ab. Es trieb ihn dem Reiter entgegen. Vergessen waren in diesen Sekunden die zermürbenden Sorgen und Ängste, die in dem Mann verwurzelt waren. »James! Dem Himmel sei dank!«
James Allison zügelte das Pferd. Er lachte und seine Lippen gaben ein kräftiges Gebiss frei. »Hallo, Carter, altes Haus. Wie freue ich mich, dich gesund und munter wiederzusehen.«
James Allison stieg vom Pferd. Staub rieselte von seinen Schultern. Erschöpfung kennzeichnete sein hohlwangiges Gesicht. Die beiden Falten, die sich von seinen Nasenflügeln bis zu den Mundwinkeln zogen, schienen sich vertieft zu haben. Allison reichte Carter Prewitt die Hand. 
»Ich befürchtete schon das Schlimmste«, murmelte Carter Prewitt und schüttelte kräftig die Hand des Freundes.
»Sie haben mich gejagt, dass mir die Zunge zum Hals heraus hing«, erklärte Allison. »Aber es ist mir gelungen, die Kerle abzuschütteln. Nachdem ich mich einen Tag lang in der Felswildnis verkrochen hatte wie ein Tier, habe ich mich auf den Weg zum Salado Creek gemacht. Und nun bin ich hier.«
»Hier ist nichts mehr so, wie es einmal war«, murmelte Carter Prewitt bedrückt. 
»Das hört sich nicht gut an.«
»Dein Pferd sieht ziemlich abgetrieben aus«, sagte Carter Prewitt. »Ich zeige dir den Weg zum Mietstall.« 
 James Allison führte sein Pferd am Kopfgeschirr. Neben ihm schritt Carter Prewitt. »Meine Eltern mussten während des Krieges Geld aufnehmen, um überleben zu können«, erzählte Carter Prewitt. Seine Stimme klang rau. »Die Ranch ist mit einer Hypothek belastet und diese ist am 30. Juni fällig. Wir haben kein Geld, um die Schulden zu bezahlen. Mein Vater wurde ermordet. Sie haben ihn einen Tag, bevor ich nach Hause gekommen bin, beerdigt.«
»Heiliger Rauch!«, entfuhr es James Allison. »Was wirst du tun?«
»Wir müssen mit Ablauf des 30. Juni die Ranch räumen. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.«
»O verdammt«, knurrte James Allison. »Auch ich habe keine Idee, wie ich euch Prewitts helfen könnte.«
»Wir werden alles verlieren. Und ich kann nichts dagegen tun«, stieß Carter Prewitt hervor. »Ich habe daran gedacht, nach Westen auszuwandern.«
James Allison musterte das Gesicht des Freundes von der Seite. »Ohne Geld schaffst du das nicht. Du brauchst solide Wagen, Zugtiere, Waffen, Proviant …« James Allison schüttelte den Kopf. »Schlag dir diese Idee aus dem Kopf, Carter.«
Sie erreichten den Mietstall. Im Stallinnern war es schon dunkel. Neben dem Tor hing eine Laterne an der Stallwand und warf gelben Lichtschein auf den Boden. Typische Stallgeräusche wehten ins Freie. 
»Ich glaube, ich weiß, wie ich zu Geld kommen kann«, sagte Carter Prewitt.
»Spuck es schon aus!«, kam es von James Allison. »Ich bin gespannt, zu hören, was du dir jetzt wieder ausgedacht hast.«
»Ich treibe eine große Herde Longhorns nach Kansas City und verkaufe die Rinder dort oben. Das wird mir zu dem Startkapital verhelfen, das ich benötige, um nach Oregon oder Kalifornien auszuwandern.«
Der Stallmann kam ihnen entgegen. Er hinkte stark und besaß ein eingefallenes Gesicht, aus dem ein fiebrig glänzendes Augenpaar blickte. »Hi, Carter«, sagte er. »Du bist also wieder zu Hause. Ich wurde in Seven Pines verwundet und sie haben mich als kriegsuntauglich entlassen. Vielleicht war die Verwundung ein Gottesgeschenk. Ich weiß es nicht. Wie ist es dir ergangen?«
»Ich fiel bei Gettysburg den Yanks in die Hände. Hinter mir liegen fast drei wenig erfreuliche Jahre in einem Indianerfort im Arizona-Territorium. Hitze, Staub und aufsässige Apachen. – Wir möchten, dass du dich um das Pferd kümmerst, Jesse. Leider haben wir kein Geld, um dich für deine Arbeit zu bezahlen.«
»Warst du auch im Krieg?«, so wandte sich der Stallmann an James Allison. 
»Vom ersten bis zum letzten Tag.«
»In Ordnung. Ich versorge das Tier.«
»Danke, Jesse.«
Carter Prewitt wollte sich abwenden, aber er verharrte mitten in der Bewegung, als der Stallbursche noch einmal das Wort ergriff: »Es ist eine verdammte Schweinerei, dass Cassidy die Triangle-P in den Ruin treibt.«
»Ich werde es nicht aufhalten können, Jesse.«
»Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, dass Brad Malone eure Ranch übernehmen wird.«
»Ich weiß.«
»Willst du denn nichts dagegen tun?«
»Malone hat das Gesetz auf seiner Seite«, murmelte Carter Prewitt. »Mir sind die Hände gebunden.«
»Vor den schmutzigen Händen dieser verdammten Yankees ist nichts sicher!«, maulte der Stallmann. »Diese Geldhaie bluten unser schönes Texas aus. Es gibt keine Gerechtigkeit mehr auf der Welt.«
»Was spricht man in der Stadt über den Mord an meinem Vater?«
»Hm«, machte Jesse. Er tätschelte den Hals des Pferdes, das er von James Allison übernommen hatte. Die Dunkelheit im Stall verhüllte die Gesichter der Männer ein. Carter Prewitt verspürte erwartungsvolle Spannung. 
»Sprich, Jesse«, forderte Carter Prewitt mit einer Stimme, in der alle Anspannung lag, die in ihm steckte.
»Hinter vorgehaltener Hand wird so manches gemunkelt«, sagte der Stallmann schließlich. »Alle dachten, dein Vater sei über den Berg, nachdem ihm der Arzt die Kugel aus der Brust geholt hat. Aber dann stattete Malone deinem Dad einen Besuch ab. Einige Stunden später fand ihn der Arzt tot im Bett auf. Die Wunde war aufgebrochen und dein Vater war verblutet.«
»Was wird gemunkelt, Jesse?«
»Nun ja …« Der Stallmann wiegte den Kopf. »Einige Männer in der Stadt sind der Meinung, dass Malone schuld ist am Tod deines Vaters. Aber niemand wagt dies laut auszusprechen. Malone hat sich in der kurzen Zeit, in der er hier ist, zu einem ausgesprochen wichtigen Mann gemausert. Männer wie der Sheriff und Herb Cassidy fressen ihm regelrecht aus der Hand.«
»Hat jemand den Verdacht geäußert, dass Malone meinem Vater den Killer auf den Hals schickte?«
»Ich bin davon überzeugt, dass das die meisten Menschen in San Antonio denken. Aber du wirst keinen finden, der den Verdacht ausspricht. Sie alle fürchten Brad Malone und seine einflussreichen Freunde.«
Carter Prewitt entschied sich von einem Augenblick zum anderen. »Gehen wir, James.«
»Wohin?«
»In den Silberdollar Saloon. Ich will dem Mann in die Augen sehen, der möglicherweise meinen Vater auf dem Gewissen hat.«
»Lass dich nur zu nichts hinreißen!«, warnte Jesse, der Stallmann. »Malone dürfte ausgesprochen unduldsam und kompromisslos sein. Er hat einige hartgesichtige Burschen mit ins Land gebracht, Kerle mit tief geschnallten Revolvern, die wahrscheinlich nur eine Sprache verstehen, nämlich die Sprache der Gewalt.«
Carter Prewitt ließ sich nicht beirren. Mit schnellen Schritten verließ er den Mietstall. 
 
*
 
James Alison hatte Mühe, Carter Prewitt zu folgen. Die Schatten der hereinbrechenden Dunkelheit woben zwischen den Gebäuden. Aus manchen Fenstern fiel schon Licht. Auf der Straße waren nur wenige Menschen zu sehen. Es war die Zeit des Feierabends und die Bürger hatten sich in ihre Behausungen zurückgezogen.
Aus dem Saloon trieb verworrener Lärm. Klaviergeklimper mischte sich in das Stimmengewirr, in das Gelächter und das Grölen Betrunkener. Carter Prewitt warf über die geschwungenen Ränder der Pendeltür einen Blick in den Schankraum. Tabakrauch zog in Schlieren um die Lampen, die über den Tischen von der Decke hingen. An der Bar standen die Männer in Zweierreihe. Ein Betrunkener torkelte zwischen den Tisch- und Stuhlreihen zur Tür.
Carter Prewitt ließ den Burschen an sich vorbei, dann betrat er den Saloon. James Allison folgte ihm. Prewitts Blick hatte sich an Sheriff Dan Henderson festgesaugt, der zusammen mit einigen anderen Männern an einem Tisch bei der Hintertür saß und angeregt sprach. Carter Prewitt erkannte Herb Cassidy. Er presste die Lippen zusammen. Der Anblick des Bankiers jagte eine Welle des Zorns in ihm hoch. 
Ein dunkelhaariger Mann erregte Carter Prewitts Interesse. Er war davon überzeugt, Brad Malone vor sich zu haben. In seinem Gesicht setzte sich ein entschlossener Ausdruck fest. Ruckartig setzte er sich in Bewegung, mit pendelnden Armen ging er zu dem Tisch hin, den Mann, den er für Brad Malone hielt, keinen Moment aus den Augen lassend.
Die Männer am Tisch wurden auf Carter Prewitt aufmerksam. Der Sheriff schwieg jetzt und starrte Prewitt düster an. Plötzlich stieß er zwischen den Zähnen hervor: »Das ist Carter Prewitt. Er sieht nicht aus wie einer, der in friedlicher Absicht kommt.«
Brad Malone heftete seinen Blick auf Prewitt. Es war ein interessierter, abschätzender Blick. Im Gesicht des Mannes aus New York war nicht die geringste Gemütsregung festzustellen. 
Carter Prewitt hielt an, hakte beide Daumen in den Gürtel seiner grauen Uniformhose und konzentrierte sich nur auf Brad Malone.
Malone lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Sie haben mich nun lange genug angestarrt, Prewitt. Was wollen Sie?«
»Warum musste mein Vater sterben?«
Malone spitzte die Lippen, dachte kurz nach, dann erklärte er: »Ich bin für seinen Tod nicht verantwortlich.«
»Er war auf dem Weg der Genesung. Dann statteten Sie ihm einen Besuch ab – einen Besuch, den mein Vater nicht überlebte.«
»Er war nicht stark genug, sich mit den Gegebenheiten abzufinden«, murmelte Brad Malone. »Ihr Vater ist an der Realität zerbrochen.«
»Er ist verblutet. Ein niederträchtiger Mörder hat ihm die Kugel aus dem Hinterhalt verpasst. Sie waren der Letzte, der meinen Dad lebend gesehen hat, Malone. Was wurde zwischen Ihnen und meinem Vater gesprochen?«
»Sie sollten Mister Malone nicht länger belästigen, Prewitt!«, mahnte der Sheriff und schaute Carter Prewitt zwingend, aber zugleich auch warnend an.
»Lassen Sie ihn, Sheriff«, gab Malone zu verstehen. »Es ist sein gutes Recht, zu erfahren, was zum Tod seines Vaters führte.« Malones linke Braue hob sich ein wenig. »Aber ich kann kaum etwas zur Klärung beitragen. Als ich Ihren Vater verließ, lebte er. – Sie wissen, dass mir fünfundzwanzig Prozent an der Triangle-P gehören?«
»Ja.«
»Ich habe vor, die Ranch zu ersteigern. Sie, Ihre Mutter und Ihre Schwester haben nur noch wenige Tage Zeit, sie zu räumen. Von Mister Cassidy weiß ich, dass Sie versucht haben, eine Laufzeitverlängerung für die Hypothek zu erwirken. Denken Sie wirklich, Sie können die Ranch retten, wenn man Ihnen drei Monate Zeit lässt, das Geld zu beschaffen?«
»Ich bin überzeugt davon«, antwortete Carter Prewitt. »Allerdings räumt man mir diese Frist nicht ein. Und darum werden wir Prewitts die Triangle-P verlieren.«
»Von Sheriff Henderson habe ich erfahren, dass Sie mich verdächtigen, den Überfall auf Ihren Vater angeordnet zu haben.«
Schlagartig wurde es ruhig im Schankraum. Die Menschen hielten den Atem an. Die Luft schien plötzlich mit Elektrizität aufgeladen zu sein. 
Carter Prewitts Schultern strafften sich. »Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass Sie sich Ihre fünftausend Bucks wieder geholt haben.«
»Verdammt!«, brauste der Sheriff auf und schlug die Faust auf den Tisch. »Halten Sie den Mund, Prewitt.«
»Sie sind ziemlich mutig«, sagte Malone gedehnt. »Oder ist es Dummheit? Mit welchem Recht beleidigen Sie mich?«
»Ich werde Ihnen die Maske des Biedermannes vom Gesicht reißen, Malone«, versprach Carter Prewitt. »Und sollten Sie schuld sein am Tod meines Vaters, dann werden Sie dafür bezahlen.«
»Sie sollten anfangen, nachzudenken, Prewitt!«, mischte sich nun der Bankier ein. »Mister Malone borgte Ihrem Vater sogar Geld, um die Triangle-P vor dem Ruin zu retten. Was sollte er …«
»Ja, ich werde nachdenken«, erklärte Carter Prewitt und unterbrach Cassidy. »Und am Ende meiner Gedanken werden eine Reihe von Särgen stehen. Das ist ein Versprechen.«
»Wollen Sie Mister Malone drohen?« Der Sheriff spuckte die Worte regelrecht hinaus.
»Sie kennen jetzt meine Meinung über Sie, Malone«, äußerte Carter Prewitt. »Gottes Mühlen mahlen langsam aber sicher. Ich werde den Mord an meinem Vater aufklären. Und ich werde die Mörder zur Rechenschaft ziehen.«
Carter Prewitt schwang herum. Ein großer Mann mit breiten Schultern und kantigem Gesicht trat ihm in den Weg. Seine Augen glitzerten wie Eiskristalle. »In diesem Saloon beleidigt niemand Mister Malone ungestraft!«, gab der Bursche zu verstehen.
»Geh zur Seite, Mister!«, presste Carter Prewitt hervor.
Ansatzlos schlug der Andere zu. Er hämmerte Carter Prewitt die Faust in den Leib und der Getroffene krümmte sich. Ein Stöhnen brach aus seiner Kehle. Er war von diesem Angriff vollkommen überrascht worden. Und er kam gar nicht richtig zum Denken, als ihn auch schon ein brutaler Aufwärtshaken traf. Der Schwinger richtete ihn auf, sein Oberkörper pendelte zurück, er machte das Kreuz hohl.
»Schluss damit, Warner!«, gebot Brad Malone. 
»Aber …«
»Ein Mann wie Carter Prewitt kann mich nicht beleidigen«, erklärte Malone. »Lass ihn gehen.«
James Allison packte Carter Prewitt am Oberarm und zerrte ihn hinter sich her zur Tür. Draußen drückte er ihn gegen die Wand und zischte: »Hältst du es für sehr klug, Malone mit deinem Verdacht zu konfrontieren?«
»Nur so kann ich ihn aus der Reserve locken«, antwortete Carter Prewitt.
»Er ist clever, Carter, und er bietet dir keinen Hebel, an dem du ansetzen kannst. Als er diesen Warner eben stoppte, war das Berechnung. Er hat Leute wie den Sheriff und den Bankier auf seine Seite gezogen. Malone spielt der Stadt etwas vor. Er ist ein Wolf im Schafspelz. Begreife, dass es ein Kampf gegen Windmühlenflügel wird, den du anzettelst. Du kannst nur verlieren.«
James Allison hatte eindringlich und betont gesprochen.
Carter Prewitt befreite sich vom harten Griff des Freundes. »Vielleicht habe ich wirklich einen Fehler begangen«, murmelte er. »Ich bin davon überzeugt, dass Malone meinen Vater auf dem Gewissen hat. Mir sind einfach die Gäule durchgegangen, als ich ihm in die Augen schaute. Zum Henker damit!«
»Du hast dir einen Feind gemacht«, murmelte James Allison. »Diese Sorte ist höllisch nachtragend. Er wird es dir nicht verzeihen, dass du ihn offen angeklagt und angeprangert hast.«
»Verdammt, ja, ich habe einen Fehler gemacht. Aber das ist nun nicht mehr zu ändern. Die Zeit arbeitet für Malone. In einigen Tagen wird er uns vom Grund und Boden der Triangle-P jagen. Er wird seine Genugtuung bekommen. – Holen wir unsere Pferde und verlassen wir die Stadt. Ich habe meiner Mutter und Corinna versprochen, noch in der Nacht zurückzukehren.«
 
*
 
Eine Viertelstunde später verließen sie San Antonio. Im Mond- und Sternenlicht war die Umgebung auf eine Entfernung von mehr als hundert Yard überschaubar. Dumpf pochten die Hufe. Schwer trug Carter Prewitt an den finsteren Gedanken, die sein Gehirn zermarterten. Er hatte das Empfinden, als würde sich das Unheil wie eine drohende Gewitterwolke über seinem Kopf zusammenballen. Er musste den Dingen ihren Lauf lassen. Der rasante Fall in den Untergang war nicht aufzuhalten.
Unwillkürlich seufzte Carter Prewitt. Ausdruck einer tiefen Resignation, die sich in sein Gemüt schlich
»Was ist?«, fragte James Allison.
»Ich weiß nicht, was werden wird«, murmelte Carter Prewitt. »Aber ich weiß, dass wir in diesem Landstrich nicht bleiben können. Hier bekommen wir keinen Fuß mehr auf die Erde.«
»Du denkst an Oregon oder Kalifornien, nicht wahr?«
»Ja. Und das notwendige Geld beschaffen wir uns, indem wir eine Herde nach Kansas City treiben.«
»Die Longhorns gehören zum lebenden Inventar der Triangle-P«, gab James Allison zu bedenken. »Am 1. Juli wirst du kein einziges Rind mehr besitzen, Carter.«
»Das ist ein Irrtum. Hunderttausende von Longhorns stehen ungebrändet auf Regierungsland herum. Die Tiere sind herrenlos. Sie gehören dem, der sie sich nimmt.«
»Um eine Herde von tausend Rindern zu treiben benötigst du mindestens fünf Reiter«, sagte Allison. »Du brauchst einen Küchenwagen, eine Pferderemuda, du musst die Reiter verpflegen und sie erwarten Lohn.«
»Ich werde sie auszahlen, sobald ich die Herde verkauft habe.«
»Du hast kein Geld, um all die notwendigen Dinge anzuschaffen, die für einen Herdentrieb unabdinglich sind.«
Carter Prewitt hüllte sich wieder in Schweigen. Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Irgendwann, nachdem sie fast eine Stunde lang kein Wort mehr gewechselt hatten, stieß er hervor: »In San Antonio treiben sich eine Reihe von Burschen herum, die nach dem Krieg keine Arbeit gefunden haben. Sie werden die Chance, die ich ihnen biete, beim Schopf packen.«
»Stell dir das alles nur nicht so einfach vor«, warnte James Allison. »Mir scheint, du hast vergessen, dass uns noch ein weiteres Problem erwachsen kann.«
»Drück dich deutlicher aus«, forderte Carter Prewitt.
»Hast du vergessen, dass uns Sheriff Donegan in Leakey für Banditen hielt, die zu Gus Callaghers Verein gehören. Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis unser Steckbrief hier in San Antonio eintrudelt.«
»Ich werde beweisen, dass ich niemals zu Callagher gehörte.«
»Wenn der Sheriff mit einem Aufgebot erscheint, um dich festzunehmen, schießen sie vielleicht erst und stellen dann die Fragen.«
»Du malst den Teufel an die Wand.«
»Ich sehe die Dinge nur realistisch, Carter«, verbesserte James Allison seinen Freund. »Mit Leuten vom Schlag eines Gus Callaghers macht man kurzen Prozess. Tot oder lebendig wird auf den Steckbriefen stehen. Wer sollte das Risiko eingehen wollen und uns lebendig fangen?«
Carter Prewitt atmete tief durch. Eine tonnenschwere Last schien plötzlich seine Schultern nach unten zu drücken. Ihm wurde klar, dass James Allison Fakten ausgesprochen hatte. Er würde nicht nur mittellos, sondern auch verfemt sein. Er fühlte die Panik, die wie ein alles verzehrendes Feuer in ihm aufstieg, sich verbreitete und seinen ganzen Körper erfasste.
Nur mühsam erlangte er seine Fassung wieder.
»Wir stellen die Herde zusammen«, entrang es sich Carter Prewitt. Er wollte die Unruhe, die in ihm wütete wie ein Gewittersturm, unterdrücken. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass seine Stimme leicht zitterte. »Und dann verschwinden wir nach Norden. Von Kansas City aus ziehen wir weiter nach Westen. Man spricht von Oregon als dem Land der Verheißung, in dem Milch und Honig fließen sollen. Wir schaffen es, James.«
Carter Prewitt sprach es, aber seiner Stimme fehlte die echte Zuversicht. Er wollte optimistisch erscheinen – aber es wollte ihm nicht so recht gelingen. 
James Allison registrierte es, doch er kommentierte es nicht. So sehr es ihn auch auf den Lippen brannte, etwas zu sagen. 
Es war weit nach Mitternacht, als sie die Ranch erreichten. Sie lag in völliger Dunkelheit. Carter Prewitt und James Anderson nahmen den Pferden Sattel und Zaumzeug ab und brachten sie in den Stall. Als sie in den Hof zurückkehrten, stand Corinna Prewitt in der Tür des Ranchhauses. Sie hielt eine Laterne in der Hand. Corinna trug nur ein knöchellanges, weißes Nachthemd. Ihre Augen reflektierten das Licht.
»Du hast lange auf dich warten lassen, Carter«, empfing sie ihren Bruder. »Wen bringst du mit?«
»Das ist James Allison, von dem ich euch erzählt habe«, antwortete Carter Prewitt. 
»Es freut mich, dass es Ihnen gelungen ist, sich zum Salado Creek durchzuschlagen, Mister Allison. Kommt herein.«
Sie begaben sich in die Küche. Corinna stellte die Laterne auf den Tisch. Sie setzten sich. »Erzähle«, bat Corinna. »Was hat sich zugetragen in San Antonio? Ich sehe eine Schwellung und einen Bluterguss an deinem Kinn. Hast du dich geschlagen?«
Carter Prewitt winkte ab.
James Allison konnte seinen Blick nicht vom Gesicht der jungen Frau abwenden. Was er sah, gefiel ihm. Es war ein Gesicht, das nicht nur durch seine Regelmäßigkeit bestach, sondern durch seine Wärme und Fraulichkeit, die es verstrahlte. James Allison konnte sich Corinnas Faszination, ihrer Ausstrahlung, kaum entziehen.
»Er hat Malone ins Gesicht geschrieen, dass er ihn für den Mörder eures Vaters hält«, knurrte James Allison. »Einer von Malones Männern wollte ihn dafür zurechtstutzen. Malone hat jedoch verhindert, dass dieser Warner Carter in Stücke schlug.«
»Du hast Brad Malone also herausgefordert«, murmelte die junge Frau. 
»Es war dumm von mir«, gab Carter Prewitt zu. »Leider kann ich es nicht ungeschehen machen. In einigen Tagen wird Malone über uns triumphieren. Aber ich lasse mich nicht unterkriegen. Ich werde uns Geld beschaffen, und dann …«
Er sprach den Satz nicht zu Ende. Seine Augen funkelten. 
»Was hast du vor?«, fragte Corinna.
»Ich werde Dads Idee in die Tat umsetzen und eine Herde nach Kansas City treiben, um sie dort an den Mann zu bringen.«
»Der Gedanke ist irrsinnig«, wandte James Allison ein. »Aber Ihr Bruder lässt sich davon nicht abbringen. Ich habe versucht, ihm diesen Wahnsinn auszureden. Er ist davon – wie es scheint -, besessen.«
»Es ist zu schaffen«, sagte Carter Prewitt mit Nachdruck. »Und ich werde es schaffen.«
»Ich werde dich unterstützen, Bruder, so immer es geht!«, versicherte Corinna Prewitt, und die Entschiedenheit, mit der sie ihre Unterstützung versprach, prägte ihr Gesicht. »Ich denke, wir sind es Dad schuldig.«
»Ich reite morgen noch einmal nach San Antonio und versuche ein halbes Dutzend Männer anzuheuern. Außerdem will ich mit Joanas Vater sprechen. Vielleicht kann er mir Geld für einen Küchenwagen und all die anderen Dinge leihen, die wir für den Viehtrieb benötigen.«
»Die Ranch steht bei ihm mit fast fünfhundert Dollar in der Kreide«, erklärte Corinna. 
»Ich werde unsere Schulden bei Meredith bezahlen!«, prophezeite Carter Prewitt. »Er wird mir noch einmal Geld borgen.«
»Selbst wenn es dir gelingt, eine Herde in Kansas City zu verkaufen, Bruder«, murmelte Corinna Prewitt. »Die Ranch können wir nicht mehr retten. Das bedeutet, dass wir gar nicht mehr zum Salado Creek zurückzukehren brauchen.«
»Wir ziehen nach Oregon!«, erklärte Carter. »Dort werden wir neu beginnen. Wir bauen eine neue Ranch auf. Und keine Macht der Welt soll uns daran hindern.«
»Es ist ein Traum«, murmelte James Allison. »Und er wird zerplatzen, Carter – zerplatzen wie eine Seifenblase. Aber gut. Ich will dir helfen. Denn auch ich suche einen Platz, an dem ich bleiben kann. Ich habe es satt, über die Hügel zu reiten und ruhelos von Stadt zu Stadt zu ziehen.«
»Dann wollen wir zu Bett gehen und eine Nacht darüber schlafen«, schlug Corinna vor. »Sie können in der Mannschaftsunterkunft nächtigen, James.«
»Auch ich werde im Bunkhouse übernachten«, gab Carter Prewitt zu verstehen.
 
*
 
Es war hell, als Carter Prewitt und James Allison auf den Hof traten. Sie wuschen sich am Brunnen, dann gingen sie ins Ranchhaus. Es roch nach Kaffee und frischem Brot. Buck, der alte Cowboy, der als einziger bei den Prewitts geblieben war, saß am Tisch. Kath Prewitt stand am Herd. Auf dem Tisch standen Tassen. Die verhärmte Frau nahm die Kaffeekanne, trug sie zum Tisch und schenkte die Tassen voll. Buck nahm eines der frischen Brote, brach es auseinander und tauchte die eine Hälfte in seinen Kaffee. Das aufgeweichte Stück schob er sich in den zahnlosen Mund. 
Kath Prewitt sagte: »Meine Tochter hat mir von Ihnen erzählt, Mister Allison. Ich heiße Sie auf der Triangle-P willkommen.«
»Vielen Dank, Ma'am. Ich nehme Ihre Gastfreundschaft gerne an.«
»Corinna hat mir von deinen Absichten berichtet, Carter«, so wandte die Frau sich an ihren Sohn. 
»Wir werden heute anfangen, meine Pläne in die Tat umzusetzen«, meinte Carter Prewitt. »Alles wird gut werden, Ma. Du wirst es sehen. Wir gehen nach Oregon und beginnen dort von Neuem.«
Corinna kam aus einem anderen Raum und setzte sich an den Tisch. Sie nickte erst ihrem Bruder, dann James Allison zu. Carter Prewitts letzte Worte hatte sie vernommen. Sie sagte: »Ich denke, es wird ein gutes Leben oben in Oregon. Es gilt jetzt, alles daranzusetzen, um die Basis für den Neustart zu schaffen. Sprich mit Hank Meredith, Bruder. Biete ihm an, mit uns nach Oregon auszuwandern. Sag ihm, dass uns im Westen das Paradies erwartet.«
Eine Viertelstunde später ritten Carter Prewitt und James Allison von der Ranch. Ihr Ziel war Southton. Carter Prewitt hatte das blaue Uniformhemd ausgezogen und trug auch eine neutrale Hose. Ein erster Schritt, um die Jahre des Krieges und der Gefangenschaft zu vergessen und diese wenig erfreuliche Vergangenheit abzuschütteln.
Sie erreichten die Stadt und bewegten sich mitten auf der breiten Hauptstraße. Einige Passanten beobachteten sie. Beim Store hielten sie an und stiegen von den Pferden. Während James Allison sich auf die Vorbaukante setzte und die Beine übereinander schlug, ging Carter Prewitt hinein. 
Joana bediente gerade eine ältere Frau. Carter Prewitt stellte sich an den Tresen und wartete. Die Lady bezahlte, Joana half ihr, die Waren in eine bauchige Tasche zu packen, dann verließ die Frau den Laden. 
Joana kam um den Tresen herum und trat vor Carter Prewitt hin, blickte hoch in sein Gesicht und sagte: »Es ist alles so hoffnungslos, Carter. Was wirst du tun, wenn du die Ranch verlierst?«
Carter Prewitts Hände legten sich um Joanas Oberarme, er zog sie zu sich heran und küsste sie lange und innig. Ihre Lippen waren weich, ein seltsames Gefühl durchströmte den Mann. Es war Dankbarkeit. Dankbarkeit dafür, dass Joana auf ihn gewartet hatte. Er liebte sie. Ihr wollte er eine gute Zukunft bieten. Für sie war er bereit zu kämpfen.
»Ich muss mit deinem Vater sprechen«, sagte Carter, nachdem er seine Lippen von ihrem Mund gelöst hatte.
»Dad ist hinten im Lager. Wer hat dir die Schwellung und den Bluterguss am Kinn zugefügt?«
»Es ist nicht der Rede wert«, murmelte Carter Prewitt. »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Joana. Sie wird unser aller Leben verändern.«
Joana starrte ihm fragend in die Augen.
»Hier gibt es keine Zukunft für uns«, fuhr Carter Prewitt fort. »Ich werde jetzt mit deinem Vater reden, Darling. Von ihm wird es abhängen, dass ich meinen Plan in die Tat umsetzen kann.«
Da erschien Hank Meredith in der Tür, die in den Lagerraum führte. »Was ist das für ein Plan, Carter?«
»Ich werde eine große Herde nach Kansas City treiben und sie dort oben verkaufen. Der Gewinn, den ich erziele, wird reichen, um in Oregon neu anzufangen. Ja, du hörst richtig, Hank. Wir gehen nach Oregon.«
Der Storebesitzer starrte Carter Prewitt an, als hätte dieser soeben völligen Blödsinn von sich gegeben. Von Joana kam ein verlöschender Laut. Ungläubig starrte sie Carter Prewitt an.
»Das soll wohl ein Witz sein?«, grollte Hank Meredith.
»Kein Witz, Hank. Mir ist es verdammt ernst. Doch ich bin auf deine Hilfe angewiesen.«
»Wie könnte ich dir helfen?«
»Indem du mir Geld leihst.«
Der Storebesitzer lachte gallig auf. »Die Triangle-P schuldet mir sowieso schon an die fünfhundert Bucks.«
»Du kriegst dein Geld. Du und Joana – ihr kommt mit nach Oregon. Von dem Erlös für die Herde werden wir einige Prärieschoner kaufen, Zugtiere, und alles, was wir für den Treck nach Westen benötigen.«
Hank Meredith griff sich an den Kopf. »Ich soll alles hier aufgeben?«
»Was gibst du groß auf? Mit dem Store kannst du dich hier in Southton gerade mal so über Wasser halten. Oregon bietet eine gute Zukunft.«
»In Southton liegt meine Frau begraben – Joanas Mutter.« Mit einer fahrigen Geste strich sich Hank Meredith über den Mund. »Du bist verrückt, Carter Prewitt. Was du vor hast, ist nicht zu schaffen.«
Plötzlich erklang draußen wüstes Geschrei. »Ich werde dich verdammtes Stück Dreck aus der Stadt prügeln!«, brüllte eine raue Stimme. »Was ich von dir übrig lasse, können sie an die Schweine verfüttern.«
Carter Prewitt lief eilig zur Tür und riss sie auf. Auf der Straße stand James Allison. Vier Kerle kreisten ihn ein. Carter Prewitt erkannte sie. Es waren Freunde von Matt Forrester, dem Hank Meredith am Vortag eine Kugel ins Bein geschossen hatte.
Geduckt stand James Allison da. Die Arme hatte er angehoben, die Hände zu Fäusten geballt. Die vier Kerle starrten ihn an wie ein Rudel Wölfe, das eine Beute gestellt hatte. Die Feindschaft, die von ihnen ausging, war wie ein heißer Atem …
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Etwas Beklemmendes lag in der Luft. Es war beinahe körperlich zu spüren. »Was soll das?«, peitschte Carter Prewitts Stimme.
»Aaah, der Verräter!«, schrie einer der Kerle wild und warf den Kopf in den Nacken. »Wir werden dich und deinen Freund jetzt aus der Stadt hinausprügeln. Und lasst euch hier nie wieder sehen, Prewitt. Von dir nimmt hier in Southton nicht mal mehr ein Hund ein Stück Brot an.«
Hank Meredith trat neben Carter Prewitt auf den Vorbau. Er hielt sein Gewehr in den Händen. »Ihr verdammten Narren!«, grollte sein tiefes Organ. »Lasst den Mann in Ruhe und geht nach Hause. Sicher, euch Kerlen ist es langweilig, euch fehlt die Abwechslung.« Ohne die Burschen aus den Augen zu lassen sagte Meredith zu Prewitt: »Leider gibt es niemand, der ihnen Arbeit bietet, sodass sie nur müßig gehen und auf dumme Gedanken kommen.«
»Du hast sowieso noch eine Rechnung bei uns offen, Meredith!«, rief einer der Kerle. »Denkst du, Matt nimmt es einfach so hin, dass du ihm eine Kugel in den Oberschenkel gefeuert hast?«
James Allison hatte sich aufgerichtet und die Fäuste sinken lassen.
»Ich hätte vielleicht Arbeit für sie«, erklärte Carter Prewitt. Seine Stimme hob sich. »Ihr könnt doch reiten und mit dem Lasso umgehen, Leute. Habt ihr Lust, mit mir eine Herde nach Kansas City zu treiben?«
Verblüfft wurde Carter Prewitt gemustert.
»Ich biete jedem von euch hundert Dollar Treiberlohn. Das ist ein guter Lohn für etwa zwei Monate Arbeit.«
Die Burschen schienen nachzudenken. In ihren Gesichtern arbeitete es. »Du hast kein Geld, um uns auszuzahlen«, meinte schließlich einer.
»Ihr zahle euch aus, sobald die Herde verkauft ist. Überlege nicht lange, Stuart Simpson, oder du, Ben Coulter, oder du …« Carter Prewitt wies mit dem Kinn auf einen dritten Mann.
Plötzlich flog auf der anderen Seite der Straße krachend eine Tür auf. Matt Forrester humpelte auf den Vorbau. Er hielt ein Gewehr an der Hüfte im Anschlag. »Ich habe deine Worte vernommen, Prewitt. Wir arbeiten nicht für einen Verräter. Los, Leute, hetzt die beiden aus der Stadt. Und dir, Meredith, werde ich jetzt eine Rechnung präsentieren …«
Der Hass hatte zuletzt Forresters Stimme verzerrt. Er brüllte aus seinen Augen und sprach aus jedem Zug seines Gesichts.
Er begann zu schießen, lud durch, feuerte erneut. Hank Meredith zuckte zusammen, drehte sich halb um seine Achse und kippte über das Vorbaugeländer, rutschte zu Boden und begrub sein Gewehr halb unter sich.
Auf der Straße trampelten Schritte. Geschrei erhob sich. Die Kerle flohen aus der Schusslinie. James Allison hatte sich geistesgegenwärtig in den Staub geworfen. 
Forrester schoss jetzt auf Carter Prewitt. Eine schreckliche Sekunde lang schien dessen Wille inmitten des Geschreis, der krachenden Schüsse und des wallenden Pulverqualms gelähmt zu sein. Die Kugel streifte ihn am Oberarm und hinterließ eine brennende Furche. Und jetzt kam Leben in ihn. Prewitt warf sich auf die Knie nieder und griff nach dem Gewehr, dessen Kolben unter dem erschlafften Körper Hank Merediths hervorragte. Die nächste Kugel Forresters verfehlte Carter Prewitt. Er spürte den Gluthauch des Projektils der auf der Wange.
Die Detonationen rüttelten an den Wänden der Häuser und verschmolzen miteinander. Die Echos der Schüsse rollten aus der Stadt hinaus, die Hügelflanken hinauf, wurden über die Hügelrücken hinweggeschleudert und versickerten zwischen den Anhöhen.
Forrester hatte sich herumgeworfen und floh humpelnd zurück ins Haus. Er schlug die Tür hinter sich zu. Carter Prewitt riss es regelrecht in die Höhe. Er riegelte eine Patrone in den Lauf und rannte los. Forrester feuerte aus einem der Fenster. Das Gewehr krachte rhythmisch. Carter Prewitt schlug Hacken wie ein Hase. Forresters Kugeln peitschten den Staub. Dann rannte Carter Prewitt in eine enge Gasse und befand sich im toten Winkel zu Forrester.
Auf der anderen Straßenseite war Joana aus dem Store gelaufen und kniete neben ihrem Vater. James Allison rannte geduckt zu ihr hin. Die anderen Kerle waren verschwunden. Die Straße war menschenleer, wie ausgestorben. Der Tod schlich durch die Stadt …
 
*
 
Dicht mit dem Rücken an die Hauswand gepresst schob sich Carter Prewitt um die Ecke. Die Henry Rifle hielt er mit beiden Händen schräg vor seiner Brust. Sein Zeigefinger lag um den Abzug. Er konnte sehen, dass James Allison den Storebesitzer in den Laden schleppte. Joana folgte ihnen. Die Streifschusswunde an Carter Prewitts Oberarm brannte. Blut rann warm seinen Arm hinunter und ließ das Hemd an der Haut festkleben. Prewitt ignorierte den Schmerz. Vorsichtig näherte er sich der Eingangstür. Forrester hatte aufgehört zu feuern. Prewitt stieß zwischen den Zähnen hervor: »Wenn Meredith tot ist, wirst du für diesen Mord hängen, Matt.«
»Komm nur und hol mich!«, zischte Forrester hasserfüllt. »Ich kann es kaum erwarten, dir dreckigen Verräter ein Loch ins Fell zu brennen.«
Carter Prewitt erreichte die Tür und versuchte sie öffnen. Forrester hatte sie von innen verriegelt. Carter Prewitt warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Türfüllung. Sie hielt seinem Anprall stand. Im Haus dröhnte das Gewehr, eine Kugel durchschlug das Türblatt. Aber Carter Prewitt war nach seinem vergeblichen Versuch, die Tür aufzusprengen, sofort zur Seite geglitten, und so konnte ihm das Geschoss nichts anhaben.
Er wartete. Bleischwere Stille hatte sich in die Stadt gesenkt. Selbst die Natur schien den Atem anzuhalten.
Erneut versuchte Carter Prewitt die Tür aufzurammen. Nun gab sie nach. Helligkeit ergoss sich in den Hausflur. Eine Treppe führte in die obere Etage. Auf halber Höhe dieser Treppe stand Matt Forrester. Er feuerte aus der Hüfte. Die Detonation drohte das Gebäude aus allen Fugen zu sprengen. Carter Prewitt stieß sich ab und flog durch die Luft. Der Knall des Schusses zerrte an seinen Trommelfellen. Im Flur roch es nach verbranntem Pulver. 
Ehe Matt Forrester durchladen und erneut schießen konnte, hatte Carter Prewitt ihn erreicht. Er schlug ihm den Lauf des Gewehres schräg über das Gesicht. Forrester brüllte auf. Noch einmal schlug Carter Prewitt zu. Forresters verwundetes Bein knickte unter ihm weg, er verlor das Übergewicht und stürzte nach vorn. Polternd kam er am Fuß der Treppe an. Das Gewehr hatte er verloren. Carter Prewitt sprang, landete neben Forrester im Korridor und schlug ihm den Kolben der Waffe gegen den Kopf. Ein Meer von Funken sprühte vor Forresters Augen. Mit einem ersterbenden Laut auf den Lippen fiel der Bursche zur Seite. Seine Augen waren glasig geworden. Dumpfer Druck legte sich auf sein Gehirn. Der explosionsartige Schmerz des Hiebes verebbte und machte bleierner Benommenheit Platz. Speichel rann aus Forresters Mundwinkel und tropfte auf den Boden.
Carter Prewitt packte den gegen seine Betäubung ankämpfenden Burschen am Kragen der Weste und schleifte ihn ins Freie. Drüben sah er James Allison aus dem Store treten. »Bring mir ein paar Schnüre, damit ich ihn fesseln kann!«, rief Prewitt. Zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte, hob Allison die Hand und verschwand wieder im Laden. Doch wenig später schon kam er zurück, sprang vom Vorbau und stapfte über die Straße. Sein Gesicht war ausgesprochen ernst. Er brachte eine dünne Schnur aus Rohleder mit. Und während Carter Prewitt begann, Forresters Hände auf den Rücken zu fesseln, sagte James Allison mit dumpf klingender Stimme: »Meredith ist tot. Dieser Bastard hat ihm die Kugel mitten ins Herz geknallt.«
Die Eröffnung traf Carter Prewitt wie ein Schlag ins Gesicht. Seine Backenknochen mahlten. Er beugte sich über Forrester, packte ihn an den Haaren und zog seinen Kopf etwas in die Höhe. »Du bist ein elender Mörder, Forrester. Und man wird dich am Hals aufhängen, bis zu tot bist.« Er ließ Forresters Haare los und das Gesicht des Burschen fiel in den Staub.
Carter Prewitt reichte James Allison das Gewehr. »Gib auf ihn acht«, murmelte er mit klangloser Stimme. »Ich muss mich um Joana kümmern.«
Ringsum wagten sich die Menschen aus ihren Häusern. Die bleichen Gesichter spiegelten Entsetzen und Erschrecken wider. Niemand sprach etwas. Ein Kreis bildete sich um James Allison und Matt Forrester. Dieser hatte seine Benommenheit überwunden. Und wahrscheinlich wurde ihm jetzt auch die Tragweite seines Handelns bewusst. Fast ängstlich schaute er in die Runde. Die Blicke, die ihn musterten, waren wenig verheißungsvoll. Niemand konnte Verständnis für seine Tat aufbringen. Die Männer und Frauen fixierten ihn mit kalten Augen, in denen sich darüber hinaus Fassungslosigkeit, Widerwillen und Abscheu ausdrückten.
Währenddessen betrat Carter Prewitt den Laden. James Allison hatte den leblosen Körper Merediths im Lagerraum auf einen Tisch gelegt. Merediths Augen waren halb geöffnet, gebrochen und glitzerten wie Glas. Auf seiner Hemdbrust zeichnete sich ein handtellergroßer, dunkler und feuchter Fleck ab.
Joana taumelte in Carter Prewitts Arme. »Dad ist tot«, entrang es sich ihr und die Stimmbänder wollten ihr kaum gehorchen. »Hast du gehört, Carter, mein Vater lebt nicht mehr. Forrester hat ihn eiskalt erschossen.«
Carter Prewitt strich der jungen Frau über die Haare, sagte aber nichts. Irgendwelche Worte des Trostes wären in dieser Situation sicherlich fehlplaziert und banal gewesen. Joana lehnte ihre Stirn an seine Brust und weinte. Sie ließ ihren Gefühlen freien Lauf. 
Jetzt erklangen auf der Straße laute Stimmen. Carter Prewitt führte die junge Frau zu einem Stuhl und drückte sie mit sanfter Gewalt nieder. Verzweifelt schaute sie ihn an. Ihre Gestalt erbebte, als sie schluchzte. Carter Prewitt verspürte tiefes Mitleid. »Du bist nicht allein, Joana«, murmelte er. »Ich werde immer für dich da sein.«
Sie schlug die zitternden Hände vor das Gesicht und weinte laut auf. 
Carter Prewitt ging zu dem Toten hin, strich ihm mit der flachen Hand über die Lider und schloss ihm so die Augen, dann ging er hinaus. Soeben hörte er James Allison rufen: »Wir werden den Burschen nach San Antonio zum Sheriff bringen. Man wird ihn wegen Mordes anklagen und verurteilen. Ihr seid weder Richter noch Henker. Also lasst die Hände von ihm.«
»Warum lange fackeln?«, schrie ein Mann. »Der Bastard gehört an den Strick. Eine andere Antwort gibt es nicht für sein Verbrechen.«
Zustimmendes Gemurmel und Geraune erhob sich. Eine Frau rief mit heller Stimme: »Holt einen Strick, damit wir den elenden Hundesohn aufknüpfen können. Er soll baumeln. Wir brauchen keinen Richter und keine Geschworenen. Warum sich so viel Mühe machen mit diesem Stück Dreck?« 
»Nehmt Vernunft an, Leute!«, mahnte Carter Prewitt. »Ihr würdet euch mit Forrester auf eine Stufe stellen. Denkt daran, dass ihr euch jeden Tag im Spiegel betrachten müsst. Soll euch das Gesicht eines Mörders entgegenblicken? Wollt ihr euch vor euren Kindern schämen?«
Die Leute schauten betreten. Ernüchterung stellte sich ein. Ein Mann ergriff das Wort und sagte: »Prewitt hat recht. Wir sollten uns an Forrester nicht die Hände schmutzig machen.« Er löste sich aus der Menschenrotte und stiefelte schnell davon.
Die Gruppe löste sich auf. Carter Prewitt ging in das Haus, in dem er Forrester überwältigt hatte, und holte sich dessen Gewehr. Er kehrte damit zu James Allison zurück. Forrester hatte sich aufgesetzt. Staub klebte in seinem Gesicht. Eine irrsinnige Angst wob in seinem Blick. »Es ist über mich gekommen wie ein Rausch, als ich Meredith auf dem Vorbau stehen sah«, murmelte er, kaum die Lippen bewegend. »Ich – ich war nicht mehr Herr meiner Sinne.«
»Erzähl das dem Gericht«, antwortete Carter Prewitt mit kühlem Tonfall. Er wandte sich an James Allison. »Wir nehmen Merediths Wagen und bringen Joana und den Toten auf die Ranch. Ich kann Joana jetzt nicht allein lassen. Von der Triangle-P aus fahren wir weiter und schaffen Forrester nach San Antonio zum Sheriff.«
 
*
 
Es war einer jener leichten Schlutterwagen, wie ihn auch die Armee benutzte und der eine Tonne Transportkapazität besaß. Der Leichnam Merediths lag auf der Ladefläche. Sie hatten eine Plane über ihn gedeckt. Matt Forrester hockte an der niedrigen Bordwand. Carter Prewitt lenkte den Wagen, Joana saß neben ihm auf dem Bock. Prewitts Pferd war hinten an das Fuhrwerk gebunden. 
Joanas geröteten Augen lagen in dunklen Höhlen. Es war, als wäre ihr Herz zu Stein erstarrt. So groß war der Schmerz, dass die erlösenden Tränen nicht mehr fließen wollten. Zuviel hatte sie schon geweint in den vergangenen Stunden. Das alles mutete sie an wie ein schlimmer Alptraum.
James Allison ritt neben dem Wagen und ließ den Gefangenen nicht aus den Augen. Das Gewehr hatte er quer über den Mähnenkamm des Pferdes gelegt. Er hielt es am Kolbenhals fest. 
Als sie in den Ranchhof zogen, erhob sich Buck von der Bank vor dem Haus, nahm die Pfeife aus dem Mund, wischte sich mit dem Handrücken über die welken Lippen und murmelte: »Was für Hiobsbotschaften kommen wohl jetzt wieder auf uns zu?«
Kath Prewitt und ihre Tochter traten ins Freie. 
Carter Prewitt zügelte das Pferd, das den Wagen zog, vor dem Ranchhaus und sprang vom Bock, ging um das Fuhrwerk herum und half Joana beim Absteigen.
»Was ist geschehen?«, fragte Kath Prewitt und fühlte das Unheil tief in der Seele. »Wer liegt unter der Plane? Und warum sitzt Forrester gefesselt auf dem Wagen?«
Carter Prewitt klärte seine Mutter, Corinna und Buck auf.
Kath Prewitt nahm Joana in die Arme. »Wir sind deine Familie, Joana«, murmelte sie mit sanfter Stimme. »Hab Vertrauen zu uns.«
Kath führte die junge, leidgeprüfte Frau ins Haus. Carter Prewitt wusste Joana bei seiner Mutter in den besten Händen. Sie und Corinna würden ihr helfen, über die schweren Stunden des Schmerzes und der Schwermut hinwegzukommen. 
»Versorge unsere Pferde, Buck«, trug Carter Prewitt dem alten Cowboy auf. »James und ich fahren nach San Antonio.«
Sie luden den Toten ab, trugen ihn in die Scheune und legten ihn ins Stroh. Dann stiegen die beiden Männer auf den Wagenbock, Carter Prewitt griff nach den langen Zügeln. »Hüh!« Die Leinen klatschten auf den Rücken des Pferdes, das vor das Fuhrwerk gespannt war.
Es war um die Mitte des Nachmittags, als sie San Antonio erreichten. Vor dem Sheriff's Office hielt Carter Prewitt das Gespann an. Sie stiegen ab und James Allison half Matt Forrester von der Ladefläche. Der Bursche zerrte an seinen Fesseln, aber sie hielten. Schweiß rann über sein Gesicht und brannte in seinen Augen. Carter Prewitt nahm ihn am Oberarm und dirigierte ihn in das Büro. Sheriff Dan Henderson saß am Schreibtisch. Vor ihm lag auf einer ausgebreiteten Zeitung ein zerlegter Revolver. Es roch nach Öl. Mit einem weichen Lappen säuberte der Gesetzeshüter gerade die Kammern der Revolvertrommel. Seine Augen wurden schmal, seine Lippen sprangen auseinander. »Warum bringt ihr mir Matt Forrester? Und weshalb ist er gefesselt?«
»Er hat Hank Meredith erschossen«, erwiderte Carter Prewitt. »Forrester hat das Feuer ohne jede Vorwarnung eröffnet. Es war ein kaltblütiger Mord.«
»Was haben Sie dazu zu sagen, Forrester?«
»Hank Meredith war bewaffnet. Er bedrohte meine Freunde. Gestern hat er mir eine Kugel ins Bein geknallt. Und er hätte heute sicherlich wieder geschossen.«
»Sie geben also zu, Meredith erschossen zu haben«, konstatierte der Gesetzeshüter.
»Ich – ich konnte doch nicht zulassen, dass er auf meine Freunde schießt. Es war Notwehr, Sheriff. Ich …«
»Es war Mord!«, schnitt ihm Carter Prewitt schroff das Wort ab. »Die halbe Stadt kann es bezeugen. Meredith machte nicht die geringsten Anstalten, auf einen seiner Freunde zu feuern. Forrester ließ ihm keine Chance.«
»Ich muss Ihre Aussagen protokollieren, Prewitt«, knurrte der Sheriff und erhob sich. Er nahm einen Schlüssel vom Haken an der Wand neben der Tür zum Zellentrakt. »Ich werde Sie einsperren, Forrester. Warum hat Ihnen Meredith eine Kugel ins Bein geschossen?«
Carter Prewitt enthob den Burschen einer Antwort, indem er sagte: »Forrester und seine Freunde wollten mich verprügeln, weil ich ein Hemd der Nordstaaten-Armee trug. Meredith schaute nicht tatenlos zu. Und er warnte Forrester. Doch der wollte keine Vernunft annehmen.«
»Vorwärts, Forrester.«
Der Bursche humpelte in den Zellentrakt. Ehe ihn der Sheriff in eine der Zellen sperrte, nahm er ihm die Fesseln ab. Dann kehrte er zurück ins Office und sagte: »Setzt euch. Und dann erzählt der Reihe nach, was sich zugetragen hat.«
Eine halbe Stunde später unterschrieben Carter Prewitt und James Allison das Protokoll. »Ich werde nach Southton reiten, um weitere Zeugen zu vernehmen«, erklärte der Sheriff und schob das Kinn vor. »Sie haben gestern Abend ganz schön über das Ziel hinausgeschossen, Prewitt. Danken Sie Gott, dass Brad Malone ein umgänglicher Zeitgenosse ist, der Ihren Ausbruch der Erregung zuschrieb, der Sie sich ausgesetzt hatten.«
»Wir werden das Land verlassen«, gab Carter Prewitt zu verstehen. »Soll Malone glücklich werden mit der Triangle-P.«
»Haben Sie schon ein Ziel?«, fragte der Gesetzeshüter.
»Wir wandern nach Oregon aus.«
»Wie wollen Sie das schaffen ohne Geld?«
»Ich werde das nötige Geld beschaffen«, versicherte Carter Prewitt.
Der Sheriff musterte ihn versonnen. »Cassidy hat mir von Ihrem Plan erzählt, eine Herde nach Kansas City zu treiben.«
»Ich werde eine Herde nach Kansas City treiben!«, versetzte Carter Prewitt mit Nachdruck.
»Das schaffen Sie nicht.« Der Blick des Ordnungshüters wurde durchbohrend. »Außerdem stellt sich mir die Frage, woher Sie die Rinder nehmen wollen, Prewitt. Am 1. Juli übernimmt Malone die Triangle-P mit allem lebenden und toten Inventar.«
»Er kann nur einen Anspruch auf die Rinder erheben, die das Brandzeichen der Triangle-P tragen«, verlieh Carter Prewitt seiner Meinung Ausdruck. »Die ungebrändeten Longhorns sind herrenlos. Sie gehören dem, der sie sich nimmt.«
»Ich denke, Sie machen die Rechnung ohne den Wirt«, murmelte Henderson. 
»Und der Wirt heißt Brad Malone, wie?«
Henderson nickte. 
»Es ist mein Recht und ich stelle mich unter den Schutz des Gesetzes!«, sagte Carter Prewitt. »Sie dürfen nicht zulassen, dass Malone auf mich losgeht.« Carter Prewitt erhob sich. »Ich suche einige Männer, die mir helfen, die Herde nach Norden zu treiben. Können Sie mir einige Namen nennen, Sheriff?«
»Gehen Sie in den Cattleman Saloon. Dort treiben sich immer einige Kerle herum, die dem lieben Gott nur den Tag stehlen. Tagediebe …«
Carter Prewitt und James Allison verließen das Office. Draußen sagte Allison: »Der Sheriff ist nicht dein Freund, Carter. Er stellt sich nicht gegen Malone, um deine Rechte durchzusetzen.«
»Ich werde mich gegen Malone zu wehren wissen.«
James Allison schaute skeptisch. »Vielleicht findest du ein paar Burschen, die mit uns die Herde nach Kansas City treiben. Diese Männer werden aber nicht für dich ihre Haut zu Markte tragen. Du wirst ziemlich alleine dastehen, wenn Malones Männer aufkreuzen, um dir in die Suppe zu spucken.«
Sie passierten den Silberdollar Saloon. »Da drin sitzt Brad Malone wie eine giftige Spinne und webt seine Fäden«, murmelte James Allison. »Du solltest ihn nicht auf die leichte Schulter nehmen, Carter.«
»Den Fehler, ihn zu unterschätzen, mache ich ganz sicher nicht. Ich fürchte Malone aber auch nicht.«
Ein Mann verließ den Saloon, ging bis zum Vorbaugeländer und legte seine Hände auf das glatte Holz. Ein spöttisches Grinsen zerrte seinen Mund in die Breite. Das Grinsen erreichte seine Augen nicht. Es war Warner, der Mann, der am Abend zuvor erpicht darauf gewesen war, Carter Prewitt auf seine richtige Größe zurechtzustutzen.
Carter Prewitt stockte im Schritt. Warner hatte ihn geschlagen – eine Schmach, die Prewitt nicht auf sich sitzen lassen wollte.
James Allison ergriff Prewitts Oberarm und zog den Freund mit sich. »Spiel jetzt bloß nicht den starken Mann, Carter. Es wäre ein Fehler.«
»Ich nehme an, dass Warner seinem Boss aus der Hand frisst«, murmelte Carter Prewitt. »Vielleicht ist er auch bereit, für Malone die Schmutzarbeit zu verrichten.«
»Das ist lediglich eine Vermutung, die durch nichts untermauert wird.« Allison räusperte sich. »Ich denke, du verrennst dich in etwas, Carter. Es gibt keinen einzigen Hinweis, dass Malone der Mörder deines Vaters ist.«
»Alles spricht dafür.«
»Das reicht nicht aus, um ihm einen Strick zu drehen.«
»Ich werde den Beweis erbringen.«
Sie erreichten den Cattleman Saloon und gingen hinein. An einigen Tischen saßen bärtige Männer – verwegen anmutende Burschen. Sie tranken Bier, einige rauchten. Mit stechenden Augen musterten sie Carter Prewitt und James Allison. Die meisten der Kerle kannte Prewitt. Auch sie waren dem Ruf General Lee's gefolgt und hatten für die Sache des Südens die Köpfe hingehalten. Nach dem Krieg war es ihnen nicht gelungen, Fuß zu fassen. Schuld daran war die marode Wirtschaft in Texas. Der Aufschwung im Lone Star Staat ließ noch auf sich warten …
Carter Prewitt und James Allison stellten sich an den Tresen. Als der Keeper fragte, ob sie etwas zu trinken wollten, winkte Prewitt ab. Dann erhob er seine Stimme: »Hört her, Leute. Ich suche Männer, die mit Pferd und Lasso umgehen können. Einige von euch haben vor dem Krieg als Cowboys gearbeitet. Wer von euch möchte in den Sattel der Triangle-P steigen?«
Auf dem Vorbau erklangen dröhnende Schritte. Dann kam Warner durch die Tür. Auch er ging zum Tresen. »Geben Sie mir einen Whisky«, forderte er vom Keeper.
Einer der Männer an den Tischen sagte laut: »Der Stern der Triangle-P ist verglüht, Carter. In einigen Tagen wird man dich und deine Familie von der Ranch jagen und du wirst als Bettler dastehen.«
Ein anderer rief: »Wenn du uns tatsächlich Arbeit bieten könntest, wäre das in Ordnung. Doch du bist finanziell am Ende. Wir wollen Geld sehen für unsere Arbeit. Du kannst uns nicht bezahlen.«
Warner nippte an dem Glas, das ihm der Keeper hingestellt hatte und verzog das Gesicht. Carter wandte sich dem Manne zu: »Weshalb sind Sie uns in Cattleman Saloon gefolgt, Warner? Sollen Sie Ihrem Boss berichten, in welcher Mission ich hergekommen bin?«
»Vielleicht.«
»Sie haben noch was gut bei mir, Warner.«
»Willst du mich etwa herausfordern?« 
»Wir beide werden uns noch unterhalten.« Carter Prewitts Stimme wurde wieder lauter. »Ich habe mir vorgenommen, eine Herde von mindestens tausend Longhorns nach Kansas City zu treiben. Sobald ich sie verkauft habe, zahle ich euch aus. Wir werden zwei Monate, vielleicht auch etwas länger, unterwegs sein. Ich stelle jedem, der mich begleitet, hundert Dollar Treiberlohn in Aussicht.«
»Und wenn die Herde ihr Ziel nicht erreicht?«, fragte einer.
»Dann schauen wir in die Röhre!«, rief ein anderer und lachte gallig auf. »Ich verlange die Hälfte des Lohnes im Voraus.«
»Ich auch. Alles andere ist mir zu unsicher. Bis nach Kansas City sind es fast neunhundert Meilen. Wie willst du diese Strecke mit tausend halbwilden Longhorns bewältigen? Willst du mit der Herde mitten durchs Indianerterritorium ziehen? Soll ich mir für hundert Dollar den Skalp abziehen lassen?«
»Wir müssen dem Teufel eben ins Maul spucken!«, gab Carter Prewitt zu verstehen. »Ich lege noch vierzig Dollar Prämie drauf, wenn wir mit der Herde Kansas City erreichen.«
»Für hundertvierzig Bucks reite ich in der Tat in die Hölle und zupfe den Teufel am Schwanz!«, rief ein dunkelhaariger Mann. 
Auch einige der anderen Burschen waren nachdenklich geworden. Eine raue Stimme erklang: »Hast du Pferde für uns, Sättel, Zaumzeuge, Lassos, Waffen?«
»Ich werde alles beschaffen«, versicherte Carter.
Warner lachte klirrend auf, sagte aber nichts. Carter Prewitt schoss ihm einen feindseligen Blick zu. Dann hub er erneut zu sprechen an: »Hundertvierzig Dollar, Männer. Ein gutes Angebot. Überlegt es euch. Dazu werde ich für eure Verpflegung sorgen. Eine solche Chance kriegt ihr so schnell nicht wieder. Wer mitmacht, soll auf die Triangle-P Ranch kommen. Wir beginnen in der kommenden Woche, die Herde zusammenzustellen. Und in der folgenden Woche will ich sie auf den Trail bringen.«
Warner trank sein Glas mit einem Ruck leer, warf einige kleine Münzen auf die Theke und verließ den Schankraum. 
»Ich werde kommen, Carter«, versprach ein Mann mit hellen Haaren und einem verwilderten Bartgestrüpp im Gesicht.
»Auch mit mir kannst du rechnen«, erklärte ein weiterer Bursche. Er hatte vorstehende Zähne, was seinem Gesicht etwas Rattenhaftes verlieh. 
»Ich rechne mit euch«, knurrte Carter Prewitt. »Und ich gebe euch mein Wort, dass wir die Herde durchbringen.«
»Gibt es jemand unter euch, der kochen kann?«, fragte Carter.
Ein Mann mittleren Alters meldete sich. »Ich war während des Krieges in der Küche. Gilt das Angebot mit den hundertvierzig Bucks auch für den Koch?«
»Natürlich.«
»In Ordnung. Ich bin dein Mann, Prewitt.«
»Das freut mich«, murmelte Carter und verspürte eine seltsame Zufriedenheit. Vielleicht war es sogar eine Art von Triumph, die sich seiner bemächtigte. Er würde es Malone und Cassidy und auch dem Sheriff zeigen.
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Nachdem Carter Prewitt und James Allison den Cattleman Saloon verlassen hatten, fragte der Bursche mit den hellen Haaren und dem wuchernden Bart: »Wie gelangen wir auf die Triangle-P? Keiner von uns besitzt ein Pferd.«
»Wir leihen uns im Mietstall ein Fuhrwerk aus«, antwortete der rattengesichtige Bursche. Sein Name war Milt Conrad. »Wer kommt mit zur Triangle-P?«
Insgesamt sechs Männer meldeten sich. 
»Okay«, meinte der Mann, der sich als Koch verdingt hatte. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.«
»Es ist Irrsinn!«, warnte einer.
»Ich weiß«, antwortete der Mann, der als Koch mit der Herde ziehen wollte. Sein Name war Sid Dexter. »Aber die Aussicht, hundertvierzig Dollar zu verdienen, ist sehr verlockend und lässt mich jegliche Bedenken über Bord werfen.«
»Jeder ist seines Glückes Schmied«, rief einer. 
Die sechs Männer machten sich auf den Weg zum Mietstall. Auf dem Vorbau saß Warner in einem Schaukelstuhl und rauchte ein Zigarillo. »Ihr ahnt nicht, worauf ihr euch einlasst«, gab er zu verstehen.
»Es ist ein Job«, versetzte Sid Dexter. »Hundertvierzig Dollar sind für einen wie mich ein Vermögen. Was sollte es da groß zu überlegen geben?«
»Möglicherweise ist es ein Himmelfahrtskommando«, warnte Warner.
Dexter zuckte mit den Schultern und marschierte weiter. Die anderen folgten ihm. Warner erhob sich, schnippte die Kippe in den Staub der Straße und ging schnell in den Silberdollar Saloon.
 
*
 
Carter Prewitt und James Allison befanden sich in dem Mietstall, in dem Jesse McAllister die Pferde betreute. Auf dem Mittelgang stand eine Schubkarre voll Stroh und Pferdemist, eine Forke steckte in der feuchten, stinkenden Ladung. »Nein«, sagte Jesse kopfschüttelnd, »Malones Leute stellen ihre Pferde nicht bei mir unter. Ihre Tiere stehen in dem Stall, der einmal Ron Miller gehörte. Brad Malone hat ihn übernommen. Warum willst du das wissen, Carter?«
»Ich versuche den Mord an meinem Vater zu klären.«
Jesse kratzte sich hinter dem Ohr. »Pass nur auf, dass du in kein Wespennest stocherst, Carter. Wenn du dem Mörder zu nahe kommst, ist davon auszugehen, dass er reagiert wie eine Klapperschlange. Gegen eine Kugel aus dem Hinterhalt war dein Vater nicht gefeit und wirst auch du nicht gefeit sein.«
»Wenn ein Mann nicht bereit ist, für seine Überzeugungen Risiken einzugehen«, sagte Carter Prewitt grollend, »dann taugen entweder seine Überzeugungen oder er selbst nichts.«
»Du musst wissen, was du tust.«
Carter Prewitt und James Allison verabschiedeten sich von Jesse. Zehn Minuten später betraten sie den Mietstall, der ihnen beschrieben worden war. Der Stallmann schwang einen Besen und fegte den Mittelgang. »Hallo, Ron«, grüßte Carter Prewitt. »Ich denke, deinen Stall hat Malone übernommen.«
»Das ist richtig. Ich war verschuldet und verlor den Stall. Ich arbeite als Stallknecht für Brad Malone. Von irgendetwas muss ich ja schließlich leben.«
»Ich habe eine Frage an dich, Ron.«
»Was für eine Frage?«
»An dem Abend, als mein Vater überfallen, niedergeschossen und beraubt wurde – du erinnerst dich sicher, es war der 18. Juni - hat an diesem Abend einer von Malones Leuten sein Pferd benutzt?«
Ron Miller zog unbehaglich die Schultern an und befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. »Ich – ich kann mich nicht erinnern«, presste der Stallmann nach einer ganzen Weile hervor. »Immer wieder kommt einer von den Kerlen und holt sich ein Pferd.« Ron Miller hob beide Hände, ließ sie wieder sinken – eine Geste des Bedauerns – und murmelte: »Ich kann mich nicht erinnern, Carter. Ich – ich …«
Miller brach ab. 
Carter Prewitt fixierte forschend das knochige Gesicht des Stallmannes. Ron Millers Blick irrte zur Seite. »Du lügst, Ron«, schnappte Prewitt. »Einer hat sein Pferd geholt und es nach einiger Zeit zurückgebracht. Wer war es, Ron?«
Ron Miller duckte sich. In seinem Gesicht arbeitete es krampfhaft. Er sah aus wie ein Mann, der sich im nächsten Moment herumwerfen und die Flucht ergreifen würde. Seine Lippen zuckten, als wollte er etwas sagen, aber plötzlich wandte er sich ab und fing an, wieder den Besen zu schwingen. »Ich erinnere mich nicht, Carter. Du musst es mir glauben. Ich merke mir doch nicht, wer sich wann ein Pferd holt.«
»Ist dir klar, dass du vielleicht einen Mörder schützt, Ron?«, blaffte Carter Prewitt. »Du machst dich mitschuldig.«
»Verdammt, Carter, lass mich in Ruhe. Ich möchte deinetwegen nicht in Teufels Küche kommen. Ich kann dir nicht helfen. Und jetzt solltet ihr gehen. Es ist sicher nicht gut für mich, wenn jemand beobachtet, dass ich mit dir spreche.«
»Du wirst mir den Namen nennen, Ron«, presste Carter Prewitt hervor. 
Er schwang herum und strebte dem Tor zu, durch das in schräger Bahn das Sonnenlicht fiel und das Rechteck des Tores auf den Boden zeichnete.
Im Hof begegneten ihnen eine Horde Männer. Es waren acht. Sie waren mit Revolvern und Gewehren bewaffnet. Carter Prewitt schätzte sie ein. Ihre Augen blickten hart, und ihre Gesichter waren geprägt von der Erfahrung, die sie in blutigen Kämpfen gesammelt hatten. Sie waren wie Raubtiere … Ja, sie verströmten etwas Animalisches, und von ihnen ging eine unerbittliche Strömung aus – es waren zweibeinige Wölfe.
Die Kerle beachteten Carter Prewitt und seinen Begleiter nicht. 
»Das waren einige von Malones Kettenhunden«, murmelte James Allison, als der Pulk im Stall verschwunden war. »Das sind unsere potentiellen Gegner. Heiliger Rauch, ich schätze, mit dieser Sorte ist nicht gut Kirschen essen.«
In Carter Prewitts Magen bildete sich ein flaues Gefühl. Und voller Zweifel fragte er sich, ob sein Plan überhaupt durchführbar war. Er beinhaltete einige Unbekannte, und es gab eine Reihe von Leuten, die versuchen würden, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Er duckte sich regelrecht unter dem Anprall der Erkenntnis, dass die Aussichten, sein Vorhaben mit Erfolg zu krönen, nicht größer waren als die Chancen eines Tautropfens im Ozean. Er führte einen schier aussichtslosen Kampf ums Überleben.
 
 
Kapitel 10
 
Das Fuhrwerk rumpelte und polterte, unter den eisenumreiften Rädern wurde der Staub gepflügt und kleines, poröses Gestein zermalmt. Durchdringendes Quietschen war zu vernehmen. Es verursachte der Staub, der sich in den Naben festgesetzt hatte, in denen sich die Achsen drehten. Sid Dexter lenkte das Pferd, das vor den Wagen gespannt war. Es war ein schwerer Kaltblüter.
Soweit das Auge reichte dehnte sich Dornbuschland. Zwischen den Büschen grasten Rinder. Auf der Ladefläche des Fuhrwerks saßen die fünf Männer, die sich wie Sid Dexter dafür entschieden hatten, ihre Namen auf Carter Prewitts Lohnliste setzen zu lassen.
Sie waren arglos. 
Umso mehr erschraken sie, als der Knall eines Schusses herangeschleudert wurde. Wie vom Blitz getroffen brach das Pferd zusammen. Es schlegelte noch einige Male mit den wuchtigen Hufen, dann lag es still.
Weitere Schüsse krachten. Die Geschosse pfiffen über die Köpfe der Männer auf dem Wagen hinweg. Angst und Schrecken wühlten in den Gesichtern. 
Schlagartig schwiegen die Waffen, dann kam prasselnder Hufschlag auf. Über den Hügel linker Hand des Fuhrwerks jagten fünf Reiter. Sie hatten sich mit den Halstüchern maskiert. Auf dem Hügel zur Rechten traten drei Maskierte aus der Deckung dichtbelaubter Sträucher. Sie hielten die Gewehre im Anschlag.
Die Männer auf dem Fuhrwerk hoben die Hände. Angst würgte sie. Wie eine heftige Flut kam bei dem einen oder anderen das Verstehen. Durch ihre Entscheidung, für Carter Prewitt zu reiten, waren sie in diesen Strudel aus brutaler Gewalt und kompromissloser Härte hineingerissen worden. Die Bedrohung, die von den Maskierten ausging, ließ ihre Herzen erstarren.
Beim Fuhrwerk angelangt rissen die Reiter ihre Pferde in den Stand. Die Geräusche verebbten. Revolver waren auf die Männer aus San Antonio gerichtet. Es knackte, als die Hähne gespannt wurden. Revolvertrommeln bewegten sich klickend um eine Kammer weiter.  »Absteigen!«, ertönte eine klirrende Stimme.
Die verängstigten und erschrockenen Burschen beeilten sich. Zwei der Reiter öffneten ihre Satteltaschen und griffen hinein. Ihre Hände zogen Flaschen heraus, die sie entkorkten und deren Inhalt sie auf die Ladefläche des Wagens gossen. Der scharfe Geruch von Kerosin breitete sich aus. Streichhölzer flammten auf, und dann schoss eine Stichflamme in die Höhe. Sie verschmolz mit dem gleißenden Sonnenlicht.
Wortlos zogen die Reiter ihre Pferde herum und trieben sie an. Die drei Schützen, die am Abhang gelauert hatten, waren über den Hügelkamm verschwunden. Sie hatten im Schutz des Hügels ihre Pferde abgestellt. Diese Anhöhe stoben nun die fünf Berittenen hinauf. Der Hufschlag weckte ein dumpfes Echo zwischen den Hügeln. Schließlich verschwanden sie aus dem Blickfeld der eingeschüchterten Männer, die bei dem brennenden Fuhrwerk standen.
In dem trockenen Holz fanden die Flammen ausreichend Nahrung. Es prasselte und knackte. Rauch stieg zum Himmel und ballte sich in der Höhe zu Schwaden, die vom trägen Wind abgetrieben wurden. Die Männer wichen vor der sich ausbreitenden Hitze zurück. 
Das Hufgetrappel war verklungen. Das Fuhrwerk brannte lichterloh. Nur langsam legte sich in den Männern der Sturm der Gefühle, den der Überfall in ihnen ausgelöst hatte. Sid Dexter fand als erster seine Sprache wieder. Der Stau aus Angst und Entsetzen, der sich in seiner Brust gebildet hatte, brach sich in einem japsenden Laut Bahn, dann sagte er mit belegter, leicht vibrierender Stimme: »Jemand scheint etwas dagegen zu haben, dass wir in Prewitts Sattel steigen. Heiliger Bonifazius! Ich denke, diese Warnung lässt nicht den geringsten Zweifel offen. Und wenn wir sie uns nicht zu Herzen nehmen, wird man uns wahrscheinlich sehr bald das Fell über die Ohren ziehen.«
Milt Conrad nickte. »Ja, das war deutlich. Kein Geld der Welt ist es wert, dafür sein Leben in die Waagschale zu werfen. Prewitt muss zusehen, wie er ohne mich fertig wird. Ich kehre nach San Antonio zurück.«
»Ich gehe mit dir«, murmelte einer.
Zwei andere nickten. 
Sie marschierten los.
Eine Hoffnung war zunichte gemacht worden …
 
*
 
Carter Prewitt und James Allison hatten ein Grab ausgehoben. Es war um die Mitte des Vormittags. Den Leichnam Hank Merediths hatten sie in eine Plane eingeschlagen. Jetzt standen sie alle um die Grube. Carter Prewitt und James Allison hoben das längliche Bündel mit der sterblichen Hülle des Storebesitzers auf und legten es ins Grab.
Joana schluchzte herzzerreißend. Kath Prewitt hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Eine beschützende Geste. Corinna Prewitt weinte leise. Die Tränen rannen über ihre Wangen. Buck stand mit starren Gesichtszügen da, einen müden Ausdruck in den grauen Augen. In der rechten Hand hielt er ein abgegriffenes, nahezu zerfledertes Buch.
Carter Prewitt nickte dem alten Cowboy zu. Dieser schlug das Buch auf und begann zu lesen: »Wir übergeben den Leib unseres Bruders Hank der Erde. Christus, der von den Toten auferstanden ist, wird ihn zum Leben erwecken.«
Buck machte eine kurze Pause. Dann fuhr er fort: »Im Wasser und im Heiligen Geist wurdest du getauft. Der Herr vollende an dir, was er in der Taufe begonnen hat. Dein Leib war Gottes Tempel. Der Herr gebe dir ewige Ruhe.«
»Und das ewige Licht leuchte dir, Hank Meredith«, betete Kath Prewitt laut. »Der Herr lasse dich ruhen in Frieden.«
Die Anwesenden waren ergriffen. In den Augen spiegelten sich ganze Gefühlswelten wider. Da waren Leid, Trauer, stummer Schmerz, und grenzenloser Kummer.
»Amen«, murmelte Corinna Prewitt mit brüchiger Stimme und trat neben Joana. »Das Leben geht weiter, Joana«, versuchte sie die junge Frau zu trösten. »Wir müssen unser Augenmerk auf die Zukunft richten. Unsere Väter, die beide der brutalen Gewalt zum Opfer gefallen sind, werden über uns wachen.«
Mit sanfter Gewalt zog sie Joana vom Grab weg. Kath Prewitt folgten den beiden jungen Frauen. Carter Prewitt und James Allison griffen nach den Schaufeln und begannen, das Grab zuzuschütten. 
»Ich bin gespannt, wenn Sid Dexter und die anderen auf der Ranch eintreffen«, sagte Prewitt. Die Arbeit war schweißtreibend. Kraftvoll rammte er die Schaufel in den Haufen Erdreich. 
»Ich glaube nicht, dass alles so reibungslos über die Bühne geht, wie du dir das vorstellst, Carter.«
»Schwarzmaler!«
»Ich bin nur realistisch.«
Carter Prewitt mahlte mit den Zähnen. »Wir müssen uns durchsetzen. Widerstände werden wir überwinden. Ich habe das Recht auf meiner Seite.«
»Leute wie uns lässt das Recht gerne im Stich«, knurrte James Allison. »Vor allen Dingen solltest du dein Vertrauen nicht auf den County Sheriff setzen. Er hat seine Fahne in den Wind gehängt, der weht, seit Brad Malone in San Antonio der Große und Mächtige ist.«
Bald zeugte nur noch ein feuchter Haufen Erde davon, dass hier Hank Meredith seine letzte Ruhe gefunden hatte. Die drei Männer standen noch kurze Zeit stumm vor den beiden Gräbern, dann entfernten sie sich. 
Als sie um das Ranchhaus herumkamen, saß Joana auf der Bank neben der Haustür. Eine ganze Gefühlswelt in den Augen erhob sie sich. Carter Prewitt las Schwermut, Schmerz und Trauer und eine Reihe von Empfindungen mehr und ihm wurde es noch schwerer ums Herz. »Ich muss mit dir sprechen, Carter«, gab Joana mit leiser, schwankender Stimme zu verstehen.
»Setzen wir uns«, sagte Carter Prewitt und reichte James die Schaufel, die er trug. Während sie sich niederließen, entfernten sich Buck und James Allison. Allison verschwand in der Werkstatt, Buck im Stall.

»Was hast du mir zu sagen, Joana?«
»Mein Vater kann dir nicht mehr helfen, Carter«, sagte die junge, hübsche Frau. Sie dachte kurze Zeit nach. »Ich habe in der vergangenen Nacht, als ich keinen Schlaf finden konnte, lange über deine Absichten und Pläne nachgedacht.«
»Zu welchem Ergebnis bist zu gekommen?«
»Ich werde unser Haus und den Store verkaufen. Mit dem Erlös kannst du eine Treibermannschaft ausrüsten. Wenn wir ganz fest an den Erfolg glauben, wird er sich auch einstellen. Corinna hat recht: Das Leben geht weiter.«
»Du bist eine sehr starke Frau, Joana«, murmelte Carter Prewitt anerkennend.
»Wir schaffen es«, stieß Joana voll Überzeugung hervor. 
»Ja«, murmelte Carter Prewitt. »Allen Unbilden zum Trotz.«
In seinen Augen glomm der Funke einer jähen, unumstößlichen Zuversicht.
Joanna gab ihm Kraft.
 
*
 
James Allison begleitete Joana Meredith am Nachmittag dieses Tages nach Southton. Sie wollte mit einigen Leuten sprechen, die als Käufer des Ladens in Frage kamen. 
Carter Prewitt wartete darauf, dass Sid Dexter und die anderen Männer erschienen, die mit ihm die Herde nach Kansas City zu treiben bereit waren. Er saß am Tisch in der Küche. »Sie müssten längst hier sein«, sagte er. 
Kath Prewitt saß am Fenster und ihr Blick hatte sich in der unendlich anmutenden Ferne des Landes verloren. 
»Vielleicht kommen Sie gar nicht«, murmelte die Vierundfünfzigjährige, die sämtliche Höhen und Tiefen des Lebens durchgemacht hatte und die ein unbarmherziges Schicksal vorzeitig altern hatte lassen. Als sie zusammen mit Amos Prewitt diese Ranch aufbaute, war ihr Dasein ein einziger Überlebenskampf gewesen. Schließlich ging es ihnen gut und sie konnten zufrieden sein. Aber die glückliche Zeit war nur von kurzer Dauer. Der Krieg brach aus. Das Glück der Prewitts zerbarst wie eine Fensterscheibe, die von einem Stein getroffen wird. 
Düstere Ahnungen quälten die Frau. Den Glauben an das Gute im Menschen hatte sie verloren. Ohne Skrupel war man gegen sie und ihre Familie vorgegangen. Carters Zuversicht konnte sie nicht teilen. Der Weg nach Westen würde steinig sein und er führte vielleicht sogar ins Verderben. Denn es war ein Weg voller tödlicher Gefahren. 
»Sie haben versprochen, für die Triangle-P zu reiten«, knurrte Carter Prewitt. »Ich habe ihnen guten Lohn versprochen. Was sollte sie abhalten?«
»Ich kann es dir nicht sagen, Carter. Es ist so ein Gefühl, das sich nicht verdrängen lässt.«
Carter Prewitt erhob sich kurz entschlossen. »Ich reite nach San Antonio.«
»Wenn sie es sich anders überlegt haben, wirst du sie kaum umstimmen können«, wandte Kath Prewitt ein. 
»Ich will es genau wissen!«, stieß Carter Prewitt hervor und verließ das Haus. Im Stall sattelte und zäumte er ein Pferd, führte es ins Freie und saß auf. Buck, der auf der Bank vor dem Haus saß und auf dem Mundstück seiner Pfeife herumkaute, winkte ihm zu. Carter Prewitt hob die rechte Hand zum Gruß und ritt an.
Nach etwa fünf Meilen stieß er auf das tote Pferd und den verbrannten Wagen. Mit schmerzlicher Schärfe kam bei dem Anblick, der sich ihm bot, das Begreifen. Malone!, zuckte es durch seinen Verstand. Sein Zahnschmelz knirschte, als er die Kiefer zusammenpresste. »Ist dir denn nichts heilig, Brad Malone?«, entrang es sich ihm kehlig. 
Er trieb das Pferd wieder an.
Eine Stunde später passierte Carter Prewitt die Ortsgrenze von San Antonio. Er begab sich sofort in den Cattleman Saloon. Sid Dexter, Milt Conrad und die anderen Burschen, die zugesagt hatten, auf die Triangle-P zu kommen, waren anwesend. Carter Prewitt setzte sich zu Dexter an den Tisch. »Du hast mir ein Versprechen gegeben, Sid«, begann Carter Prewitt. Scharf und durchdringend musterte er Dexters Gesicht. 
Dexter wich dem Blick Carter Prewitts aus. Unruhig begann er, seine Hände zu kneten. Er hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und kaute darauf herum.
»Ich bin auf ein totes Pferd und einen verbrannten Wagen gestoßen«, fuhr Carter Prewitt fort. »Wart ihr mit dem Fuhrwerk unterwegs?«
Milt Conrad, der an der Theke gestanden hatte, stieß sich ab und schlenderte heran. Als er beim Tisch angelangt war, stemmte er beide Arme auf die Platte, beugte sich etwas vor und sagte: »Man hat uns unmissverständlich klar gemacht, dass es unter Umständen Selbstmord ist, für dich den Sattel zu quetschen, Carter.«
»Wer hat euch das klar gemacht?«
»Es waren Maskierte. Sie knallten uns eine Menge Blei um die Ohren. Wir haben es vorgezogen, nach San Antonio zurückzukehren.«
Carter Prewitt erinnerte sich an den Haufen Männer, der ihm und James Allison begegnet war, als sie den Mietstall verließen, nachdem er Ron Miller eine Reihe von Fragen gestellt hatte. »Waren es acht?«
»Ja. Falkenäugige, hartbeinige Burschen, denen der Geruch von Pulverdampf anhaftete.«
»Ich bin den Kerlen begegnet«, knurrte Carter Prewitt. Scharf stieß er die verbrauchte Atemluft durch die Nase aus. »Ich brauche euch wohl nicht zu fragen, ob ihr nach allem noch für mich das Lasso schwingen wollt.«
»Ja, diese Frage kannst du dir sparen.«
»Habt ihr beim Sheriff Anzeige erstattet?«
Ein geringschätziges Grinsen bahnte sich in Milt Conrads Gesicht. »Henderson würde keinen Finger krumm machen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er ist lediglich eine Figur auf dem Schachbrett eines unduldsamen, unnachgiebigen Burschen, der die Regeln des Spiels bestimmt und der seinen Willen auf Biegen und Brechen durchsetzt.«
»Warum sprichst du seinen Namen nicht aus, Milt?«
»Weil es gefährlich ist.«
Carter Prewitt stemmte sich am Tisch in die Höhe. »Ich kann nicht verlangen, dass ihr eure Haut für mich zu Markte tragt.«
Mit schleppenden Schritten und hängenden Schultern strebte er dem Ausgang zu. Mit beiden Händen drückte er die Türpendel auseinander. Die Flügel schlugen hinter ihm aus. Er hatte den ersten herben Rückschlag erlitten. Die Wucht der Erkenntnis drückte seine Schultern nach unten. In ihm riss ein Zwiespalt auf. Gefühl und Verstand lagen bei ihm unvermittelt in zäher Zwietracht. Das Gefühl sagte ihm, dass er weitermachen musste und sich nicht beirren lassen durfte. Der Verstand hämmerte ihm ein, dass seine Absichten zum Scheitern verurteilt waren. Er war nicht stark genug, den Schlägen und Tücken eines unerbittlichen Schicksals entgegenzuwirken. Am Ende würde er sich geschlagen geben müssen. 
Plötzlich schälte sich Joanas Gesicht aus den Nebeln seiner freudlosen Gedanken. »Wir schaffen es!«, hörte er sie sagen. Und sein Widerstandsgeist flackerte auf. Plötzlich waren sie wieder da, die unerschütterliche Zuversicht und die unumstößliche Entschlossenheit, alles daran zu setzen, um seine Absichten zum Erfolg zu bringen.
Er band sein Pferd los und ritt zum Mietstall, in dem Ron Miller als Pferdeknecht beschäftigt war. Miller saß in der Kammer, in der er schlief und die ihm auch als Stall Office diente. Carter Prewitt lehnte sich mit der Schulterspitze gegen den Türpfosten. »Gestern, am späten Nachmittag, holten acht Männer bei dir ihre Pferde ab. Wie ist der Name des Burschen, der die Kerle anführte?«
»Warum willst du das wissen?«, fragte Miller. 
»Er wird mir einige Fragen zu beantworten haben. Also, sag mir den Namen.«
»Stan Emmerson.«
»Er arbeitet für Malone, nicht wahr?«
»Ja. Nach John Warner ist er der zweite Mann.«
Da erklang beim Tor eine schnarrende Stimme: »Was schnüffelst du denn hier herum, Prewitt?«
Carter Prewitt fuhr herum. Seine Gestalt knickte in der Mitte etwas ein, sein Blick erfasste den Sprecher. Es war John Warner. Seine Gestalt warf einen langen Schatten in den Lichtkasten, den das Tor auf den Stallboden malte. Drei Kerle begleiteten Warner. Die Blicke, mit denen sie Carter Prewitt maßen, waren hämisch. 
Ron Miller entrang sich ein erschreckter Laut.
Carter Prewitt begriff, dass er dieses Mal nicht ungeschoren davonkommen würde. Die Erkenntnis fuhr ihm eiskalt in die Glieder. Doch seltsamerweise verspürte er nicht die geringste Furcht. Die Ruhe, die ihn befiel, erschien ihm selbst unheimlich. Er sagte laut und deutlich, ohne die Spur von Verunsicherung in der Stimme: »Es ist mir gestern gelungen, ein paar Männer anzuwerben. Man hat sie auf die raue Tour davon überzeugt, dass es nicht gut ist, für die Triangle-P zu arbeiten.«
»Warum sagst du mir das, Prewitt?«
»Sie haben die acht Kerle losgeschickt, die den Männern auf dem Weg zur Triangle-P den höllischen Marsch bliesen.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Prewitt.«
»O doch, Warner. Aber sicher – ich habe nicht erwartet, dass Sie es zugeben.«
John Warner setzte sich in Bewegung und näherte sich. Sein Gangwerk war gleitend. Seine drei Begleiter folgten ihm. Sie überschritten die Schattengrenze und die Düsternis, die im Stall herrschte, ließ ihre Gesichter maskenhaft erscheinen. Ron Miller entfernte sich rückwärtsgehend von Carter Prewitt. 
»Es gefällt mir nicht, dass du hier herumschnüffelst«, gab Warner zu verstehen. »Es ist an der Zeit, dir klarzumachen, dass wir deine Unterstellungen und Verdächtigungen nicht länger schlucken.«
»Wächst das auf Ihrem Mist, Warner, oder schickt Sie Brad Malone?«
»Ich darf bei Malone selbständig denken, Prewitt. Du hast das Fass zum Überlaufen gebracht. Wir werden dir nun eine Lektion erteilen. Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du ein gebrochener Mann sein. Nun -« Warner zuckte gleichmütig mit den Achseln, »- du hast es dir selbst zuzuschreiben. Gebt es ihm!«
Die drei Kerle, die den scharfen Befehl erhielten, explodierten regelrecht. Ehe sich Carter Prewitt versah, hatten sie ihn niedergerissen. Harte Hände hielten ihn. Er wurde wieder hochgezerrt, der rechte Arm wurde ihm brutal auf den Rücken gedreht. Stechender Schmerz zuckte bis unter seine Schädeldecke. Ein Stöhnen bahnte sich den Weg in seine Kehle. 
Einer trat vor ihn hin. Er rieb die rechte Faust in der hohlen linken Hand. Die wilde Vorfreude stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wollte zerstören, zerschlagen, vielleicht wollte er sogar mit seinen Fäusten töten. Sie waren die Starken und Überlegenen – und das verlieh diesem Burschen blinde Sicherheit. Ein Blick in sein Gesicht verriet Carter Prewitt die ganze Skrupellosigkeit, die in ihm steckte. Der brutale Zug, der sich um seinen Mund festgesetzt hatte, war unübersehbar.
»Jetzt schlage ich dich in Stücke«, drohte der Kerl. »Du wirst auf dem Bauch aus der Stadt kriechen.«
Er drosch Carter Prewitt die Faust in den Leib. Prewitt krümmte sich nach vorn. Ein gehetzter Laut entfuhr ihm. Der Schmerz in seinem Schultergelenk eskalierte. Übelkeit stieg in ihm hoch. Der nächste Schlag traf ihn mitten ins Gesicht. Es gab einen Laut, der an das Zerplatzen einer Melone erinnerte. Flammen schienen vor Prewitts Blick in die Höhe zu schießen. Blut quoll aus seiner Nase, lief über seinen Mund und tropfte von seinem Kinn. Die Tränen schossen ihm in die Augen und verschleierten seinen Blick. 
Und wieder zog der Schläger auf …
Irgendwann spürte Carter Prewitt die Treffer nicht mehr. Seine Beine gaben nach und er verlor die Gewalt über seinen Körper. Der Bursche, der ihn festhielt, ließ seinen Arm los. Carter Prewitt krümmte sich am Boden. Seine Finger verkrallten sich in dem festgestampften Lehm und seine Nägel brachten. Sein Gesicht war blutverschmiert. Seine Augen waren geschwollen und verfärbten sich dunkel. Wie ein Erstickender schnappte er nach Luft. Das Feuer der Auflehnung, das ihm zunächst die Kraft gegeben hatte, die mörderischen Schläge zu ertragen, war zusammengesunken. Da waren nur noch die wühlenden Schmerzen, die dunklen Schleier vor seinen Augen und die Übelkeit, die seinen Magen zusammenkrampfte.
John Warner versetzte Carter Prewitt einen Tritt gegen die Rippen. »Ich hoffe, du bist bedient, Prewitt.« Die Worte tropften regelrecht von seinen Lippen. Er sprach ohne jede Gemütsregung. Sein mitleidloser Blick war auf den am Boden liegenden Mann gerichtet. »Und seid am 1. Juli von der Ranch verschwunden. Wir werden zum Salado Creek reiten, um nachzusehen. Wenn ihr noch da seid, ergeht es euch dreckig. Wir werden euch mit der Peitsche aus dem Land jagen.«
Carter Prewitt wollte etwas erwidern, aber die Worte drangen nur als unverständliche, gurgelnde Laute aus seinem blutenden Mund.
»Heh, Miller!«
Ron Miller trat aus der leeren Box, in die er sich zurückgezogen hatte. Das Irrlichtern in seinen Augen verriet, dass er an seiner Angst fast verzweifelt. »Was – was ist?«, stammelte er.
»Du hast nichts gesehen«, sagte John Warner. »Ist das klar?«
Wie unter einem inneren Zwang nickt der Stallmann. »Ich – ich verstehe.«
»Prächtig.« Warner machte auf dem Absatz kehrt und strebte zum Tor. Seine Begleiter schlossen sich ihm an. Wenig später waren sie verschwunden. 
Ron Millers Blick hatte sich an Carter Prewitt festgesaugt. In seinen Zügen spielte sich ein Kampf ab. Dann entschied er sich. Er hakte die Wasserflasche von Carter Prewitts Sattel und schraubte sie auf. Bei Carter Prewitt ging er auf die Knie nieder. »Bist du in der Lage, dich auf den Rücken zu drehen?«
»Lass mich«, keuchte Carter Prewitt. Er stemmte sich hoch und lag auf den Knien. Sein Oberkörper pendelte vor und zurück, und es sah so aus, als würde der Mann das Gleichgewicht nicht halten können. Er verdrehte die Augen, dass nur noch das Weiße zu sehen war. 
»Ich – ich konnte doch nichts tun«, jammerte Ron Miller. 
»Schon gut, Ron«, quälte es sich über Prewitts Lippen. »Du hast dir nichts vorzuwerfen.«
Carter Prewitt drückte sich hoch. Taumelnd stand er da. Er nahm die Beine etwas auseinander, um einen festen Stand zu haben. Der Schwindel, der ihn erfasst hatte, ging vorüber. Die Nebel der Benommenheit lichteten sich. Mechanisch setzte der geschlagene Mann einen Fuß vor den anderen. 
Er verließ den Stall und kniete bei dem Tränketrog im Hof nieder, legte beide Hände auf den Rand des Troges und beugte sich ächzend nach vorn. Sein Kopf verschwand unter Wasser. Die Schmerzen ließen nach. Blut und Schmutz wurden abgewaschen. Prustend zog Carter Prewitt den Kopf aus dem Wasser und dann kämpfte er sich auf die Beine. Jeder Knochen und jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Und plötzlich spürte er etwas, das stärker war als alle Schmerzen, die ihn quälten: Hass, grenzenlosen Hass. 
Der kurze Weg in den Stall zu seinem Pferd war mit nahezu unerträglichen Schmerzen verbunden. Ron Miller hatte die Flasche wieder an den Sattel gehängt. Carter Prewitt stempelte seinen linken Fuß in den Steigbügel, griff mit beiden Händen nach dem Sattelhorn und zog sich stöhnend in den Sattel. Jeder Atemzug war eine Qual.
»Wirst du beim Sheriff Anzeige erstatten?«, fragte Ron Miller. Er war neben das Pferd getreten und hatte nach dem Kopfgeschirr gegriffen. Voll banger Erwartung fixierte er Carter Prewitt.
»Ich gehe davon aus, dass ich keinen Zeugen für das habe, was mir widerfahren ist.« Carter Prewitt zwang seine verkrampften Kinnbacken auseinander und lachte bitter auf. »Du hast doch nichts gesehen, Ron.«
»Ich will dir etwas sagen, Carter«, flüsterte Ron Miller. Er drehte den Kopf und schaute zum Tor, um zu prüfen, ob sie auch tatsächlich alleine waren. »An dem Abend, als dein Vater überfallen, niedergeschossen und beraubt wurde, hat Stan Emmerson sein Pferd geholt. Nach zwei Stunden etwa brachte er das Tier zurück. Am Fell des Tieres klebte der Staub des Dornbuschlandes.«
»Danke, Ron«, krächzte Carter Prewitt. 
»Wenn Emmerson erfährt, dass ich geredet habe, bringt er mich um«, murmelte Miller sorgenvoll.
»Er wird deinen Namen nicht erfahren, Ron. Mein Wort drauf.«
Das Pferd setzte sich auf Carter Prewitts Zungenschlag hin in Bewegung. In die Stadt hatte sich die Abenddämmerung gesenkt. Als Carter Prewitt das Sheriff's Office passierte, sah er auf dem Vorbau den County Sheriff stehen. Henderson beobachtete ihn. Plötzlich machte er kehrt und verschwand in seinem Büro. Carter Prewitts aufgeschlagene Lippen verkniffen sich. Ihm war klar, dass Dan Henderson keinen Finger für die Triangle-P krumm machen würde.
 
*
 
Aus dem Küchenfenster des Ranchhauses fiel gelber Lichtschein. Beim Holm stieg Carter Prewitt vom Pferd. Seine Beine waren taub und er konnte sich kaum auf ihnen halten. Der Ritt hatte ihm den Rest gegeben. Seine letzten Kräfte waren aufgebraucht. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.
In der Küche saßen seine Mutter, seine Schwester und der alte Buck am Tisch. Die Laterne warf düstere Schatten in die Gesichter und ließ die Augen glitzern. 
»Um Gotteswillen!«, entfuhr es Kath Prewitt entsetzt. »Wie siehst du denn aus?«
Corinna riss es regelrecht von ihrem Stuhl in die Höhe. Fassungslos starrte sie in das zerschlagene Gesicht ihres Bruders. 
»Ich kam Malones Schlägern in die Quere«, murmelte Carter Prewitt mit lahmer, mitgenommener Stimme. »Sie haben mich nicht mit Glaceehandschuhen angefasst.«
Carter Prewitt ließ sich auf einen Stuhl fallen und verzog schmerzhaft das entstellte Gesicht. Auf einigen der kleinen Platzwunden riss der Schorf auf, der sich gebildet hatte, und aus den Rissen sickerte Blut. 
»Diese feigen Mistkerle!«, fauchte Buck und knallte die flache Hand auf den Tisch. »Nicht nur, dass sie dich deiner Existenz berauben. Sie wollen dich auch als Mann fertig machen. Die Hölle verschlinge die ganze Bande.«
»Schür den Herd an und mach Wasser heiß, Corinna«, gebot Kath Prewitt. Sie erhob sich und ging zu dem Schrank, in dessen Aufsatz sich zwei Türen befanden, in die grünes Glas eingesetzt war. 
Corinna machte Feuer. Aus einem Eimer goss sie Wasser in eine verbeulte Eisenschüssel, die sie auf die Herdplatte stellte. 
Kath Prewitt hatte dem Schrank ein weiches, weißes Tuch, ein Päckchen Pflaster, eine Schere und ein Fläschchen mit Peroxyd entnommen. 
Während sie warteten, dass sich das Wasser erhitzte, ergriff Carter Prewitt wieder das Wort. »Die Männer, die auf dem Weg zur Triangle-P waren, wurden überfallen und vehement eingeschüchtert. Sie lassen die Finger von der Sache. Ohne Treibermannschaft ist die Sache jedoch zum Scheitern verursacht.«
»Es gibt eine Reihe von Ortschaften im Bexar County«, kam es von Corinna. »Du musst eben in diesen Städten versuchen, Männer anzuwerben.«
»Es wird sich schnell im County herumsprechen, dass der Sattel, den die Triangle-P zu bieten hat, verdammt heiß ist.«
»Willst du aufgeben?«
»Auf keinen Fall.« Carter Prewitt machte eine kleine Pause. Dann stieß er dumpf hervor: »Ich glaube, ich kenne den Namen von Dads Mörder.«
Sekundenlang war es still, dass man die berühmte Nadel hätte fallen können hören. Dann entrang sich Corinna Prewitt ein Keuchton. Und sie stieß hervor: »Spann uns nicht auf die Folter, Carter.«
»Er lautet Stan Emmerson. Emmerson ist einer von Malones Revolverschwingern und Schlägern. Er hat an dem Abend, als Dad mit den fünftausend Dollar San Antonio verließ, sein Pferd aus dem Mietstall geholt und brachte es etwa zwei Stunden später wieder zurück. Die Spuren an dem Tier verrieten, dass er sich im Dornbuschland herumgetrieben hat.«
»Gibt es sonst keinen Beweis?«, schnappte Buck.
»Es ist eine Spur«, versetzte Carter Prewitt. »Ich werde ihr bis zum Ende folgen. Das bin ich Dad schuldig, das habe ich geschworen.«
»Auge um Auge, Zahn um Zahn, wie?«
»Anders komme ich nicht weiter. Zu Henderson brauche ich mit meinem Wissen nicht zu gehen.«
»Du wirst auf Granit beißen, Junge«, murmelte der alte Cowboy ahnungsvoll. »Den Kerlen bist du nicht gewachsen. Heute haben sie dir nur eine Tracht Prügel verpasst. Das nächste Mal findet man dich wahrscheinlich mit einem Messer zwischen den Rippen oder einer Kugel im Rücken in irgendeiner Gasse von San Antonio. Finde dich damit ab, dass der Tod deines Vaters auf dieser Erde wohl nie gesühnt werden wird. Vertraue auf die göttliche Gerechtigkeit.«
Das Wasser war heiß. Dampf stieg in die Höhe. Damit sie sich die Hände nicht verbrannte, nahm Corinna die Schüssel mit zwei Lappen und trug sie zum Tisch, wo sie sie abstellte. Kath Prewitt tauchte das Tuch ins Wasser, wand es aus, und dann begann sie, das Gesicht ihres Sohnes vom Blut zu säubern. Anschließend desinfizierte sie die kleinen Wunden mit dem Peroxyd. Das Desinfektionsmittel brannte in den Rissen wie Feuer. Carter Prewitt hielt ein um das andere Mal die Luft an, seine Zähne knirschten. Kath Prewitt klebte Pflaster auf die Blessuren. 
»Am 1. Juli müssen wir von der Ranch verschwunden sein«, sagte Carter Prewitt. »Malones Bluthunde werden kommen, um nachzusehen. John Warner hat gedroht, uns mit der Peitsche aus dem Land zu jagen, wenn wir die Triangle-P nicht verlassen haben.«
»Es ist also nur noch eine kurze Galgenfrist, die wir zur Verfügung haben«, resümierte der alte Buck. 
 
*
 
Es war um die Mittagszeit des nächsten Tages, als Buck laut rief: »O verdammt, Carter, es kommen Reiter. Malone will wohl nicht bis zum 1. Juli warten. Es sind über ein halbes Dutzend.«
Carter Prewitt verließ den Stall. Er hatte die Hufeisen der Pferde überprüft, die er für den Rindertrieb nach Missouri ausgesucht hatte. Es waren junge Pferde, die während des Krieges geboren worden waren und die kein Brandzeichen trugen. Carter Prewitt war nicht bereit, diese Tiere zusammen mit der Ranch an Malone abzugeben. 
Es waren sieben Reiter, die von Südwesten her nähertrabten. Staub quoll unter den Pferdehufen in die Höhe und es war eine regelrechte Staubfahne, die der Pulk hinter sich herzog. Noch waren keine Hufschläge zu vernehmen.
Carter Prewitt beschattete seine Augen mit der flachen Hand. Einzelheiten konnte er nicht erkennen. Er registrierte aber, dass das Rudel nicht aus Richtung San Antonio kam. Schnell machte er kehrt, ging in den Stall zurück, nahm das Gewehr, das einmal Hank Meredith gehört, und hebelte eine Patrone in den Lauf. »Geh ins Haus, Buck!«, rief er. 
Als Carter Prewitt zum Tor zurückkehrte, verschwand der alte Cowboy gerade im Ranchhaus. Er schloss die Tür hinter sich und Carter hörte, dass Buck die Tür verriegelte.
Ferne Hufschläge drangen an Carter Prewitts Gehör. Lauter und lauter quoll das Hufgetrappel unter der sengenden Sonne heran. Carter hatte keine Ahnung, was die nächsten Minuten brachten. Wie eine Warnung vor Tod und Unheil zuckte es durch sein Gehirn. Das Rudel vermittelte einen unübersehbaren Eindruck von Wucht und Stärke. Carter Prewitt war voll gemischter Gefühle.
Sie ritten zwischen zwei Gebäuden hindurch in den Ranchhof. Carter Prewitt durchfuhr es wie ein Stromstoß. Er hatte den Reiter, der den Pulk anführte, erkannt. Die Verwunderung stand riesengroß in seinen Augen. »Gus Callagher!«, stieß er hervor. »Das darf doch wohl nicht wahr sein.«
Carter Prewitt senkte das Gewehr und verließ den Stall. 
Die Pferde auf dem Ranchhof tänzelten unruhig. Die Reiter nahmen sie hart in die Kandare und zwangen den Tieren so ihren Willen auf. Aufgewirbelter Staub senkte sich. Ein Wiehern erhob sich. 
Carter Prewitt registrierte, dass einige der Reiter Verbände trugen. Sie waren durchblutet und verschmutzt. Die Gesichter waren eingefallen von den Strapazen und bleich vom Blutverlust. 
Carter Prewitt sah einen Haufen Geschlagener.
»Was hat euch zum Salado Creek verschlagen?«, fragte Carter Prewitt, der seine Überraschung noch immer nicht überwinden konnte.
»Wir sind in einen Hinterhalt des Sheriffs von Leakey geritten«, rief Gus Callagher staubheiser. »Meine kleine Armee wurde regelrecht aufgerieben. Nur uns, die du sehen kannst, gelang die Flucht. Wir sind Gejagte, Carter Prewitt. Ich dachte, wir können uns für einige Zeit auf der Triangle-P verkriechen. Du bist uns etwas schuldig, vergiss das nicht.«
Zuletzt klang die Stimme fest und fordernd. 
Carter Prewitt sah in die Gesichter. Die Kerle verfügten über den typisch wachsamen Blick der Gesetzlosen. Das war nicht zu übersehen, auch wenn Müdigkeit und Erschöpfung Asche auf die Glut gelegt hatte. Sie waren aus unnachgiebiger Härte, Kampfgeist und allem, was unerbittlich und gnadenlos macht, zusammengesetzt.
Du hast die Mannschaft gefunden, die du gesucht hast!, durchfuhr es Carter Prewitt. Und laut sagte er: »In Ordnung, Callagher. Ihr könnt bleiben. Aber meine Hilfe hat einen Preis. Bist du bereit, dafür zu zahlen?«
»Nenn mir den Preis, und wir werden darüber sprechen.«
»Gut. Steigt von den Pferden. Fühlt euch auf der Triangle-P wie zu Hause.«
Buck, Kath Prewitt und Corinna kamen aus dem Haus. Misstrauisch musterten sie die heruntergekommenen Männer, die zum Teil noch die Rebellenuniform trugen und deren Gesichter von niedriger Gesinnung und einem hohen Maß an Verworfenheit geprägt waren. Kath Prewitt gefiel nicht, was sie sah. Alles an diesen Reitern schien ungewöhnlich und gefährlich, wild und unberechenbar zu sein …
 
 
Kapitel 11
 
Der 1. Juli brach an. Über dem Salado Creek hingen Nebelschwaden. Die erste Tageswärme trocknete den Tau auf den Gräsern. Zwei Fuhrwerke standen im Hof der Triangle-P Ranch mit jeweils vier Pferden im Geschirr. Die Wagen waren mit Möbeln und anderen Dingen bepackt, die die Prewitts nicht auf der Ranch zurücklassen wollten; Werkzeuge, Vorräte, Material, Sättel, Zaumzeuge, Lassos und lange Treiberpeitschen. 
Die Männer, die mit Gus Callagher auf die Ranch gekommen waren, trieben etwa drei Dutzend Pferde aus dem Corral, in den sie sie am Nachmittag des vorherigen Tages gebracht hatten. 
Kath Prewitt und Buck kletterten auf die Ladefläche eines der Wagen und machten es sich einigermaßen bequem. Die Fuhrwerke zu lenken übernahmen Carter Prewitt und James Allison. Joana Meredith leistete auf dem Wagenbock Carter Prewitt Gesellschaft, Corinna setzte sich neben James Allison. Mit dem erregenden Hauch von Fraulichkeit, den sie verströmte, schlug sie den Mann aus dem Val Verde County voll und ganz in ihren Bann. Und er spürte den Strom aus Zuneigung und Verständnis zwischen ihnen. Es war wie eine geheimnisvolle Allianz. 
Peitschen knallten, als die Mannschaft die Pferdeherde in Bewegung setzte. Dicht quoll der Staub über den Ranchhof. Carter Prewitt setzte die Pferde im Geschirr in Bewegung. Sie legten sich in die Riemen und das Fuhrwerk begann zu rollen. James Allison fuhr ebenfalls an.
Sie schauten sich nicht um. Ihre Herzen waren schwer, in den Gemütern hatten sich Wehmut und Traurigkeit festgesetzt. Zwei Gräber, auf die die Frauen frische Wiesenblumen gelegt hatten, blieben zurück. Irgendwann würde der Wind die Grabhügel abgetragen haben, die Holzkreuze würden verrotten, und nichts mehr würde davon zeugen, dass die Erde die sterblichen Überreste zweier Männer barg, die einen sinnlosen Tod gestorben waren.
Lange hatte Carter Prewitt am Grab seines toten Vaters gestanden, stumme Zwiesprache mit ihm gehalten und sich von dem Toten verabschiedet. Es hatte dem jungen Mann, der voll Hoffnung nach Hause zurückgekehrt und dessen Welt zusammengebrochen war, Kraft gegeben. Er wollte, dass sein Vater stolz auf ihn sein würde …
Die Banditen verstanden ihr Handwerk. Die meisten von ihnen hatten vor dem Krieg als Cowboys gearbeitet. Sie hielten die Pferdegruppe zusammen und hatten sich zum Schutz gegen den wogenden Staub die Halstücher über Mund und Nase gezogen. 
Es ging zwischen die Hügel. Die Wagen rumpelten und ächzten in den Aufbauten. Die Sonne kletterte höher und die Temperatur wurde nahezu unerträglich. Sie mussten großen Rinderherden ausweichen. Den Salado Creek hatten sie schon vor einer guten Stunde verlassen. Einen Weg gab es nicht. Dichtes Buschwerk zwang sie zu weiten Umwegen.
Am Nachmittag  erreichten sie ein Tal, an dessen Rand vor einem steil abfallenden Hügel eine windschiefe Weidehütte errichtet war. Es gab einen kleinen Corral. Die Stangen waren verfault und zerbrochen, alles hier schien dem Verfall ausgesetzt zu sein. Ein schmaler Bach lief an der Hütte vorbei. Er mündete weiter östlich in den Salado Creek.
»Wir befinden uns auf der Westweide der Triangle-P«, klärte Carter Prewitt die neben ihm sitzende Frau auf, die er liebte und die er heiraten wollte, sobald sie in Oregon einen Platz gefunden hatten, an dem sie bleiben konnten. »In diesem Tal werden wir die Herde zusammenstellen.«
Der Zug hielt bei der Hütte an. Der Laden vor dem kleinen Fenster hing schief in den Angeln. An einer Stelle war das Dach schon eingebrochen. 
»Wir errichten einen Seilcorral!«, rief Carter Prewitt und sprang vom Wagenbock, half Joana beim Absteigen und ging dann nach hinten, um seiner Mutter behilflich zu sein.
Die Pferdeherde begann zu grasen. 
Die Reiter schlugen Pfähle in den Boden, die sie mitgebracht hatten, und spannten Lassos. Ein Kochfeuer wurde vor der Hütte angezündet und ein eisernes Dreibein aufgestellt, von dem ein großer, verrußter Topf hing. Sie hatten ein Fass voll Pökelfleisch dabei. Die Frauen begannen, eine kräftige Mahlzeit zu bereiten.
Carter Prewitt, James Allison und Buck spannten die Pferde aus und trieben sie zur Remuda in den Corral. Die Reiter nahmen ihren Pferden die Sättel und die Zaumzeuge ab, dann gingen sie zum Bach, um sich zu waschen, löschten ihren Durst und drehten sich dann Zigaretten.
»Morgen beginnen wir, die Herde zusammenzutreiben«, sagte Carter Prewitt. »Wir sind sieben Treiber. Pro Treiber können wir zweihundertfünfzig Tiere einkalkulieren. Wir werden also etwa siebzehn- bis achtzehnhundert Longhorns auf den Trail bringen.«
»Eine riesige Herde«, entfuhr es Gus Callagher.
»Umso größer wird der Erlös sein, den wir erzielen«, antwortete Carter Prewitt. Er zog an seiner Zigarette. Der würzige Rauch drang in seine Lungen, er stieß ihn durch die Nase wieder aus.
»Wenn uns nur Malone keinen Strich durch die Rechnung macht«, meldete James Allison seine Bedenken an. 
»Wir befinden uns auf Regierungsland«, versetzte Carter Prewitt. »Und die Rinder, die wir aussortieren, tragen kein Brandzeichen. Malone wird es schlucken müssen.«
»Er soll seine Kettenhunde nur schicken!«, stieß Gus Callagher hervor und ließ seine flache Rechte gegen das Holster klatschen, das an seinem breiten Gürtel hing und in dem ein schwerer, langläufiger Revolver steckte. »Wir werden ihnen die Flötentöne beibringen.«
Corinna Prewitt rief: »Das Essen ist fertig. Kommt Essenfassen. Ihr habt doch sicher Hunger. Also kommt und holt euch, was euch zusteht.«
Die Männer holten Blechteller und Tassen von einem der Fuhrwerke und stellten sich in eine Reihe. Dann aßen sie mit gesundem Appetit, tranken dazu heißen Kaffee, wuschen schließlich das Geschirr und die Bestecke am Bach ab und begannen, Zelte aufzuschlagen. Die Frauen sollten in der alten Hütte wohnen, in der es drei roh aus krummen Stangen zusammengenagelte Bettgestelle gab.
»Wie hast du dir alles genau vorgestellt?«, fragte Gus Callagher zwischen zwei Bissen. Die Männer saßen im Kreis am Boden. Im Westen schienen die Berge im Abendrot zu bluten.
Carter Prewitt dachte kurz nach, dann antwortete er: »Meine Mutter, meine Schwester, Joana und Buck werden nach Colorado vorausfahren. In Denver treffen wir sie, sobald wir die Herde in Kansas City verkauft haben. Wir ziehen am Rand der Rockys entlang nach Norden und wenden uns vor der Rattlesnake Range nach Westen, um über den South Pass und dann in Richtung Fort Hall zu trailen.«
»Ist auf dem Weg mit Indianern zu rechnen?«, wollte Callagher wissen.
Carter Prewitt nickte. »Sioux, Nez Percé.«
»Geht von ihnen Gefahr aus?«
»Sie sind unberechenbar und gefährlich«, bestätigte Carter Prewitt. Er griff in die Tasche seiner Hose und brachte ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das ziemlich vergilbt und mitgenommen aussah, zum Vorschein. »Kannst du lesen?«
»Was ist das?«
»Ein Rundschreiben des Superintendent of Indian Affairs des Territoriums Oregon. James hat es von einem Schuppen in Southton abgerissen, an den es geheftet war. In dem Pamphlet ist der Weg beschrieben. Die Gefahr, die von den Indianern ausgeht, wird jedoch meiner Meinung nach verharmlost.«
»Ich habe nie lesen und schreiben gelernt«, murmelte Callagher.
Carter Prewitt schob das Papier wieder ein.
»Du hast doch Erfahrung mit den Rothäuten«, knurrte Callagher.
»Mit Apachen – Chiricahuas und Mescaleros. Es handelt sich um Wüstenstämme. Die Apachen fristen ihr Leben selbst dort noch, wo Schlangen und Eidechsen keine Chance mehr haben. Ein Ehrenkodex ist ihnen unbekannt. Sie sind hinterhältig und mörderisch wie Skorpione.«
»Hört sich an, als hättest du schlechte Erfahrung mit den rothäutigen Burschen gemacht.«
»Sie haben unsere Leute massakriert, wo sie sie erwischten«, murmelte Carter Prewitt. »Es sind blutrünstige Heiden, grausam und unmenschlich.«
»Du hast noch eine Schuld zu begleichen, Carter«, mischte sich James Allison ein und wechselte das Thema.
Fragend blickte Carter Prewitt seinen Freund an. 
Allison ergriff wieder das Wort und sagte: »Wir schulden dem Mietstall in Camp Wood vier Pferde.«
»Richtig.« Carter Prewitt schlug sich mit der flachen Hand leicht gegen die Stirn. »Natürlich werde ich mein Versprechen einlösen. Um Pferde nach Camp Wood zu bringen fehlt mir allerdings die Zeit. Darum werde ich von Oregon aus das Geld für vier Pferde nach Camp Wood schicken. Ich denke, das ist in Ordnung.«
»Ich würde gern unter vier Augen mit dir sprechen, Carter.«
Gus Callagher legte die Stirn in Falten. »Habt ihr Geheimnisse vor uns?«
»Es ist eine Sache, die nur mich und Carter etwas angeht«, versetzte James Allison und erhob sich. Ohne sich davon zu überzeugen, dass Carter Prewitt ihm folgte, stiefelte er davon. Bei einer Buschgruppe angelangt blickte er über die Schulter. Prewitt näherte sich ihm. Als er ihn erreicht hatte, fragte er: »Was möchtest du mit mir besprechen, James?«
»Es betrifft mich und Corinna.«
»Was ist mit euch?« Carter Prewitt stellte die Frage, obwohl er die Antwort bereits ahnte. Ein angedeutetes Lächeln spaltete seinen Mund. »Sag es mir, James.«
»Ich habe mich in deine Schwester verliebt, Carter. Dich wollte ich fragen, ob du etwas dagegen hast, wenn ich ihr den Hof mache.«
Das Lächeln, das Carter Prewitts Mund umspielte, wurde breiter. »Du bist in unserer Familie sicher willkommen, James. Wenn Corinna deine Gefühle erwidert – was sollte ich gegen eine Verbindung zwischen euch einzuwenden haben?«
»Nun, ich bin ein armer Schlucker ohne große Perspektiven. Ich habe Corinna nur das zu bieten, was ich mit meiner Hände Arbeit schaffen kann. Das ist nicht viel.«
»Wir werden in Oregon eine Ranch aufbauen, James. Du und ich, Corinna und Joana. Eines Tages wird es uns allen gut gehen. Du wirst es sehen.«
»Es ist das Geld deiner zukünftigen Frau, das dir den Herdentrieb nach Missouri ermöglicht«, murmelte James Allison. »Also ist es auch eure Herde, die den finanziellen Grundstock für einen Neubeginn in Oregon darstellt. Mir aber gehört nichts – gar nichts.«
»Ja, es ist das Geld, das Joana für den Store und das Haus erhalten hat«, antwortete Carter Prewitt versonnen. »Zwölfhundert Dollar. Nun, Corinna ist meine Schwester. Sie wird nicht mit leeren Händen dastehen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, James.«
»Ich werde Corinna und mir ein Leben aufbauen, das unsere Existenz sichert«, versprach James Allison.
»Weiß Corinna, dass du mehr als nur Freundschaft und Sympathie für sie empfindest?«, fragte Carter Prewitt.
»Ich denke, sie spürte es längst«, erwiderte Allison. »Wenn sich eine günstige Gelegenheit bietet, werde ich es ihr sagen.«
»Tu das. Und warte nicht zu lange damit, James. Nicht, dass dir ein anderer zuvor kommt.«
Allisons Brauen schoben sich zusammen. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Was meinst du?«
»Auch Callagher scheint Interesse an Corinna zu haben.«
»Dieser verdammte Bandit soll die Finger von ihr lassen!«, erregte sich Allison.
Sie kehrten zu den anderen zurück. Corinna kam aus der Hütte, stieg auf einen der Wagen, öffnete eine Truhe und nahm Bettzeug heraus. Sie reichte die Kissen und Decken Joana, die ihr gefolgt war und nun den Packen in die Hütte trug.
James Allison beobachtete Gus Callagher. Und ihm blieb die Gier in dessen Augen nicht verborgen, als sein Blick Corinna folgte, die behände vom Fuhrwerk gestiegen war und nun der Hütte zustrebte. James Allison biss die Zähne zusammen. Er empfand plötzlich eine heftige Abneigung gegen Callagher. Und er begann zu ahnen, dass er um Corinna kämpfen würde müssen. 
Die Dunkelheit nahm zu. Das rote Abendsonnenlicht war den dunstigen Schleiern der beginnenden Nacht gewichen. Die Männer waren müde und krochen in ihre Zelte. Carter Prewitt hatte die Wachen eingeteilt. Sie mussten mit einer unliebsamen Überraschung rechnen. Die beiden Männer, die die erste Wache hatten, erklommen die Hügel im Süden und Westen, von wo sie einen guten Ausblick hatten. 
Im Lager kehrte Ruhe ein. 
Die Nacht verrann ohne Zwischenfall.
 
*
 
Nach dem Frühstück begannen die Männer, von den umliegenden Weidegründen Rudel von Rindern abzutreiben und in dem Tal zu sammeln. Die Longhorns waren unruhig. Horn klapperte. Buschige Schwanzenden peitschten über knochigen Rücken. Sie rissen mit ihren Hufen die Grasnarbe auf. Brüllen und Muhen erhob sich.
Sie arbeiteten unermüdlich. Bullpeitschen knallten wie Revolverschüsse. Mit heiseren Zurufen spornten die Reiter die Rinder an. Monotones Rumoren – verursacht von vielen hundert Hufen -, erfüllte die Senke.
Nach dem Mittagessen tauchte Brad Malones Revolvermannschaft auf. John Warner führte das Rudel. Es waren fast ein Dutzend Reiter, und sie waren mit Revolvern und Gewehren bewaffnet. Durch einen Hügeleinschnitt zogen sie in das Tal. 
Carter Prewitt sah die Horde und ritt ihr entgegen. Drei Pferdelängen vor Warner parierte er seinen Vierbeiner. Auch die Männer aus San Antonio hielten an. Sie fixierten Carter Prewitt starr und belauerten ihn. Die Feindseligkeit, die von John Warner ausging, berührte Carter Prewitt nahezu körperlich.
»Die Rinder gehören zum Inventar der Triangle-P Ranch«, sagte Warner grollend. »Die Ranch aber gehört dir nicht mehr, Prewitt. Also lass die Finger von den Rindern.«
Carter Prewitt legte seine Hände übereinander auf das Sattelhorn. »Sie irren sich, Warner. Die Rinder stehen auf Regierungsland und sind herrenlos. Sie gehören dem, der sie sich nimmt.«
»Fordere das Schicksal nicht heraus, Prewitt«, warnte John Warner. 
Hinter Carter Prewitt erklangen Hufschläge. Als er einen schnellen Blick über die Schulter warf, sah er seine Mannschaft heranreiten. Die Reiter kamen in einer auseinander gezogenen Linie, wirkten unerschrocken und furchtlos, ihre Gesichter drückten die kalte Bereitschaft aus, sich gegen die Männer aus San Antonio zu behaupten.
Als sie mit Carter Prewitt auf einer Höhe waren, hielten sie an. 
Carter Prewitt ergriff das Wort, indem er hervor stieß: »Ich habe das Recht auf meiner Seite, Warner. Finden Sie sich damit ab, dass ich es durchsetze. Die Rinder gehören niemandem.«
Nichts konnte über die erwartungsvolle, drohende Spannung hinwegtäuschen, die über der Senke lagerte. Der Hauch von Grimm und Entschlossenheit, den beide Parteien ausstrahlten, war unverkennbar. Das Tal glich einem Pulverfass, dessen Lunte bereits brannte. Die Stimmung war brisant. Die drohende Gefahr war greifbar und bereitete den Männern geradezu körperliches Unbehagen.
»Du hast sämtliche Pferde mitgenommen, Prewitt«, sagte John Warner, ohne auf Carter Prewitts Worte einzugehen. »Das ist Diebstahl.«
»Mit den Pferden ist es wie mit den Rindern, Warner. Sie tragen kein Brandzeichen eines Besitzers.«
Warners Schultern sanken nach unten. Er nickte einige Male, dann rief er: »Na schön, Prewitt. Ich will Malones Anspruch hier und jetzt nicht mit Waffengewalt durchsetzen. Allerdings wirst du mit Sheriff Hendersons Besuch rechnen müssen. Er wird dir unmissverständlich unter die Nase reiben, wer das Recht auf seiner Seite hat. Und du wirst dich dem Spruch des Sheriffs zu beugen haben.«
»Henderson hat sich selbst zum Handlanger Malones degradiert«, stieg es grollend aus Prewitts Kehle. »Sein Wort hat für mich keine Bedeutung.«
»Er trägt den Stern hier im County«, antwortete Warner. »Und dem Symbol des Gesetzes kannst auch du nicht den erforderlichen Respekt verweigern, Prewitt.«
»Verschwindet!«, rief Gus Callagher mit kalter, präziser Stimme. »Oder müssen wir euch Dummköpfen Beine machen?«
Warner richtete seine Aufmerksamkeit auf den Banditen. Sekundenlang fixierte er ihn mit unverhohlenem Interesse, plötzlich zerrte er sein Pferd herum und setzte die Sporen ein. Auch die Reiter, die er mitgebracht hatte, rissen an den Zügeln und stoben Warner hinterher. 
Carter Prewitt und seine Mannschaft entspannten sich. Der verkrampfte Ausdruck verlor sich aus den Gesichtern. Die unnachgiebige Härte in den Augen löste sich. 
»Sie werden wiederkommen«, murmelte James Allison voll Überzeugung. »Und es ist fraglich, ob das nächste Zusammentreffen mit ihnen auch so gut ausgeht.«
»Ich habe Stan Emmerson in dem Rudel vermisst«, murmelte Carter Prewitt.
Sie ritten zur Herde zurück. Bald erhoben sich wieder Hufschläge, schrilles Geschrei und Peitschenknallen. Jedem von ihnen war klar, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Von Gus Callagher gab es einen Steckbrief. John Warner hatte sich offensichtlich das Aussehen des Banditen eingeprägt. Es waren nicht nur Malones Sattelwölfe, die sie fürchten mussten. Carter Prewitt konnte nicht ausschließen, dass der Sheriff mit einem Aufgebot kam, um den Männern, die für ihn – Carter Prewitt – ritten, einen intensiven Blick unter den Hutrand zu werfen.
Carter Prewitt fasste einen Entschluss. Er ritt zu der Hütte, vor der die drei Frauen und Buck standen und ihm entgegenblickten.
»Waren das Brad Malones Leute?«, empfing ihn Corinna.
»Ja.« Carter Prewitt straffte die Zügel und brachte das Pferd zum Stehen. »Ich nehme an, dass sie wiederkommen. Ihr werdet morgen früh nach Colorado aufbrechen. Wartet in Denver auf uns. Es kann Mitte September werden, bis wir zu euch stoßen. Sicher wird es noch einige Tage in Anspruch nehmen, bis die Herde steht. Aber dann werden wir sie nach Norden peitschen, um möglichst schnell viele Meilen zwischen uns und diesen Landstrich zu bekommen.«
»Du befürchtest, dass es zum Kampf kommt«, konstatierte Joana. »Darum willst du, dass wir morgen früh aufbrechen.«
»Es ist richtig, Darling. Ich will euch nicht hier haben, wenn vielleicht die Kugeln fliegen.«
»Die erneute Ungewissheit über dein Schicksal wird mich umbringen«, murmelte die junge, hübsche Frau. 
»Wir treffen uns in Denver«, sagte Carter Prewitt und es sollte wie ein Versprechen klingen.
»Es macht mich nicht glücklich, dass du auf die Hilfe dieser Banditen zurückgreifen musst, Carter«, erklärte Kath Prewitt. »Werden sie uns nach Oregon begleiten?«
»Ich weiß es nicht. Es ist wohl so, Ma, dass ich mir im Moment keine bessere Mannschaft wünschen kann. Sie scheuen keine Auseinandersetzung und nehmen jede Herausforderung an. Ohne ihre Präsenz wäre es eben nicht so glimpflich ausgegangen. – Dir übertrage ich die Verantwortung für die Frauen, Buck. Ich weiß, dass du alles daransetzen wirst, um sie heil nach Denver zu bringen.«
»Eine ganz schöne Verantwortung, die du einem alten Zausel wie mir aufbürdest. Aber ein Mann muss zu etwas gut sein auf der Welt.«  Es klang grimmig. »Darum will ich mich der Verantwortung stellen.«
Carter Prewitt richtete den Blick auf seine Schwester. »Dir, Corinna, hat James Allison etwas zu sagen. Ich hoffe, du entscheidest dich richtig.«
Corinnas Gesicht errötete. Etwas verlegen massierte sie ihre Hände.
Carter Prewitt ritt wieder zur Herde zurück.
 
*
 
Am Abend blieb Corinna am Feuer sitzen. Joana Meredith und Kath Prewitt waren in der Hütte verschwunden. Die Dunkelheit zog ins Tal. Die Herde ruhte. Die Reiter lagen oder hockten im Gras herum und unterhielten sich. Die Atmosphäre, die über der Senke lagerte, war friedlich und mutete fast beschaulich an. 
Carter Prewitt trat vor James Allison hin, der die Beine angezogen hatte und mit dem Rücken am Rad eines der Fuhrwerke lehnte. »Ich glaube, Corinna wartet darauf, dass du mit ihr sprichst«, sagte Carter Prewitt. »Rede mit ihr, James. Ich reite nach San Antonio.«
»Was willst du dort?«
»Ich habe etwas zu erledigen – etwas, das mir sehr wichtig ist. Ohne in dieser Sache einen Schlussstrich gezogen zu haben möchte ich das Land nicht verlassen.«
»Du willst den Mörder deines Vaters zur Rechenschaft ziehen, nicht wahr?«
»Ich habe es geschworen.«
James Allison kämpfte sich auf die Beine. »Gib auf dich acht, Carter.« 
Der Mann vom Dry Devils versuchte nicht, Prewitt zurückzuhalten. Er ging auf steifen Beinen zum Feuer hin, an dem Corinna Prewitt saß und in die Glut starrte. Jetzt hob sie den Blick und schaute in James Allisons Gesicht. Der Mann ging auf die Hacken nieder und nahm all seinen Mut zusammen. »Du wirst morgen früh nach Colorado aufbrechen, Corinna«, murmelte er und kämpfte gegen seine Verlegenheit an. »Ich will dich nicht ziehen lassen, ohne dir vorher gesagt zu haben, dass – dass …«
Er verstummte und wich Corinnas forschendem Blick aus.
»Warum sagst du es nicht?«, fragte Corinna mit einem warmen Unterton in der Stimme. Im Schein der Glut sah ihr Gesicht weich und gelöst aus. 
»Verdammt, wie kann ich es dir nur sagen, was ich für dich empfinde«, brach es plötzlich aus James Allison heraus. »Was bin ich nur für ein Esel?«
»Du brauchst es mir nicht zu sagen, James«, gab Corinna zu verstehen. »Ich habe es bereits bemerkt. Du hast dich in mich verliebt.«
»Ja«, knurrte er, und dann noch einmal: »Ja.« 
»Du hast mir vom ersten Augenblick an gefallen«, erklärte Corinna. 
James Allison verspürte eine unsägliche Erleichterung. »Du gibst mir also keinen Korb?«
»Du bist ein bemerkenswerter Mann, James. Nein, ich lehne dein Ansinnen nicht ab und werde in Denver auf dich warten. Das willst du doch.«
»Und ob ich das will, Corinna. Du machst mich zum glücklichsten Mann auf der Welt.«
Corinna lächelte. »Ein Grund für dich, auf dich acht zu geben. Ich will den Mann, den ich liebe, irgendwann mal in die Arme nehmen.« 
Ein Reiter löste sich aus der Dunkelheit. Er ritt vorüber und entfernte sich. Corinna schaute ihm hinterher. »Wohin will Carter?«, stieß sie hervor. Ihr Lächeln war zerronnen, Sorge befiel sie. Wie von Schnüren gezogen wuchs ihre Gestalt in die Höhe.
Auch James Allison drückte sich hoch. »Er hat sich vorgenommen, den Mörder eures Vaters zur Verantwortung zu ziehen. Carter muss es tun, Corinna. Andernfalls würde er niemals zur Ruhe kommen. Für ihn gibt es nur diesen Weg.«
»Wenn ich ein Mann wäre, würde ich mit ihm reiten«, stieß Corinna hervor. 
»Du bist kein Mann«, murmelte Allison. »Carter weiß, was er tut. Er ist gewiss nicht auf blindwütige Rache erpicht. Das ist nicht seine Art. Vertrau ihm.«
Corinna trat vor James Allison hin. Er konnte den Duft ihrer Haare riechen. Sie legte die Hände flach gegen seine Brust. Allison spürte ihre erregende Nähe. Er nahm sie an den Schultern. »In Oregon werde ich dich fragen, ob mich heiraten willst«, murmelte er. »Uns gehört die Zukunft. Es wird uns gelingen, den Dämon unserer Vergangenheit abzuschütteln. Alles wird gut, Corinna.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Dann machte sie sich frei, drehte sich um und ging schnell in die Hütte.
Dumpf pochte das Herz in James Allisons Brust. Es schlug für Corinna. Er schwor in dieser Sekunde, sie auf Händen zu tragen. Das Glücksgefühl, das ihn durchströmte, war überwältigend.
 
*
 
Carter Prewitt erreichte San Antonio nach Mitternacht. Aus den Saloons quoll durchdringender Lärm. In den Wohnhäusern waren die Lichter erloschen. Beim Haltebalken vor dem Cattleman Saloon stieg Prewitt aus dem Sattel und band das Tier an. Er bewegte sich in den Schlagschatten der Häuser, als er sich zum Mietstall begab, in dem Ron Miller als Pferdeknecht arbeitete. Prewitt hoffte, Miller im Stall anzutreffen. 
Das Tor des Stalles war geschlossen. Prewitt hämmerte mit der Faust dagegen. Dumpf hallten die Schläge im Stallinnern. Nach einiger Zeit fiel Lichtschein durch die Ritzen des Tores. Knarrend wurde einer der Flügel geöffnet. Geblendet schloss Carter Prewitt für einen Moment die Augen. 
»Verdammt, Carter, was willst du hier?«, blaffte Miller. Er war hellwach. Das Auftauchen Carter Prewitts empfand er als unheilvoll und er verspürte Angst.
»Ich suche Emmerson.«
Ron Miller zuckte zusammen, als hätte man ihn mit einem glühenden Draht berührt. »Den findest du nicht in der Stadt«, schnappte er. »Mein Gott, Carter, ich weiß nicht, ob Emmerson deinen Vater auf dem Gewissen hat. Wenn du auf ihn losgehst, trittst du vielleicht eine Lawine los, die uns alle …«
»Wo ist Emmerson?«
»Malone hat ihn und drei weitere Kerle auf die Triangle-P abkommandiert.«
»Er hat also die Ranch bereits übernommen«, stellte Carter Prewitt fest.
»Ja.«
»Vielen Dank, Ron.«
»Du reißt dich und mich ins Verderben, Carter«, jammerte Miller mit kläglicher Stimme. 
Carter Prewitt wandte sich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ab und durchquerte den Hof. Miller starrte ihm nach, bis Prewitt auf die Straße einbog und hinter dem mannshohen Bretterzaun aus dem Blickfeld des Stallmannes verschwand.
Prewitt holte sein Pferd und verließ die Stadt. Der ausgelassene Lärm blieb zurück und versank schließlich völlig. Zwei Stunden später lag die Triangle-P vor dem Mann. Er saß auf der Kuppe eines Hügels ab, leinte sein Pferd an einen Strauch, zog die Henrygun aus dem Sattelschuh und repetierte. Er schlich sich auf die Ranch. Als er sie am Vortag verlassen hatte, war er davon überzeugt, niemals mehr hierher zurückzukehren. 
Er hätte sich hier blind zurecht gefunden. Die Tür des Haupthauses war nicht abgeschlossen. Er setzte sich in der Küche an den Tisch. Das Gewehr legte er auf die Tischplatte. Geduldig wartete Carter Prewitt. Er hatte keine Ahnung, wo die Kerle, die Malone auf der Ranch stationiert hatte, schliefen. Aber das spielte für Carter Prewitt keine Rolle.
Die Zeit stand nicht still. Und schließlich graute der Morgen. Als der Tag die Nacht völlig verdrängt hatte, hörte Carter Prewitt auf dem Ranchhof Stimmen. Ein Mann lachte schallend. Er erhob sich und ging zum Fenster. Vier Kerle standen beim Brunnen und wuschen sich die Gesichter.
Ein grimmiger Ausdruck kerbte sich in Carter Prewitts Mundwinkel. Und in seinen Augen glomm der Funke einer mörderischen Entschlossenheit. Er ging zur Tür und öffnete sie. Mit einem langen Schritt trat er ins Freie, das Gewehr im Hüftanschlag, den Zeigefinger am Abzug. »Emmerson!« Prewitts Stimme klirrte wie zerspringendes Glas.
Die Kerle wirbelten zu ihm herum – duckten sich und erstarrten wie zu Salzsäulen. 
»Prewitt!«, knirschte Stan Emmerson, als die Lähmung von ihm abfiel. Ein tückischer Ausdruck trat in seinen Blick. »Was hat dich hergetrieben?«
»Wie war das mit meinem Vater, Emmerson? Hat dich Warner losgeschickt, um ihn aus dem Hinterhalt zu erschießen? Oder hast du den Auftrag direkt von Brad Malone erhalten?«
»Wie kommst du darauf, dass ich deinen Vater abgeknallt habe?«
»Du hast kurz nach meinem Vater San Antonio verlassen. Zwei Stunden später bist du in die Stadt zurückgekehrt. Im Fell deines Pferdes klebte der Staub des Dornbuschlandes.«
»Soll das ein Beweis sein?«
»Es sind Indizien dafür, dass du meinem Vater aufgelauert hast.«
»Mach dich nicht lächerlich, Prewitt. Was willst du? Willst du mich erschießen? Oder was sonst hat dein Auftritt hier für einen Zweck?«
»Holt eine Schnur und fesselt ihm die Hände vor dem Bauch«, so wandte sich Carter Prewitt an die anderen Männer. Eine zwingende Strömung ging von ihm aus. »Und dann sattelt sein Pferd.«
»Was soll das werden, Prewitt?«, schnarrte Emmerson.
»Du wirst es sehen«, versetzte Carter Prewitt.
 
*
 
Eine Viertelstunde später verließen sie die Ranch. Stan Emmerson hockte mit gefesselten Händen auf einer rotbraunen Stute. Carter Prewitt führte das Tier am Kopfgeschirr. Auf dem Hügel band Prewitt sein Pferd los und saß auf. »Vorwärts, Emmerson.«
»Wohin?«
»Nach Norden.«
Stan Emmerson ritt eine Pferdelänge vor Carter Prewitt. Nach einer guten Stunde forderte Prewitt seinen Gefangenen auf, anzuhalten und abzusitzen. Auch Carter Prewitt saß ab. Er nahm das Gewehr. »Knie nieder, Emmerson.«
»Verdammt, Prewitt, ich …«
»Auf die Knie mit dir!«
»Du – du bist ja verrückt. Gott verdammt, Prewitt, du hast dir den falschen Mann …«
Carter Prewitt wirbelte das Gewehr herum und rammte Emmerson den Kolben in den Leib. Stan Emmerson krümmte sich, ein gehetzter, abgerissener Ton entrang sich ihm, Carter Prewitt drosch ihm das Gewehr in die Kniekehlen. Seine Beine knickten ein, er fiel auf die Knie. Angst und Entsetzen würgten ihn. 
Carter Prewitt drückte ihm die Mündung des Gewehres gegen die Stirn. »Rede, Emmerson. Gesteh, dass du meinem Vater aus dem Hinterhalt eine Kugel serviert hast.«
»Ich – ich schaufle mir doch nicht mein eigenes Grab.«
»Ich weiß, dass du es warst.«
Die verzehrende Flamme des Hasses in Carter Prewitt loderte hoch und versetzte ihn in einen regelrechten Rausch. Etwas Bösartiges schien ihn zu umgeben. Seine Stimme war wie ein Hammer, der die Angst in Stan Emmersons Gemüt trieb.
»Du irrst dich!«, heulte Emmerson auf. »Ich habe deinen Vater nicht erschossen. So glaub mir doch! Himmel, du kannst mich nicht einfach umlegen. Du – du bist doch kein Mörder. Bitte, Prewitt, tu es nicht. Du – du würdest einen Unschuldigen töten.«
Seine Stimme flatterte, war zerrissen und wie ein Schrei. In seinen Augen flackerte die Panik, die sein Bewusstsein überspülte. Seine Zähne begannen aufeinander zu schlagen wie im Schüttelfrost. Zur Angst gesellte sich die Verzweiflung. Er röchelte erstickend.
»Glaub mir, Prewitt. Ich bin nicht der Mörder deines Vaters. Die Kugel, die Amos Prewitt tötete, verschoss ein anderer.«
»Wer?«
Carter Prewitt zog den Hahn des Gewehres in die Feuerrast. Es knackte leise. Emmersons Körper verkrampfte sich, bäumte sich förmlich auf, als bohrte sich ihm eine Messerklinge zwischen die Schulterblätter. Wie Fieber rann die Todesangst durch seine Blutbahnen. Er erschauerte und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Sein Atem ging gehetzt. Das Grauen nahm ihm jede andere Empfindung. Etwas in ihm zerbrach. »Es war … Es war …«
»Spuck den Namen schon aus!«
»Es war Vince Barton.«
»Du hast das Pferd aus dem Mietstall geholt, das er ritt.«
»Ich habe ihm das Tier im Hof des Silberdollar Saloons übergeben. Dort habe ich es auch zwei Stunden später wieder zurück erhalten.«
Carter Prewitt spürte Ernüchterung. Er ließ das Gewehr sinken. »Okay, Emmerson. Steh auf. Ich bringe dich zu Sheriff Henderson. Dort wirst du wiederholen, was du mir soeben gesagt hast.«
Nur langsam kehrte die Farbe in Stan Hendersons Gesicht zurück. Diese Sorte war nur stark und sicher, wenn sie sich in der Überlegenheit sah. Er zitterte wie Espenlaub. Und er bekam die Rebellion in seinem Innern kaum unter Kontrolle. 
Carter Prewitt zerrte ihn am Hemdkragen in die Höhe und schubste ihn zum Pferd. Emmerson zog sich in den Sattel. Prewitt reichte ihm die Zügel, dann saß auch er auf. Er hatte nur Verachtung für dieses zitternde Bündel Mensch übrig, das sich vor Angst fast in die Hose gemacht hatte. Carter Prewitt hatte seinen Selbsterhaltungstrieb herausgefordert – und er hatte Erfolg.
Er verspürte grenzenlosen Triumph …
 
 
Kapitel 12
 
»Ich mache mir Sorgen«, murmelte Kath Prewitt. »Carter ist in die Höhle des Löwen geritten. Ich befürchte das Schlimmste.«
»Wir werden nicht auf ihn warten«, murmelte Buck. »Carter hat uns aufgetragen, heute Morgen aufzubrechen und in Richtung Colorado zu fahren. Das werden wir auch. Er hat mir die Verantwortung für euch drei Ladies übertragen. Also spannen wir die Gäule ein und dann brechen wir auf.«
»Ich fahre erst, wenn ich weiß, was aus Carter geworden ist«, begehrte Kath Prewitt störrisch auf. Trotzig musterte sie den alten Cowboy.
»Carter ist ganz sicher kein Risiko eingegangen«, mischte sich Corinna Prewitt ein. »Darum sollten wir tun, was er uns aufgetragen hat. Was meinst du, Joana?«
»Auch mich bedrückt die Sorge um Carter«, erklärte die Angesprochene. »Aber du hast recht. Carter ist der Boss. Wir machen uns auf den Weg, wie er es bestimmt hat.«
»Wenn wir Bescheid wissen, was geschehen ist, schicke ich euch einen Boten hinterher«, versprach James Allison.
Es gelang ihnen, Kath Prewitt zu überzeugen. Sie nahmen den Wagen mit den Möbeln und Werkzeugen und all den anderen Dingen, die sie nicht auf der Ranch zurückgelassen hatten. Fast den gesamten Proviant, das eiserne Dreibein und zwei große Kochtöpfe ließen sie zurück. Buck stieg auf den Wagenbock und angelte sich die Zügel. Kath Prewitt setzte sich neben ihn. Joana kletterte auf die Ladefläche. Sie trug einen blauen Hut, den sie mit einem Kopftuch festgebunden hatte. 
James Allison trat vor Corinna hin. »Gott sei mit euch«, murmelte er. 
»Auch mit dir und Carter und den anderen Männern«, murmelte Corinna. Ihre Stimme hob sich. »Ich bin mir sicher, dass wir uns wieder sehen, James. Einmal muss auch uns das Schicksal hold sein.«
»Ich habe den besten Grund, den ein Mann haben kann, um das alles durchzustehen und Denver zu erreichen.« James Allison lächelte. »Dieser Grund bist du, Corinna. Für dich würde ich in die Hölle und zurück reiten.«
»Küss mich zum Abschied«, forderte die junge Frau. 
James Allison nahm sie in die Arme. Ihre Lippen trafen sich. Es wurde ein heißer, inniger Kuss. Schließlich löste sich Corinna von dem Mann. Er half ihr auf den Wagen. Buck trieb die Pferde an. Die Riemen spannten sich in den Sielen und knarrten. Die Räder begannen sich zu drehen.
James Allison blickte dem Fuhrwerk hinterher, bis es über eine Anhöhe verschwunden war. Gus Callagher sprengte heran, warf seinen Oberkörper zurück und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Zügel. Die bremsenden Hufe des Pferdes zogen tiefe Furchen in den Boden. Kleine Erdreichklumpen spritzten. Der Bandit nahm das unruhig tänzelnde Pferd hart in die Kandare und stieß hervor: »Sieht so aus, als wärst du mir bei Corinna zuvor gekommen, Allison.«
»Ich liebe Corinna«, versetzte James Allison.
»Auch mir gefällt sie verdammt gut.«
»Du begehrst sie lediglich. Ich habe die Habgier in deinen Augen gesehen. Sie wäre nur eine Beute für dich.«
Callagher lachte giftig auf. »Ich werde nicht einfach so aufgeben, Allison. Gegen einen wie dich zu verlieren wäre eine Schmach, eine Demütigung, die ich kaum ertragen könnte.«
»Ich weiß, Callagher, du kannst mich nicht leiden, weil ich damals deinem schießwütigen Haufen bei Nacht und Nebel den Rücken gekehrt habe. Lass mich einfach in Ruhe, Callagher. Als ich mit Joana aus Southton zurückkehrte und erfahren musste, dass Carter dich und den Rest deiner Bande als Viehtreiber beschäftigt, war ich nicht erbaut. Aber ich habe mich dazu entschieden, es zu akzeptieren. Doch will ich mit dir nichts zu tun haben – weder im Guten, noch im Bösen. Also lass mich zufrieden und schlag dir Corinna aus dem Kopf.«
James Allison wandte sich ruckhaft ab und stapfte zu seinem Pferd, zog sich in den Sattel und setzte sich bequem zurecht. Ein Schenkeldruck setzte das Tier in Bewegung.
»Ich gönne dir diese Frau nicht, Allison«, murmelte Gus Callagher vor sich hin. »Und ich werde sie dir wegnehmen.«
Wild zerrte er sein Pferd um die rechte Hand, setzte die Sporen ein und ließ die Zügel schießen. Er ritt zur Herde. Soeben trieben zwei Reiter ein Rudel von etwa hundert Tieren heran. Und aus einer Hügellücke quoll ein weiteres Rudel, das zwei Reiter vor sich herjagten. Die Erde schien unter den wirbelnden Hufen zu dröhnen wie vor einem Erdbeben.
 
*
 
Carter Prewitt erreichte mit seinem Gefangenen San Antonio. Sie ritten zum Sheriff's Office, saßen ab, banden die Pferde an und gingen hinein. Es war nicht der County Sheriff, den sie antrafen, sondern ein Deputy. Er stand am Gewehrschrank und überprüfte die Ladungen der Waffen, die da abgestellt waren. Prewitt murmelte einen Gruß und befahl Emmerson, sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch zu setzen. Der Deputy klappte den Doppellauf einer Schrotflinte zu und stellte die Waffe in den Schrank, dann kam er um den Schreibtisch herum, setzte sich auf die Tischkante und überkreuzte die Arme vor der Brust. »Was hat das zu bedeuten? Warum ist Emmerson gefesselt?«
»Er hat eine Aussage zu machen, den Mord an meinem Vater, Amos Prewitt, betreffend.«
»Aha. Was haben Sie auszusagen, Emmerson?« 
Stan Emmersons Lippen zuckten, aber er schwieg.
»Er kennt den Namen des Mörders meines Vaters«, erklärte Carter Prewitt. 
»Interessant. Wie lautet er?« Fragend fixierte der Deputy den bleichen Burschen auf dem Stuhl, der an ein Häuflein Elend erinnerte.
»Prewitt hielt mir die Mündung seines Gewehres an die Stirn«, presste Emmerson hervor. »Er hat gedroht, mich zu erschießen. So hat er mich genötigt, irgendeinen Namen zu nennen.«
»Du hast mir den Namen Vince Barton genannt!«, fauchte Carter Prewitt. Er beugte sich über Stan Emmerson, seine Hände schossen nach vorn und packten den Burschen an der Hemdbrust. Der Stoff krachte. Carter Prewitts Atem schlug Emmerson ins Gesicht. »Sag dem Deputy, dass Vince Barton meinen Vater erschoss! Vorwärts, nimm die Zähne auseinander.«
»Nehmen Sie die Hände von dem Mann!«, erregte sich der Deputy. Seine Stimme klang hart und scharf. »Über das Zeitalter der peinlichen Befragung sind wir hinaus!«
Carter Prewitt zwang Ruhe in sein Denken und ließ Emmerson los, richtete sich auf und sagte: »Emmerson holte für Barton das Pferd aus dem Mietstall, übergab es ihm im Hof des Silberdollar Saloons und nahm es dort auch wieder in Empfang, nachdem Barton den blutigen Auftrag erledigt hatte. Sie müssen Barton festnehmen und ihn solange in die Mangel nehmen, bis er den Mord gesteht.«
»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe«, giftete der Deputy. Seine Stimme sank herab, er schürzte die Lippen. »Ein erzwungenes Geständnis ist nichts wert, Prewitt. Sie können es sich an den Hut stecken. Nehmen Sie Emmerson die Fesseln ab. Sie haben ihn seiner Freiheit beraubt. Im Übrigen wissen wir, dass Sie einen Haufen Banditen angeheuert haben, um eine Herde nach Kansas City zu treiben. John Warner hat Gus Callagher erkannt. Auf seinen Kopf sind tausend Dollar Fangprämie ausgesetzt. Der Sheriff ist mit einem Aufgebot zur Westweide der Triangle-P unterwegs, um Callagher zu verhaften.«
Carter Prewitt erschrak bis in seinen Kern.
»Brad Malone hat des Weiteren Anzeige gegen Sie erstattet. Es geht um die Pferde, die Sie sich unrechtmäßig angeeignet haben. Sie gehörten zum lebenden Inventar der Triangle-P.«
In dem Moment zersprang klirrend die Fensterscheibe. Ein Revolver donnerte wiederholt. Feuer und Rauch stießen aus der Mündung. Wie von der Faust des Satans getroffen wurde Stan Emmerson vom Stuhl gefegt. Im nächsten Moment wurde die Hand mit der schweren Waffe zurückgezogen. Pulverdampf wölkte. Der Geruch von verbranntem Pulver breitete sich aus. Polternde Schritte erklangen.
Carter Prewitt stürmte nach draußen. Einige Passanten starrten zu ihm her. Der Schütze war in der Gasse verschwunden, die neben dem Office in die Main Street mündete. Prewitt folgte ihm. Der Kerl rannte wie von Furien gehetzt. »Stehen bleiben!«, brüllte Prewitt und riss den Kolben des Gewehres an die Schulter. Der Fliehende schlug einen Haken und verschwand wie der Blitz hinter einem Schuppen.
Carter Prewitt hielt an, ließ das Gewehr sinken und kehrte um. 
Auf dem Vorbau des Sheriff's Office stand der Deputy. Einige Menschen hatten sich auf der Straße vor dem Office zusammengerottet. 
»Der Kerl ist mir entkommen«, sagte Carter Prewitt. »Hölle, Deputy, Emmerson wurde zum Schweigen gebracht. Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Man hat verhindert, dass er redet. Der Mörder meines Vaters heißt Vince Barton. Schnappen Sie sich den Kerl und bearbeiten Sie ihn solange, bis er gesteht.«
Der Deputy wandte sich an die kleine Gruppe von Menschen, die Schulter an Schulter stand und allem Anschein noch im Banne dessen standen, was geschehen war. »Hat jemand den Schützen erkannt?«
Einige schüttelten den Kopf. Ein Mann sagte: »Er war mit seinem Halstuch maskiert. Alles lief rasend schnell ab. Es krachte einige Male und der Kerl rannte weg, als säße ihm der Leibhaftige im Nacken. Dann kam auch schon Prewitt.«
Carter hatte sein Pferd losgebunden. Das Gewehr hatte er im Sattelschuh versenkt. Seine linke Hand lag auf dem Sattelhorn, mit der Rechten griff er nach den Zügeln. Da sagte der Deputy: »Ich verhafte Sie wegen Pferdediebstahls, Carter Prewitt. Heben Sie die Hände und gehen Sie vor mir her ins Büro. Bis die Angelegenheit geklärt ist, sperre ich Sie ein.«
Carter Prewitt war wie vor den Kopf gestoßen. Der Deputy zog den Revolver und richtete die Waffe auf ihn. Carter Prewitt entschied sich im Bruchteil einer Sekunde und stieß einen schrillen, durchdringenden Schrei aus. Es war der Jagdschrei eines Pumas – und er erschreckte damit das Pferd. Es warf sich herum und ergriff die Flucht. Der Schwung riss Carter Prewitt, dessen Hand das Sattelhorn umklammerte, mit. Er kam katzenhaft gewandt in den Sattel und ließ noch einmal den Pumaschrei erklingen. Von Panik getrieben jagte das tödlich erschrockene Tier die Straße hinunter. Als der Deputy reagierte, war Carter Prewitt schon außer Revolverschussweite. Dennoch jagte der Gesetzeshüter eine Kugel aus dem Lauf. Die Waffe bäumte sich auf in seiner Faust. Der Knall überholte Carter Prewitt, aber das Geschoss konnte ihm nichts anhaben. Mit dem langen Zügelende peitschte er das Pferd unter sich hinaus in die Wildnis.
 
*
 
Nagende Sorgen trieben Carter Prewitt. Immer wieder sicherte er nach hinten, denn er rechnete mit Verfolgung. Er schonte sein Pferd so gut es ging. Denn er konnte nicht ausschließen, dass am Ende Ausdauer und Kraft des Tieres über Leben und Tod entschieden.
Aber die Gefahr näherte sich ihm nicht von hinten, sondern sie kam von Osten. Carter Prewitt sah die kleinen, schwarzen Punkte, die sich vor der Kulisse eines Hügels zeigten, und die er als Reiter identifizierte. Er verließ den geraden Weg zur Westweide und wandte sich nach Norden. Im Schutz eines Hügels wartete er. 
Bald war fernes Hufgetrappel zu vernehmen. Die Hufschläge schwollen an, entfernten sich dann aber und wurden leiser und leiser, bis sie schließlich verklangen. Carter Prewitt war sich sicher, dass es sich bei der Kavalkade um das Aufgebot aus San Antonio gehandelt hatte, das losgezogen war, um den steckbrieflich gesuchten Gus Callagher zu verhaften. 
Er verließ den Schutz des Hügels und ritt auf der Fährte, die der Reiterpulk ins Gras gezogen hatte. Er war enttäuscht. Seine Mission, den Mörder seines Vaters zu überführen und der Gerechtigkeit zu übergeben, war gescheitert. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Er gestand sich ein, dass es ein Fehler gewesen war, Emmerson zu zwingen, den Namen des Mörders zu nennen. Er hätte wissen müssen, dass kein Gericht der Welt einen derart erbrachten Beweis anerkennen würde. 
Er hatte sich vom Hass lenken lassen. 
Jetzt war Emmerson tot und er würde für ewig schweigen. Dass er ihm – Carter Prewitt - den Namen Vince Barton genannt hatte, konnte tatsächlich seiner kläglichen Angst zuzurechnen sein, die ihn bewogen hatte, den vom Wunsch nach Vergeltung beseelten Mann zu besänftigen und davon abzuhalten, den Finger zu krümmen, um den bleiernen Tod aus der Mündung zu schicken.
Carter Prewitt hatte keine Ahnung, ob das Aufgebot Erfolg gehabt und Gus Callagher festgenommen hatte. Wenn, dann würde er es nicht ändern können, wenn er es auch bedauert hätte, denn der Bandit war ausgesprochen wichtig für ihn geworden. Nicht nur, dass er ein guter Cowboy war, er war auch bereit, mit der Waffe in der Faust jedwede Hindernisse aus dem Weg zu räumen. 
Das Pferd trug Carter Prewitt in die Senke, in der ein Meer aus knochigen, schwarzen, braunen und gescheckten Leibern stand. Unruhiges Gewoge ging durch die Herde. Staubfahnen wehten über sie hinweg und wurden vom Wind zerfasert.
Prewitt atmete auf, als er sah, dass die Pferde noch vollzählig im Seilcorral grasten. Der Sheriff hatte ihm die Tiere also nicht weggenommen. Dass bei der halb verfallenen Hütte nur noch ein Fuhrwerk stand, sagte Prewitt, dass Buck mit den drei Frauen das Weidecamp verlassen hatte.
Im Schritttempo näherte er sich der Hütte. Aus einer Hügellücke quoll ein Rudel Rinder, die Tiere verliefen sich in der großen Herde, die für den Trieb nach Norden bereit stand. Carter Prewitt sah einen Reiter zwischen den Longhorns. Er bahnte sich mit seinem Pferd einen Weg durch die Herde und lenkte das Tier auf James Allison zu. Als sich die Nasen ihrer Pferde fast berührten, zügelten sie. 
»Ist deine Sache erledigt?«, fragte Allison erwartungsvoll.
Prewitt berichtete mit knappen Worten. Dann sagte er: »Ihr hattet Besuch. Hat das Aufgebot Gus kassiert?«
»Er konnte sich absetzen«, erwiderte James Allison. »Henderson verzichtete darauf, ihn zu verfolgen. Ein einzelner Mann kann in diesem Land untertauchen wie ein Sandkorn in der Wüste. Für eine tagelange Verfolgungsjagd waren die Leute aus San Antonio nicht ausgerüstet.«
»Brad Malone hat mich wegen Pferdediebstahls angezeigt«, knurrte Carter Prewitt.
»Ja, das weiß ich. Der Sheriff meinte, dass er mit einigen Leuten wiederkommen würde, die sich darauf verstehen, eine Pferdeherde zu treiben. Er ist entschlossen, dir das Rudel wegzunehmen.«
»Wie viele Rinder stehen schon auf dem Huf?«, fragte Carter Prewitt.
»Die Herde ist vollzählig«, antwortete James Allison. »Wir können morgen Früh mit dem Trieb beginnen. – Ich habe mit Corinna gesprochen, Carter.«
»Und?«
»Sie wird in Denver auf mich warten. Allerdings hat Callagher angedeutet, dass er auch an ihr interessiert ist. Ich habe ihm geraten, die Finger von Corinna zu lassen. Ich glaube nicht, dass er sich meinen Ratschlag zu Herzen nehmen wird. Er will Corinna nur besitzen. Danach wird er sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Er ist ein Schuft – er wird von einer ausgesprochen niedrigen Gesinnung geleitet.«
»Wir brauchen ihn«, gab Carter Prewitt zu verstehen. 
James Allison verzog das Gesicht. »Ich werde ihm gehörig auf die schmutzigen Finger klopfen, wenn er sie nach Corinna ausstreckt.«
»Ich will während des Triebes keinen Ärger innerhalb der Mannschaft, James. Es wäre unserer Sache abträglich.«
»Wenn es Ärger gibt, Carter, dann geht das nicht von mir aus. Ich werde aber nicht kneifen, wenn Callagher es darauf anlegt, mich herauszufordern.«
»Okay, James. Wir bringen morgen mit Tagesanbruch die Herde auf den Weg. Die Rinder müssten trailgebrochen werden, das heißt, wir werden sie die ersten drei bis vier Tage ununterbrochen vorwärts jagen, bis sie am Abend vor Müdigkeit kaum noch aus den Augen schauen können. Das tägliche Marschpensum wird bei fünfundzwanzig bis dreißig Meilen liegen.«
Das war so. Die Rinder trennten sich nur widerwillig von der Heimatweide. Durch das Trail Round up waren sie unruhig geworden und der geringste Anlass konnte sie in Stampede versetzen. 
Als die Sonne hinter dem Horizont versunken war, trafen sich die Männer beim Fuhrwerk. Es ersetzte den Küchenwagen. Sie hatten alles aufgeladen, was sie auf dem Weg nach Kansas City brauchten.
»Link Connolly!«, rief Carter Prewitt.
»Hier.« Der Mann war hager und hohlwangig. Tief lagen seine Augen in dunklen Höhlen. Seine Gesichtshaut war von gelblicher Farbe. Er sah krank aus.
»Du fährst den Wagen. Du wirst vor der Herde herfahren und den täglichen Rastplatz ausfindig machen. Sei dir im Klaren darüber, dass die Rinder Wasser benötigen. Sie fallen sehr schnell vom Fleisch, wenn sie nicht genügend zu saufen kriegen.«
»Zu Befehl, Sir«, rief Connolly. Er wandte sich ab. Plötzlich befiel ihn ein Hustenanfall. Er krümmte sich und presste sein Halstuch vor den Mund. Schließlich überwand er den Anfall und stiefelte davon.
Carter Prewitts Stimme erklang erneut: »James!«
»Ja.«
»Du übernimmst die Spitze und führst das Leittier. Allan Stevens!«
»Zur Stelle!«
»Du übernimmst den rechten Flügel, du, Porter, den linken.«
»Mindestens zwei Reiter sollten jede Flanke sichern«, wandte Allan Stevens ein.
»Damit kann ich leider nicht dienen«, versetzte Carter Prewitt. »Hickock, wir beide fungieren als Dragrider und bilden den Schluss.«
»Fünf Mann sollen die ganze Herde treiben?«, ertönte es ungläubig.
»Ja. Dillinger und Linhardt kümmern sich um die Remuda.«
»Das ist verrückt!«, rief Tom Dillinger und griff sich an die Stirn. »Es ist Irrsinn, und wir werden es nicht schaffen.«
»Wir schaffen es!«, sagte Carter Prewitt im Brustton der Überzeugung. »Und irgendwo wird auch Callagher wieder zu uns stoßen.«
»Der Sheriff und seine Leute werden uns verfolgen«, gab Allan Stevens zu bedenken.
»Wir werden morgen am Nachmittag die Grenze des Bexar Countys überschreiten. Dort endet Hendersons Zuständigkeitsbereich.«
»Malone braucht Henderson nicht, um uns wie ein paar tollwütige Hunde zu jagen«, stieß Jeff Porter hervor. 
»Wenn nötig, fegen wir sie mit Pulverdampf und Blei von unserer Fährte«, prophezeite Carter Prewitt düster. »Sollen sie ruhig den Wind säen. Sie werden Sturm ernten.«
Er war fest entschlossen, seinem Willen Geltung zu verschaffen. Es war die Entschlossenheit eines Mannes, der nicht bereit war, von dem einmal beschrittenen Weg abzuweichen.
 
*
 
Zwei Herdenwächter zogen auf ihren Pferden langsam um die Herde. Die meisten der Tiere lagen am Boden. In der Dunkelheit schienen die Tierkörper ineinander zu verschmelzen. Es roch nach aufgewühlter Erde und Gras. 
Carter Prewitt, James Allison und zwei weitere Männer hockten um ein niedrig brennendes Feuer herum. Auf einem Hügel im Westen waren Tom Dillinger und Jeff Porter postiert. Während einer ruhte passte der andere auf, ob sich von San Antonio her Reiter näherten.
Plötzlich kamen dumpfe Hufschläge auf. Die Männer beim Feuer hoben die Gesichter und lauschten. Ihnen war sofort klar, dass es ein einzelnes Pferd war, das sich in der Dunkelheit näherte. Schließlich schälte sich die Reitersilhouette aus der Finsternis. »Nicht erschrecken, Leute«, erklang es. »Ich bin es - Gus Callagher.«
Der Bandit hielt einige Schritte vom Feuer entfernt an und glitt aus dem Sattel. Er seufzte. »Schätzungsweise wird mir in diesem Landstrich der Boden ziemlich heiß unter den Füßen. Ich werde daher nicht mit der Herde reiten, sondern so schnell wie möglich das County verlassen.«
»Reite Buck und den Frauen hinterher und versuche sie einzuholen«, schlug James Allison vor. »Ich habe ihnen versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten, das Schicksal Carters betreffend.«
Callagher trat in den Feuerschein. »Seit wann erteilst du hier die Befehle, James?«, kam es ironisch von dem Banditen. Sein Schatten fiel auf Allison.
»Es war kein Befehl«, lenkte Carter Prewitt schnell ein. »Ich finde den Vorschlag nicht schlecht, Gus.«
»Hast du den Mörder deines Vaters zur Rechenschaft gezogen?«, fragte der Bandit.
»Das wird wohl nie geschehen«, murmelte Carter Prewitt. »Der Mann, der den Namen des Mörder möglicherweise nennen hätte können, wurde zum Schweigen gebracht. Ich werde meinen Schwur nicht halten können. Aber es ist vielleicht besser so, bevor ich das Blut eines Unschuldigen vergieße.«
»Gibt es einen Namen?«, fragte Callagher.
Carter Prewitt winkte ab. »Emmerson hat, kurz bevor er erschossen wurde, sein Geständnis widerrufen. Ich weiß nicht, ob der Mann, dessen Namen er mir verraten hat, der Mörder meines Vaters ist. Ohne den Killer komme ich aber auch nicht an Brad Malone heran. Ich muss mich damit abfinden und auf die himmlische Gerechtigkeit vertrauen.«
»Wie heißt der Bursche?« Callagher ließ nicht locker.
»Sein Name ist Vince Barton.«
»Ich werde dem Kerl die Würmer aus der Nase ziehen«, versprach Gus Callagher und ließ seinen Entschluss, so schnell wie möglich aus dem County zu verschwinden, sausen. »Und wenn er deinen Dad auf dem Gewissen hat, werde ich ihn dir auf einem silbernen Tablett servieren.«
»Ich will, dass du hinter Buck und den Frauen herreitest«, sagte Carter Prewitt.
»Es reicht, wenn sie in zehn Wochen erfahren, was aus dir geworden ist, Carter«, antwortete Gus Callagher. »Ich glaube, ich bin es Corinna schuldig, dem Mörder ihres Vaters die Maske vom Gesicht zu reißen.«
James Allison vernahm es und Zorn brachte sein Blut zur Wallung. Aber er beherrschte sich und schwieg.
Gus Callagher rückte das Holster mit dem Revolver an seinem rechten Oberschenkel zurecht. Dann schwang er herum, erreichte mit wenigen Schritten sein Pferd und kletterte in den Sattel. »Ich werde dir den Mörder servieren, Carter«, versicherte er noch einmal, und er sprach mit der Überzeugung eines Mannes, der sich seiner Sache ausgesprochen sicher war.
»Wir trailen steil nach Nordosten«, sagte Carter Prewitt. »An der Grenze des Panhandle zum Indianer-Territorium nehmen wir dann den direkten Weg nach Norden.«
»Die Spur, die ihr zieht, wird kaum zu übersehen sein«, gab Callagher zu verstehen. »Ihr könnte wohl ein Blinder mit dem Krückstock folgen.«
Mit dem letzten Wort ruckte er im Sattel. »Hüh!«
Der Bandit verschwand in der Nacht. Die Hufschläge versanken in der Stille. 
 
*
 
Als der Tag anbrach, ging es los. Zunächst verließ das Fuhrwerk das Tal. Im folgten die beiden Reiter mit der Remuda. Die Treiber drückten die Herde in die Marschrichtung. James Allison hatte dem Leitstier ein Lasso über den Kopf gestreift und es um seinen Hals zusammengezogen. So führte er das mächtige Tier mit den ausladenden Hörnern vor der Herde nach Norden. Auf den ersten zwei Meilen des Trails kamen sie nur langsam voran. Aber dann marschierte die Herde. James Allison legte ein ziemliches Tempo vor. Es war schwierig, die Geschwindigkeit so einzurichten, dass die verstreut laufende Herde nicht gänzlich auseinander fiel. Die Flankenreiter hatten dafür zu sorgen, dass keine Rinder aus der Marschordnung ausbrachen. 
Die Treiberpeitschen knallten. Die Herde wälzte sich nach Norden. Das Pochen der Hufe, das Brüllen und Muhen der Rinder und das trockene Schaben von Hörnern vermischte sich und rollte vor ihr her. Die Sonne trocknete den Tau und über siebentausend Hufe wühlten den Boden auf. Das dumpfe Tosen wurde von den heiseren Rufen der Treiber übertönt. Der Wind kam aus Süden. Die Herde hatte ihn im Rücken. Der Staub zog vor der Herde her nach Norden. 
Sie kamen schnell vorwärts. Gegen Mittag tauschten die Reiter die abgetriebenen Pferde gegen frische aus der Remuda ein. Sie hielten sich nicht auf. Die Herde musste an den Trail gewöhnt werden. Am frühen Nachmittag erreichten sie die Quelle des Salado Creeks. Die Rinder zeigten schon erste Spuren von Ermüdung. Staub und Schweiß verklebten ihr Fell. Zwei Stunden später erreichten sie einen kleinen Fluss, der von Westen nach Osten strömte. Carter Prewitt wusste, dass sie das Kendall County erreicht hatten.
Der Fluss war schmal und seicht und der Grund geröllübersät. Ohne anzuhalten zog James Allison mit dem Leittier ins Flussbett. Die ersten Rinder folgten. Schmutz wurde aufgewühlt und vom Wasser fortgerissen. 
Als der Abend nahte, sah James Allison in der Ferne den Wagen. Eine dünne Schmutzschicht verklebte die Poren im Gesicht des Mannes, dessen Aufgabe es war, die Herde zu führen. Seine Augen waren entzündet und rotgerändert. Staub knirschte zwischen seinen Zähnen, Staub war unter seine Kleidung gedrungen und rieb auf seiner Haut. 
Der Himmel hatte sich seit einer Stunde mehr und mehr bewölkt. Jetzt brach die purpurne und graue Wolkendecke auf, schwefelfarbener Schein erhellte die Wildnis und färbte den bedeckten Himmel. Es roch nach Regen.
Sie ließen die Herde auslaufen. Die Tiere drängten zum Fluss, der die Senke nach Norden begrenzte, um ihren Durst zu löschen. Es bestand keine Gefahr, dass die Rinder in diesem Zustand durchgingen. Der Tag hatte das Letzte von ihnen gefordert. Sie waren erschöpft vom harten Trieb. 
Link Connolly hatte ein großes Feuer entfacht und den Kochkessel über die Flammen gehängt. Die Treiber ritten an ihm vorbei und saßen am Flussufer ab. Die Pferde tauchten ihre Nüstern in das Wasser und soffen. Die Männer wuschen sich Schweiß und Schmutz aus den Gesichtern. Auch sie waren am Ende. 
»Wir sind gut vorangekommen«, murmelte Carter Prewitt. »Das Wichtigste aber ist, dass es uns gelungen ist, uns vor Dan Henderson in Sicherheit zu bringen.«
»Dem Sheriff sind die Hände gebunden«, wandte James Allison ein. »Malones Sattelwölfen jedoch gebietet die Countygrenze nicht, anzuhalten. Und diese Himmelhunde sind mit ihren Pferden doppelt oder dreimal so schnell wie wir.«
»Ich fürchte sie nicht«, murmelte Prewitt. Steifbeinig schritt er zum Feuer. Es roch nach kochenden Bohnen und bratendem Speck. Beim Feuer ließ sich Carter Prewitt nieder. Jeder Knochen und jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Auch die anderen Männer kamen heran und setzten sich. 
»Der Trieb wird nicht jeden Tag so reibungslos vonstatten gehen«, prophezeite Allan Stevens mit heiserer Reibeisenstimme. »Freut euch also nicht zu früh.«
»Wir werden es sehen, was auf uns zukommt«, sagte Carter Prewitt gleichmütig. »Sobald sich uns etwas Unerwartetes in den Weg stellt, reagieren wir. Vorher sollten wir keine Gedanken an irgendwelche Unbilden, die der Weg für uns vielleicht bereithält, vergeuden. Es würde uns nur unnötig belasten. – Wer übernimmt die erste Wache?«
Als sich niemand meldete, sagte James Allison. »Ich, Carter. Es wäre aber gewiss besser, wenn zwei Mann Wache halten würden.«
»Okay«, ließ Doug Linhardt seine Stimme erklingen. »Ich reite mit dir die Wache, James.«
Nach dem Abendessen sattelten die beiden Männer frische Pferde und begannen, in entgegengesetzter Richtung die Herde zu umrunden.
Dunkel und drohend ballten sich jetzt vor dem westlichen Horizont die Wolken, falteten sich zu formlosen, tiefdunklen Bergen zusammen und schienen von einem ungeheueren Sturm herangetrieben zu werden. Der Wind strich klagend über die Prärie. Der wolkenüberzogene Himmel, die verschwommene Dunkelheit ringsum, die Reglosigkeit der Hügel und Felsen, die Stille - das alles wirkte unheimlich und bedrückend.
James Allison und Doug Linhardt trafen aufeinander. »Sieht nach einem gewaltigen Unwetter aus«, murmelte Linhardt sorgenvoll.
»Ja. Hoffentlich wird es kein Gewitter. Die Donnerschläge könnte die Rinder in Panik versetzen.«
»Wir müssen es auf uns zukommen lassen«, knurrte Linhardt ergeben und ritt weiter.
»Ich würde sagen, der Himmel meint es wieder einmal nicht gerade gut mit uns«, knurrte James Allison und trieb sein Pferd an.
Die beiden Reiter entfernten sich voneinander. Als James Allison einen Blick über die Schulter warf, war Linhardt schon von der Dunkelheit verschluckt worden. Weit im Westen leuchtete es auf. Ein fernes Grollen folgte. James Allison zerkaute eine Verwünschung. 
Das Unwetter näherte sich schnell. Ein scharfer Wind peitschte die tiefhängenden Wolken heran. Blitze zuckten über den westlichen Horizont, grollender Donner rollte heran. Und dann begann es zu regnen. Es gab keinen allmählichen Übergang von der Reglosigkeit in das Toben des Unwetters. Und es dauerte nicht länger als eine Sekunde, und alles hatte sich in eine tobende, prasselnde Hölle verwandelt. Der Sturm kam wie ein wildes Ungeheuer über die Hügel gefegt und trieb dichte, mit den Augen kaum zu durchdringende Regenschleier vor sich her.
Es schüttete, als hätte der Himmel sämtliche Schleusen geöffnet. Innerhalb kürzester Zeit war James Allison bis auf die Haut durchnässt.
Unruhig erhoben sich die Rinder, als unter einem ohrenbetäubenden Donnerschlag die Erde zu bersten drohte. Der Weltuntergang schien sich anzukündigen. Ein greller Blitz zerriss den aufgewühlten Himmel. Sekundenlang war alles in ein gespenstisches Licht getaucht. Ein bretterharter Wind trieb peitschende Regenschauer schräg über das Land und nahm James Allison fast den Atem. Die schweren Tropfen prasselten in sein Gesicht und trübten seinen Blick. Der Wind zerrte an seiner nassen Kleidung. Kälte kroch in seinen Körper. Die Wildnis hatte sich in einen tosenden Hexenkessel verwandelt, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Das Heulen des Sturms vermischte sich mit dem unheilvollen Rumoren, das die nervöse Herde verursachte. 
Es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, dass die Herde von Panik ergriffen die Flucht ergriff. Sie würde alles niederwalzen, was sich ihr in den Weg stellte. Der Gedanke daran erschien dem Reiter alptraumhaft und alles in ihm sträubte sich, ihn zu Ende zu führen. Aber er ließ sich nicht verdrängen und James Allison verspürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend.
Mensch und Tier waren der entfesselten Naturgewalt schutzlos ausgeliefert. 
Über eine halbe Stunde lang tobte der Sturm. Immer neue Regenwände jagte er über die Hügelkuppen heran. Es war so finster, dass man fast die Hand vor den Augen nicht mehr erkennen konnte.
Doch schließlich ließ das Tosen nach. Der Regen wurde schwächer, und dann waren es nur noch vereinzelte Tropfen, die James Allison ins Gesicht klatschten. Das unruhige Rumoren, das die Ebene erfüllte und das die Herde verursachte, übertönte das Heulen des Sturms, der sich nach Osten entfernte.
James Allison hatte das Gefühl, die erste Prüfung des Trails überstanden zu haben. Er begann zu singen. Und die menschliche Stimme beruhigte die Longhorns. Immer mehr Tiere legten sich wieder auf den Boden. Fernes Donnergrollen verlor sich im Osten. Allisons dunkle Stimme klang laut und deutlich durch die Nacht. Irgendwo auf der anderen Seite der Herde stimmte Doug Linhardt grölend in das Lied ein. 
Es hörte endgültig zu regnen auf. Der Boden war aufgeweicht und die Hufe der Pferde sanken ein. Dort, wo sie im Schlamm versanken, schmatzte und gurgelte es. Ein Reiter löste sich aus der Dunkelheit. »Alles in Ordnung?« Es war Carter Prewitts Stimme.
»Wir hatten verdammtes Glück, Carter!«, erwiderte Allison laut. »Wenn wir die Tiere nicht so hart getrieben hätten, wären sie wohl durchgegangen. Es hätte das Scheitern für uns alle bedeutet.«
Carter Prewitt verschwand in der Nacht. 
James Allison begann wieder zu singen. Er begriff, dass es alles andere als gewiss war, dass sie mit der Herde Kansas City erreichten. Die Erkenntnis war von einer fast schmerzhaften Schärfe und legte sich wie mit tonnenschweren Gewichten auf sein Gemüt. Und die Angst, dass sie es nicht schaffen würden, begann ihn zu zermürben. Er verlor plötzlich jede Hoffnung. Die Dunkelheit ringsum verstärkte das Gefühl von Mutlosigkeit, Verlorenheit und Angst, und mutete ihn unvermittelt unheilschwanger und drohend an. Die Beklemmung, die ihn erfüllte, ließ sich nicht mehr verdrängen. 
Nachdem James Allison abgelöst worden war und sich in dem kleinen Zelt in seine Decke gerollt hatte, fand er keinen Schlaf. Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Die Furcht vor dem, was die nächsten Tage und Wochen bringen würden, packte ihn wie mit zornigen Klauen …
 
 
 
2. Buch
Dem Abendstern entgegen
 
Kapitel 13 
 
Ein trüber, grauer Tag brach an. Die Sonne ließ sich nicht sehen. Eine dicke Schicht aus dunklen Wolken verdeckte den Himmel. Das Gras war nass, von den Sträuchern und Bäumen tropfte das Regenwasser. Der schmale Creek hatte sich in einen reißenden Fluss verwandelt. 
Düster wie der Tag war die Stimmung der Männer. Mürrisch aßen sie ihr Frühstück, verdrossen saßen sie später in den Sätteln und brachten die Herde auf den Marsch. Das Kendall County war geprägt von weitläufigen Ebenen, Hügeln und Senken. Das Meer aus knochigen Leibern strömte unaufhaltsam nach Norden. In der Ferne begannen sich himmelstürmende Berge aus dem endlos anmutenden Grau zu schälen. 
Ehe sie losgezogen waren, hatte Carter Prewitt eine Landkarte auf der Ladefläche des Fuhrwerks ausgebreitet und die Marschroute für den kommenden Tag festgelegt. Vor den Bergen, am Guadalupe River, wollten sie sich westwärts wenden, um durch die Ebene in Richtung Junction zu trailen.
Jetzt umgab sie hügeliges Terrain. Dichte Wälder erstreckten sich von den Hügelflanken bis in die Ebenen. Hier und dort ragten haushohe Felsen aus dem Boden. Sie folgten den Windungen zwischen den Bodenerhebungen und Waldzungen, überquerten einen schmalen, seichten Fluss, und dann lag endlos anmutende Prärie vor ihnen.
Die Herde marschierte ruhig. Sie hinterließ eine breite Schneise im hohen Gras, die Hufe wühlten den Boden auf. 
Am Guadalupe River warteten Brad Malones Männer. Die Mannschaft hatte – unbemerkt von Carter Prewitt und seinen Männern -, die Herde in einem weiten Bogen überholt. Es waren acht Reiter, sie hielten Gewehre und Revolver in den Händen und vermittelten einen unnachgiebigen, entschlossenen und kompromisslosen Eindruck. Unruhig stampften die Pferde auf der Stelle.
Link Connolly, der den Chuckwagen fuhr, parierte die Zugtiere. 
James Allison führte die Herde im Kreis herum und brachte sie zum Stehen. Die Longhorns begannen zu grasen.
Die Mannschaft versammelte sich um Carter Prewitt. Anspannung und Ernst prägten die Züge, sie drückten aber auch Kampfgeist und Energie aus. Keiner von ihnen war überrascht. Jedem von ihnen war klar gewesen, dass Brad Malone auf seine Art reagieren würde. Der Anblick der Reiterkette nahm sogar etwas von der Anspannung, die sie den ganzen Weg über fest im Griff gehabt hatte. 
»Jetzt heißt es wahrscheinlich kämpfen«, murmelte Carter Prewitt und lud sein Gewehr durch. »Ich zwinge keinen von euch, für mich sein Leben zu riskieren. Wer also aussteigen möchte, der soll es jetzt sagen. Ich werde ihn nicht aufhalten.«
Link Connolly, der sich ein Pferd gesattelt hatte, und der ebenfalls ein Gewehr in der Hand hielt, das er mit der Kolbenplatte auf seinem Oberschenkel abgestellt hatte, verzog den Mund und sagte schleppend: »In den Adern dieser Kerle, die uns am Fluss den Weg verlegen, fließt Yankeeblut. Das ist für mich Grund genug, ihnen mein Blei um die Ohren zu knallen.«
Seine Augen, mit denen er Carter Prewitt anschaute, glühten fiebrig. Und Prewitt wurde schlagartig klar, dass Connolly eine schleichende Krankheit in sich trug, die ihn irgendwann in den nächsten Wochen oder Monaten töten würde.
Einige der anderen Burschen nickten zustimmend. Es war, als gierten sie nach dem Kampf, und diese Gier schien stärker zu sein als die Angst, verwundet oder getötet zu werden. Sie waren von einer geradezu selbstmörderischen Leidenschaft besessen. Die Saat des Hasses auf alles, was aus dem Norden kam, die vor über fünf Jahren in ihre Gemüter gepflanzt worden war, hatte aufs Neue zu keimen begonnen. Das hässliche Funkeln in den Tiefen ihrer Augen zeugte davon.
Carter Prewitt schoss James Allison einen schnellen Blick zu. »Reiten wir«, stieß der Mann vom Dry Devils River hervor. »Lassen wir Malones Sattelwölfe nicht länger warten.«
Sie setzten die Pferde in Bewegung und ritten an der Herde entlang nach Norden. 
Malones Reiter warteten in einer auseinander gezogenen Linie. Carter Prewitt erkannte John Warner, der einen schwarzen Hengst ritt. Warner hatte sich den Hut tief ins Gesicht gezogen. Sein Mund war eine dünne, blutleere Linie, das Gesicht zeigte nicht die Spur einer Regung und mutete an wie aus Holz geschnitzt.
Die Pferde tänzelten, schnaubten und prusteten, spielten mit den Ohren und eines der Tiere wieherte hell. Es war, als spürten die Tiere den beklemmenden Hauch von Gewalttätigkeit, der in der Luft lag, als fühlten sie, dass sich hier eine blutige Auseinandersetzung anbahnte, deren Ausgang unbestimmt war und die möglicherweise der Tod dominierte.
Dem eisigen Wind seiner Gedanken ausgesetzt ritt Carter Prewitt direkt auf John Warner zu. Den Kerlen war anzusehen, dass sie einen harten Ritt hinter sich hatten. Er hatte Spuren in den Gesichtern hinterlassen und sicher auch den Grimm, der die Gemüter beherrschte, geschürt.
Zwei Pferdelängen vor Warner hielt Carter Prewitt sein Pferd an. »Ihr habt uns also eingeholt, Warner.« Prewitt zuckte mit den Schultern. »Na schön, wir haben mit euch gerechnet. Ich fordere Sie auf, den Weg freizugeben.«
»Wir werden euch zwingen, die Rinder und Pferde zurückzutreiben, Prewitt. An der Grenze des Bexar County wird euch Sheriff Henderson in Empfang nehmen. Man wird dir und deinen Männern in San Antonio den Prozess machen und du wirst sicherlich für lange Zeit hinter Zuchthausmauern verschwinden.«
»Zwingt uns nicht, uns den Weg freizuschießen«, warnte Carter Prewitt. Er bändigte sein nervöses Pferd mit einem harten Schenkeldruck, der dem Tier die Luft aus den Lungen presste und es veranlasste, ruhig zu stehen. Das Pferd blähte die Nüstern und rollte mit den Augen. Der Schweif peitschte unablässig seine Flanken.
»Ihr würdet Federn lassen«, versetzte John Warner. »Euer Weg ist hier so oder so zu Ende. Wenn wir es ausgekämpft haben, werden deine Männer tot oder verwundet sein, Prewitt. Sie können dann keine Rinder mehr treiben. Sieh endlich ein, dass du verloren hast, und gib auf.«
»Niemals!«
»Dann fahr zur Hölle!«, keifte Warner und gab seinem Pferd die Sporen. Das erschreckte Tier vollführte einen Satz. Warner riss den Revolver aus dem Holster. 
Carter Prewitt riss das Gewehr an die Schulter und feuerte. Waffen brüllten auf. Trommelnder Hufschlag erhob sich. Warners Pferd rammte das Tier, auf dem Prewitt saß. Es brach auf der Hinterhand ein und kippte zur Seite um. Prewitt brachte gerade noch die Füße aus den Steigbügeln und sprang zur Seite, um sich vor den auskeilenden Hufen zu schützen. 
Das Pferd kam wiehernd hoch, stieg und drehte sich auf der Stelle. Carter stieß sich ab, flog durch die Luft und fiel dem durchgehenden Tier in die Zügel. Es stieg erneut hoch und schlug mit den Vorderhufen nach dem Mann. Geschickt wich er aus, packte mit der linken Hand das Sattelhorn und schwang sich behände in den Sattel.
Das Donnern der Schüsse in den Ohren jagte Prewitt auf Warner zu, der sein Pferd gewendet hatte und mit dem Revolver auf ihn zielte. Carter Prewitt riss seinen Vierbeiner herum, das Tier brach zur Seite aus. Prewitt schaute in das grelle Mündungslicht und warf den Oberkörper zur Seite. Die Kugel strich über den Kopf des Pferdes hinweg. Prewitt setzte die Sporen ein und schwang das Gewehr. Ehe Warner erneut zum Schuss kam, traf ihn Prewitt mit dem Gewehrlauf. Warner kippte im Sattel nach hinten, verlor das Gleichgewicht und stürzte Hals über Kopf vom Pferd. Er prallte mit ungebremster Wucht auf den morastigen Boden und wurde herumgeschleudert. 
Carter Prewitt riss die Zügel hoch und zwang sein Pferd auf die Hanken nieder. Vom Sattel aus warf er sich auf John Warner. Dieser hatte gegen erstickende Atemnot anzukämpfen. Carter Prewitt registrierte den Kampflärm ringsum nur noch unterbewusst. Er war von der Idee besessen, dem Kampf ein schnelles Ende zu bereiten, um zu verhindern, dass seine Männer getötet oder kampfunfähig geschossen wurden. 
Warner und Carter Prewitt rollten über den Boden. Feuchtigkeit durchdrang den Stoff ihrer Kleidung. Prewitt sah Warners Gesicht ganz dicht vor den Augen, heißer Atem streifte sein Gesicht, die glitzernde Mordlust in Warners Blick verlieh Carter Prewitt ungeahnte Kräfte. Er hämmerte Warner die Faust mitten ins Gesicht, bäumte sich auf, zog das Bein an und brachte es zwischen seinen und Warners Körper. Es gelang ihm, Warner von sich herunterzuschleudern. 
Der Revolver John Warners lag im Gras. Carter Prewitt erwischte ihn mit einem blitzschnellen Griff, kam auf die Knie und schlug die Waffe auf Warner an. Es knackte, als er den Hahn spannte und die Feder einrastete.
Die Reiter beiden Mannschaften lagen im hohen Gras und feuerten aufeinander. Die Kugeln zerfetzten das Gras und die Sträucher am Ufer des Guadalupe River und schlugen überall in den Boden ein. Nicht eine einzige Kugel traf, aber die verfeindeten Parteien feuerten verbissen weiter. Die Männer konnten nicht anders. Der aufgestaute Hass musste sich entladen.
Der Lärm war zu einem höllischen Crescendo angeschwollen. Nervös vom Krachen der Schüsse rannten Rinder und Pferde hin und her. Das Hufgetrappel verschmolz mit dem Dröhnen der Schüsse. 
»Schluss jetzt!«, brüllte Carter Prewitt. Er blieb auf den Knien liegen. »Gebiete ihnen, aufzuhören!«
John Warner lag auf allen vieren und starrte in die Mündung des Sechsschüssers in Carter Prewitts Faust. Seine Backenknochen mahlten, die Muskulatur seiner Wangen vibrierte vor Anspannung. Die Kugelköpfe schimmerten grau in den Kammern der Trommel. Ein eisiger Hauch schien John Warner zu streifen.
»Vorwärts, Warner, befehle ihnen, die Waffen zu strecken!«, peitschten die Worte über Carter Prewitts Lippen. Seine Hand mit dem Revolver vollführte eine ungeduldige Bewegung.
Warner registrierte im Bruchteil einer Sekunde, dass sein Leben in diesem Moment keinen Pfifferling wert war. Er stand einem Mann gegenüber, der einen verzweifelten Kampf um seine Existenz führte und der zum Letzten entschlossen war. Carter Prewitt biss um sich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.
»Aufhören!«, brüllte John Warner, dessen Bewusstsein von einer stürmischen Woge aus Angst und Entsetzen überspült wurde. Er fürchtete Carter Prewitt plötzlich, seine Nerven lagen blank. »Hört auf!«
Die Vehemenz, mit der der Kampf geführt wurde, ließ schlagartig nach. Nur noch vereinzelte Schüsse krachten.
»Stellt das Feuer ein!«, stieg es heiser aus Warners Kehle.
Danach schwiegen die Waffen. Die letzten Echos zerrannen in der Weite des Landes. Carter Prewitt drückte sich hoch. Er ließ John Warner nicht aus den Augen und bedrohte ihn mit dem Revolver. Prewitts Gewehr lag im nassen Gras. Sein Pferd stand mit zitternden Flanken und hängenden Zügeln da und schnaubte erregt.
»Hoch mit Ihnen, Warner!«
John Warner richtete sich auf und hob die Hände. Ihm war in den vergangenen Sekunden klar geworden, dass er es bei Carter Prewitt nicht mit Sturheit oder Borniertheit, sondern mit der Entschlossenheit eines Mannes zu tun hatte, der einen erstaunlichen Ehrgeiz aufbrachte, um seinen Willen durchzusetzen. 
Überall erhoben sich nun die Männer aus dem Gras. Sie bedrohten sich gegenseitig. In den vom Pulverdampf geschwärzten Gesichtern zuckten die Muskeln, die Augen zeigten ein unruhiges Flackern, die Lippen waren zusammengepresst.
»Was jetzt, Prewitt?«, entrang es sich Warner, den die würgende Angst nicht losließ angesichts der starren Härte in Prewitts Gesichtszügen. 
»Ihr werdet jetzt verschwinden, Warner!«, rief Carter Prewitt klirrend. »Eure Pferde werden wir euch wegnehmen. Ebenso eure Gewehre und Revolver. Kehrt nach San Antonio zurück. Ihnen, Warner, rate ich, niemals mehr meinen Weg zu kreuzen. Sollten wir uns noch einmal begegnen, werden das letzte Wort die Waffen sprechen.«
John Warner atmete durch. Die Gefahr, die von Carter Prewitt ausging, machte ihm die Entscheidung leicht. »Okay, Prewitt. Du hast gewonnen. Malone wird es wohl schlucken müssen. Doch solltest du dich keinen Illusionen hingeben. Der Weg nach Norden ist entbehrungsreich und steinig. Auch wenn wir aufgeben – geschafft hast du es noch lange nicht.«
»Es ist schon eine Menge wert, euch Aasgeier nicht mehr im Nacken zu haben. Bestellen Sie Malone schöne Grüße von mir, Warner. Sagen Sie ihm, dass irgendwann auch er seinen Meister finden wird. Möglicherweise kommt die Wahrheit über den Mord an meinem Vater noch ans Licht. Auf lange Sicht siegt vielleicht die Gerechtigkeit.«
»Ich werde es ihm bestellen, Prewitt.«
»Gut. Jeder Ihrer Männer, der eine Waffe in den Händen hält oder am Mann hat, soll sie wegwerfen.«
»Tut, was er sagt!«, kommandierte John Warner. 
Leise fluchend trennten sich die Malone-Reiter von den Gewehren und Revolvern. 
»Und jetzt verschwindet!«, befahl Carter Prewitt. 
Die Kerle rotteten sich zusammen und marschierten los. Nach einer wilden Verfolgungsjagd waren sie gescheitert. Ihr Mut war verraucht. Der Kampfgeist hatte sie verlassen.
Carter Prewitt entspannte den Revolver, schob die Waffe in den Bund seiner Hose und holte sein Gewehr, dann kletterte er aufs Pferd. 
»Was nun?«, rief Allan Stevens.
»Aufsitzen, Leute«, antwortete Prewitt. »Wir ziehen am Fluss nach Westen.«
Wenig später zügelte James Allison sein Pferd neben Carter Prewitt. »Was denkst du? Kommen Sie noch einmal?«
»Sie sind waffenlos und verfügen über keine Pferde mehr«, versetzte Prewitt und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass sie es noch einmal versuchen. Wir haben ihnen den Schneid abgekauft, und sie haben jetzt mit sich selbst genug zu tun.«
»Wollen wir hoffen, dass sie tatsächlich aufgeben«, murmelte James Allison und ritt los, um sich den Leitstier zu schnappen und sich mit dem Tier an die Spitze der Herde zu setzen.
 
*
 
Die Herde bewegte sich nach Westen. Es war ein Umweg, aber durch die Felswildnis jenseits des Guadalupe Rivers zu marschieren wäre unmöglich gewesen. Dort gab es kein Gras und kaum Wasser. Sie hätten große Verluste an Rindern in Kauf nehmen müssen. 
Als der Abend nahte, hatten sie an diesem Tag fünfundzwanzig Meilen zurückgelegt. Die Longhorns drängten um Wasser. Ufergebüsch und dünne Bäume wurden wie von einer Lawine niedergewalzt. 
Auch die Remuda, der die Pferde der Malone-Männer eingegliedert worden waren, wurde zur Tränke getrieben. Währenddessen entfachte Link Connolly ein Kochfeuer und stellte das Dreibein auf.
Es war kein feudales Mahl, das Connolly servierte, aber es füllte die Mägen und mobilisierte die Kräfte der erschöpften Männer, hinter denen ein langer Tag härtester Sattelarbeit und ein schonungsloser Kampf lagen.
Zwei Reiter drehten ihre Runden um die lagernde Herde. Beim Fuhrwerk war das Feuer heruntergebrannt. Die Pferde der Männer standen gesattelt und gezäumt in einer Reihe, festgebunden an einem gespannten Lasso. Wenn es notwendig werden sollte, mussten die Treiber innerhalb von Sekunden in die Sättel gelangen können. Sie hatten es sich am Boden bequem gemacht. 
»Da kommt jemand«, stieß James Allison plötzlich hervor und richtete den Oberkörper auf, hob den Kopf und lauschte angestrengt. »Es war Hufschlag«, murmelte Allison. »Ich habe ihn ganz deutlich gehört. Und er kam nicht aus der Richtung der Herde.«
Die Männer erhoben sich und griffen nach ihren Gewehren. Die Hufschläge hatten Gefahr signalisiert. Wie lauernde Raubkatzen witterten sie in die Nacht hinein, sie ließen ihren Instinkten freien Lauf. Kurze Zeit verstrich, dann konnten auch sie das dumpfe Pochen vernehmen. 
»Das sind zwei Pferde«, flüsterte Carter Prewitt. 
Ein Reiterschemen löste sich aus der Dunkelheit, ein zweiter folgte. Die Hufschläge waren jetzt deutlich auszumachen, das Klirren der Gebissketten und das Knarren des Sattelleders mischten sich hinein. 
»Wer seid ihr?«, rief Carter Prewitt, der die Gesichter der Reiter in der Dunkelheit nicht erkennen konnte.
»Ich bin's – Gus Callagher.«
Einer der Männer warf Holz ins Feuer. Die Flammen flackerten hoch. Gus Callagher war abgesessen. Er erreichte mit zwei Schritten den anderen Reiter und riss ihn mit einem kraftvollen Ruck aus dem Sattel. Mit einem erstrickten Aufschrei landete der Bursche seitlich am Boden. Jetzt konnten die Umstehenden sehen, dass seine Hände vor dem Leib zusammengebunden waren. Ein leises Wimmern entrang sich ihm. 
»Ich bringe dir Vince Barton«, erklärte Gus Callagher und fixierte Carter Prewitt. »Er hat mir eine interessante Geschichte erzählt.« Callagher versetzte dem Mann am Boden einen leichten Stoß mit der Stiefelspitze. »Nimm die Zähne auseinander, Barton, und erzähl Prewitt, wie das war mit dem Überfall auf seinen Vater.«
»Deinen Vater hat Stan Emmerson erschossen«, keuchte Barton. »Malone hat ihm für den Mord zweihundert Dollar gezahlt.«
»Emmerson hat mir deinen Namen genannt, Barton«, gab Carter Prewitt zu verstehen. Er sprach ohne Unterton. 
»Er hat gelogen«, murmelte Vince Barton. »Emmerson selbst hat es getan. Ich war dabei, als ihm Warner das Blutgeld ausbezahlte. Warner hat ihn überdies gelobt, weil er so gute Arbeit geleistet hat.«
»Ist das die Wahrheit?«, fragte Carter Prewitt. 
»Ich werde jeden Eid leisten«, stieß Vince Barton hervor.
»Ihr habt es alle gehört«, knurrte Carter Prewitt. »Wir nehmen Barton mit und ich bringe ihn, wenn wir in die Nähe von Junction kommen, zum dortigen Sheriff. – Wirst du dein Geständnis vor ihm wiederholen, Barton?«
»Du hast mein Wort, Prewitt.«
Carter Prewitt erhob noch einmal seine Stimme. »Damit wäre der Mord an meinem Vater geklärt. Dan Henderson muss tätig werden. Der Sheriff von Junction wird dafür Sorge tragen. Sollte sich Henderson als korrupt erweisen, wird sich der U.S. Marshal um ihn kümmern müssen. – Fesselt Barton an eins der Wagenräder. Um sicher zu gehen, dass er nicht entkommt, bewachen wir ihn. – Wir haben Malones Männer geschlagen, Gus. Sie sind auf dem Weg nach San Antonio, und zwar ohne Waffen und Pferde. Du kannst von nun an wieder mit uns ziehen.«
»Gut. Du wirst aber verstehen, wenn ich es ablehne, mit dir nach Junction zu reiten. Sicher hängt dort am schwarzen Brett des Sheriff's Office auch ein Steckbrief von mir.«
Jeff Porter und Swift Hickock kümmerten sich um die beiden Pferde, mit denen Callagher und sein Gefangener gekommen waren. Barton wurde an eines der großen Wagenräder gefesselt. Doug Linhardt hielt die erste Wache bei ihm.
Als sie wieder in ihre Decken gerollt am Boden lagen und das Feuer nur noch ein roter Glutpunkt am Boden war, sagte James Allison leise: »Bist du nun zufrieden, Carter, weil der Mord an deinem Vater geklärt ist?«
»Es ist eine Art Genugtuung«, erwiderte Carter Prewitt. »Gebe Gott, dass sein Tod auch entsprechend gesühnt wird. Zufrieden werde ich erst dann sein können, wenn ich weiß, dass seinen Mörder die ganze Härte des Gesetzes getroffen hat.«
»Du wirst es nie erfahren, Carter. Zwischen Texas und Oregon liegt fast ein ganzer Kontinent.«
Das Gespräch schlief ein. Bald verkündeten tiefe, gleichmäßige Atemzüge rings um Carter Prewitt, dass die Männer eingeschlafen waren. Er dachte an seine Mutter, an seine Schwester und an Joana, für die sein Herz schlug. Ob der alte Buck stark genug war, die drei Frauen sicher nach Denver zu bringen?
Sorge nistete sich in Carter Prewitt ein. Er lag auf dem Rücken und starrte zu den ziehenden Wolken hinauf. Das Heulen eines Wolfes war zu hören. Zweifel quälten ihn – Zweifel, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er die drei Frauen und den alten Cowboy alleine nach Colorado schickte. 
Tödliche Gefahren lauerten auf jedem Yard des Weges. Sie waren nicht einzuschätzen. Buck und die drei Frauen würden ihnen nichts entgegenzusetzen haben. Und er konnte nichts tun. Diese Hilflosigkeit setzte ihm zu und quälte ihn. 
Carter Prewitt drehte sich auf die Seite. Die Kälte kroch aus dem Boden durch seine feuchte Kleidung und in seine Knochen. 
Er gab sich keinen Illusionen hin. Harte Prüfungen standen ihnen noch bevor. Die Chancen, zu scheitern, waren größer als jene, das Vorhaben mit Erfolg zu krönen. Das erste große Hindernis, das sich ihnen in den Weg stellen würde, war der Colorado River. Sie mussten des Weiteren über den Brazos, den Red River und den Canadian River. Und die Gefahr, die von den Indianern ausging, die es ganz und gar nicht liebten, wenn Weiße durch ihr Territorium zogen, war auch nicht zu unterschätzen.
All diese Gedanken überschwemmten sein Bewusstsein wie eine alles verschlingende Flut und bedrückten ihn. Er schleuderte die Decke von sich, stand auf und ging zum Fluss. Äste knackten trocken unter seinen Sohlen, als er sich durch das Ufergebüsch einen Weg bahnte. Zweige streiften sein Gesicht. Es fröstelte ihn. Die Nacht war kalt und die Luft beinhaltete eine hohe Feuchtigkeit, die unter die Kleidung kroch.
Das Wasser rauschte leise, gurgelte und gluckste. Die Finsternis mutete undurchdringlich an. Der Mond wurde von den Wolken verdeckt. Auch die Sterne waren dahinter verschwunden.
Carter Prewitt kauerte nieder. Er hob kleine Kieselsteine auf und warf sie ins Wasser. Trübsinnige Gedanken kamen und gingen. 
Im Gestrüpp raschelte es. Sporen klirrten leise, Stiefelleder knarrte, Hosenstoff schabte. »Was ist los, Carter? Der Tag morgen wird wieder hart und du musst schlafen.«
Es war James Allison. Er blieb am Rand des Strauchwerks stehen und nur der helle Fleck seines Gesichts war auszumachen.
»Vielleicht haben wir uns zu viel vorgenommen«, murmelte Carter Prewitt.
»Du wirst doch jetzt nicht resignieren.«
»Ich mache mir Sorgen. Die Ungewissheit, meine Mutter, Corinna, Joana und Buck betreffend, frisst mich auf. Ich habe keine Ahnung, was auf uns zukommt. Was ist, wenn wir die Herde verlieren? Dann sind wir mittellos und ein weiterer Traum zerplatzt – der Traum, in Oregon einen Platz zu finden und eine Ranch zu gründen.«
»Am Salado Creek hast du noch anders gesprochen, Carter«, gab James Allison zu verstehen. »Da warst du noch vom Gelingen unserer Mission überzeugt. Du warst voll Zuversicht und hast an die Sache geglaubt. Was ist es, das dich plötzlich so verunsichert?«
»Ich glaube, mir wächst das alles über den Kopf. Ich bin nicht so stark wie mein Vater, der mit nichts begann und die Triangle-P zur Blüte führte.«
»Ich denke, du bist stärker, Carter. Du wirst deine Ängste, Zweifel und Sorgen überwinden und den Hindernissen, die sich ergeben, die Stirn bieten. Du gehörst nämlich zu einer ganz besonderen Sorte. Männer wie du sind für dieses Land so wichtig wie das Salz. Ich habe das sehr schnell erkannt, nachdem wir uns in jener Nacht mitten im Juni an dem kleinen Fluss getroffen haben.«
»Bis jetzt bin ich nur ein Verlierer, James.«
»Solche Gedanken sind nicht gut, Carter. Sie können einen Mann dazu verführen, die Flinte ins Korn zu werfen und aufzugeben. Ich habe mich mal mit unserem Bataillonsarzt unterhalten. Das war, nachdem wir ein Scharmützel gegen die Yanks verloren hatten und viele Männer zu resignieren drohten. Er erzählte mir von der Psyche des Menschen. Gerade im Krieg wird sie schwer in Mitleidenschaft gezogen. Die Menschen leiden unter Angstzuständen, sind niedergeschlagen und tragen sich sogar mit Selbstmordgedanken.«
James Allison brach ab und ließ seine Worte wirken.
»Du sprichst wie von einer Krankheit«, murmelte Carter Prewitt.
»Der Doc meinte, es sei eine Krankheit – und sie verändert den Menschen.«
»Ich bin nicht krank!«, stieß Carter Prewitt hervor. Er schleuderte wieder einen Kiesel ins Wasser. »Nun, ich werde ganz gewiss nicht aufgeben, James. Es wäre wie Verrat an meinem Vater.«
»So gefällst du mir schon besser, mein Freund«, knurrte James Allison. 
Im Camp waren Stimmen zu vernehmen. »Ich glaube, es ist Wachablösung«, erklärte Carter Prewitt und richtete sich auf, machte zwei Schritte und trat vor James Allison hin. »Nach dem Gespräch mit dir geht es mir jetzt viel besser. Danke, James. Ich glaube, es war der Himmel, der dich mir in den Weg geführt hat.«
»Das sagst du, obwohl du weißt, welche Schuld ich mit mir herumschleppe?«
»Keiner von uns ist unschuldig. Du hast einen Fehler gemacht – sicher. Das Gesetz bezeichnet es als Mord, was du getan hast. Aber gib nicht dir die absolute Schuld, James, gib sie der Zeit, die uns zu dem gemacht hat, was wir sind. Man hat es uns schmackhaft gemacht, den Feind zu töten und dabei noch Triumph zu empfinden. Eines Tages wirst du dich mit deiner Schuld arrangieren und mit ihr leben können. Vielleicht gelingt es dir sogar, dein Verbrechen wieder gutzumachen. Ergreif die Chance, wenn es so weit ist. Und dann wirst du auch eines Tages beruhigt vor deinen himmlischen Richter treten können.«
»Ich werde mit Corinna darüber sprechen«, entrang es sich James Allison. »Sie muss wissen, was ich getan habe.«
»Lass die Geister der Vergangenheit ruhen, James«, riet Carter Prewitt. »Wichtig ist nur die Zukunft.«
»An der du eben noch selbst gezweifelt hast.«
»Du hast mir mit wenigen Worten geholfen, wieder an sie zu glauben«, knurrte Carter Prewitt, dann schritt er an James Allison vorbei zum Lagerplatz. Soeben machten sich zwei Männer fertig, um die Wache anzutreten. »Du kannst dich wieder niederlegen, Stevens«, sagte Carter Prewitt. »Ich kann nicht schlafen und werde deine Wache übernehmen.«
»Das ist ein Wort«, freute sich Allan Stevens und riss sich sofort wieder den Stiefel vom Fuß. »Mir schmerzt sowieso jeder Knochen und ich habe das Gefühl, unter die Räder einer Postkutsche geraten zu sein.«
Carter Prewitt ging zum Fuhrwerk. »Alles klar?«, fragte er den Mann, der Vince Barton bewachte.
»Ich hüte den Burschen wie meinen Augapfel, Carter«, erhielt Prewitt zur Antwort. 
Carter Prewitt holte sein Pferd, schwang sich in den Sattel und ritt los. Der andere Reiter, der mit ihm Wache halten sollte, schloss sich ihm an. Bei der Herde trennten sie sich. Carter Prewitt ritt nach Osten. Er folgte der Stimme des Herdenwächters, der mit seinem Gesang für Ruhe in der Herde sorgte. Prewitt stieß auf den Mann und dieser hörte zu singen auf. »Du kannst dich aufs Ohr legen«, erklärte Prewitt. »Irgendwelche Vorkommnisse?«
»Alles ruhig. Aber das wird sich bald ändern. Es geht auf Mitternacht zu.«
Carter Prewitt wusste Bescheid. Gegen Mitternacht begann jede Herde unruhig zu werden. Der Teufel wusste, warum das so war. Etwa zwei Stunden lang mussten die Herdenwächter ausgesprochen vorsichtig zu Werke gehen. 
Der Reiter mahnte: »Ihr müsst verhindern, dass kleinere Gruppen abwandern in dieser Phase der Unruhe. Andernfalls beginnt die ganze Herde zu driften. Was das bedeuten kann, brauche ich dir ja nicht zu sagen.«
»Nein, brauchst du nicht«, antwortete Carter Prewitt.
Der Wächter zog sein Pferd herum und ritt zum Camp.
Carter Prewitt begann, seine Runden zu drehen. Als sich die Geräusche in der Herde verstärkten, begann er ein melancholisches Lied zu singen. Auf der anderen Seite der Herde stimmte der zweite Herdenwächter in seinen Choral ein …
 
*
 
Zwei Tage später, es war später Nachmittag, erreichte die Herde den Llano River. Der Fluss hatte sein Bett durch felsiges Terrain gegraben. Auf dem kargen Boden wuchsen büschelartiges, braunes Gras und verkrüppelte Kiefern. Die beiden Quellflüsse des Llano River trafen sich bei Junction. 
Sie überquerten den Fluss und hielten die Herde auf der Ebene zwischen diesem und den Bergen an. Es hatte zwar nicht mehr geregnet in den vergangenen Tagen und der Boden war ziemlich abgetrocknet, aber die dicken Wolken hatten keinen Sonnenstrahl durchgelassen und es war sehr schwül. Man hätte die Luft schneiden können. Stechmücken quälten Menschen und Tiere.  
Besorgt schaute Carter Prewitt nach Westen. Dort kündete sich bereits wieder Sturm an. Voll böser Ahnungen blickte er der Nacht entgegen und er fragte sich voll Verbitterung, warum gerade sie sich mit den Unberechenbarkeiten und Herausforderungen der Natur herumschlagen mussten. Klebte das Pech an seinen Händen?
Während die Reiter aßen, wurde es nahezu übergangslos dunkel. Heftiger Wind war aufgekommen. Heulende Windstöße beugten die Wipfel der Kiefern und ließen das Geäst der Büsche peitschen, wirbelten um die Hügel und fauchten und stöhnten in den Einschnitten dazwischen. Es war, als meldeten sich die alten, längst verklungenen Stimmen dieses rauen, gnadenlosen Landes.
 Der Sturm zerrte an der Kleidung der Reiter, stellte die Krempen ihrer Hüte auf und ließ ihre Halstücher flattern.  
Nach dem Essen erhob sich Carter Prewitt. Seine Stimme übertönte das Heulen des Windes, als er rief: »Link, sattle für Carter ein Pferd. Ich will ihn nach Junction zum Sheriff bringen.«
Die Worte wurden ihm regelrecht von den Lippen gerissen.
»Wird erledigt, Boss«, kam es von dem Banditen und er eilte zum Corral, in dem die Remuda graste.
»Soll ich dich begleiten?«, schrie James Allison.
»Nein, du übernimmst während meiner Abwesenheit hier das Kommando.«
»Wie du meinst.«
Carter Prewitt folgte Link Connolly zu den Pferden, fing sich ein Tier, sattelte und zäumte es und führte es zum Fuhrwerk. Im Scabbard steckte die Henry Rifle. Außerdem besaß Carter Prewitt noch immer den Revolver, den er John Warner weggenommen hatte. 
Vince Barton hockte am Boden. Im Licht des Feuers glitzerten seine Augen. Unruhe beherrschte seinen Blick.
Link Connolly führte ein gesatteltes Pferd heran.
»Hilf mir, ihn loszubinden«, bat Carter Prewitt. An Barton gewandt gab er zu verstehen: »Ich werde dich heute Abend dem Gesetz übergeben, Barton. Vor dem Sheriff alles zu leugnen wird zwecklos sein. Alle hier haben dein Geständnis vernommen. Mach für dich das Beste draus und erzähl dem Sheriff, was sich am Abend des 18. Juni einige Meilen vor San Antonio zugetragen hat.«
Sie öffneten die Fesseln, Barton wurden die Hände vor dem Leib zusammengebunden, dann half ihm Connolly aufs Pferd. Carter Prewitt saß auf. »Du reitest vor mir, Barton.«
Die Pferde trugen sie am Llano River entlang in westliche Richtung. Das Ufergebüsch schützte sie etwas vor dem stürmischen Wind. Carter Prewitt wusste nicht genau, wie weit es bis in die Stadt war. Er schätzte zwei bis zweieinhalb Meilen. 
Sie waren etwa eine halbe Stunde geritten, als Barton rief: »Ich muss mal, Prewitt. Dagegen wirst du doch nichts einzuwenden haben.«
»Tu dir keinen Zwang an, Barton«, erwiderte Carter Prewitt laut und zügelte das Pferd.
Auch Barton hatte angehalten. Jetzt ließ er sich aus dem Sattel gleiten und trat an den Rand der Büsche heran. Carter Prewitt konnte ihn nur noch als Schemen ausmachen. »Das genügt, Barton.«
Die drei Worte holten den Malone-Mann ein und er blieb abrupt stehen.
Es dauerte nicht lange, dann kam er zurück. »Glaubst du wirklich, dass sie Brad Malone für den Mord zur Rechenschaft ziehen?«, rief er und legte die gefesselten Hände auf das Sattelhorn.
»Die Gesetze gelten auch für Leute wie Malone«, erwiderte Carter Prewitt. »Und nach dem Wortlaut des Gesetzes steht auf Mord aus niedrigen Beweggründen die Todesstrafe. Malone wird hängen.«
Barton legte den Kopf schief. »Ich bin der Meinung, dass mit zweierlei Maß gemessen wird. Geld regiert gerade in dieser chaotischen Zeit die Welt. Malone verfügt über Geld, Macht und Einfluss. Ich glaube nicht, dass sie ihm auch nur ein einziges Haar krümmen.«
Durch die Dunkelheit starrte Barton Carter Prewitt an. Seine Augen waren schmal. In den engen Lidschlitzen war ein verschlagenes Glimmen zu bemerken, das Carter Prewitt zur Vorsicht mahnte. Es war, als nähme Barton Maß.
Carter Prewitt spürte den Anprall der Gefahr, die von dem Anderen ausging, und gebot barsch: »Aufsitzen, Barton. Wir reiten weiter. Zerbrich du dir nicht den Kopf über die Arbeitsweise von Recht und Ordnung. Mach beim Sheriff deine Aussage und lass ansonsten den Dingen ihren Lauf.«
Alles in Carter Prewitt mahnte zur Vorsicht. 
Barton stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel, zog sich mit beiden Armen am Sattelhorn in die Höhe, und in dem Moment, als er das rechte Bein über die Deckenrolle hinter dem Sattel schwang, stieß er den Kampfschrei der konföderierten Soldaten aus, mit dem sie sich während des Krieges voll Todesverachtung in den Kampf stürzten. Das Pferd machte einen erschreckten Satz nach vorn und rammte mit seiner Brust das Tier, auf dem Carter Prewitt saß. Es wurde regelrecht von den Beinen gefegt. Carter Prewitt überschlug sich am Boden, stieß sich schmerzhaft die Schulter und ächzte.  
Er war von dem Angriff völlig überrumpelt worden.
Und er benötigte den berühmten Augenblick zwischen Begreifen und Reagieren, der Vince Barton ausreichte, um vom Pferd zu springen und sich auf den wie betäubt daliegenden Mann zu stürzen. 
Carter Prewitt handelte im letzten Moment. Er schüttelte seine Lähmung ab, rollte herum und kämpfte sich auf die Beine. Aber er war nicht schnell genug. Barton setzte ihm nach, sein Knie zuckte in die Höhe und traf Carter Prewitt empfindlich in den Leib. Brennender Schmerz drohte Prewitt die Brust zu sprengen, Übelkeit befiel ihn, mit der Übelkeit kam das Schwindelgefühl. Das Gesicht Bartons verschwamm vor seinem Blick. Und dann bekam Carter Prewitt einen Schlag mitten ins Gesicht. Blut sickerte aus seiner Nase. Er sah alles nur noch durch einen Tränenschleier. 
Barton griff mit den gefesselten Händen nach dem Revolver im Hosenbund Carter Prewitts. Doch Prewitt schlug instinktiv die Hände seines Gegners zur Seite und wich zwei Schritte zurück. Er blinzelte und konnte wieder einigermaßen klar sehen. 
Wie ein Panther sprang Barton Carter Prewitt an. Der Anprall ließ diesen zurücktaumeln. Barton rammte Prewitt beide Fäuste in den Leib und stieß mit dem Kopf in sein Gesicht. Dass seine Hände gefesselt waren, schien für ihn nicht das geringste Handicap darzustellen. Aus seinem Mund kam das Knurren eines zornigen Wolfes. Vince Barton hatte die Umwelt vergessen. Nur ein Gedanke beherrschte ihn: er wollte Carter Prewitt töten, ihn erwürgen, zerschlagen - vernichten. Danach wollte er auf dem schnellsten Weg nach San Antonio zurückkehren. Brad Malone musste seinen Erfolg entsprechend würdigen und ihn an die Stelle von Stan Emmerson setzen. Und eines Tages würde er vielleicht sogar John Warner ablösen.
Diese Gedanken beseelten Vince Barton und dirigierten sein Handeln.
Carter Prewitt war eine halbe Sekunde lang regelrecht überrumpelt. Der Angriff war so plötzlich erfolgt - war wie eine Explosion gewesen. Doch nun wurde er aktiv und verschaffte sich mit einem Kniestoß Luft. Er ging auf halbe Distanz. Er spürte die Wirkungen von Bartons Schlägen, aber er war hart genug, sie zu ertragen. Er griff sogar an.
Barton sprang zur Seite, wirbelte herum und lief in einen mörderischen Aufwärtshaken. Er ging mit einem Knurren nach vorn, und hängte sich mit beiden Händen an Prewitt. Dessen Hemd zerriss. Im nächsten Moment gab Barton es auf, Prewitt aus dem Gleichgewicht bringen zu wollen und zu Boden zu werfen. Unvermittelt duckte er sich zusammen, stieß sich hoch – und Carter Prewitt konnte gerade noch den Kopf zurücknehmen, bevor Bartons Stirn mit der Wucht eines Pferdetrittes gegen sein Kinn knallte. 
Carter Prewitt taumelte rückwärts, stolperte und stürzte. Auf dem Boden rollte er sich sofort zur Seite. Da landete Barton im Hechtsprung schon neben ihm. Carter Prewitt kam hoch. Ebenso Barton. Ihn traf Carter Prewitts Aufwärtshaken, der ihm fast den Kopf von den Schultern riss und ihn rücklings ins Gras warf. 
Barton rollte sich herum und kam auf alle viere hoch. Sein Kopf wackelte vor Benommenheit. Speichel und Blut tropften von seinen Lippen. Aber die Besessenheit ließ ihn seine Not überwinden. Er richtete den Oberkörper auf, warf sich mit einem wilden Laut auf den Lippen nach vorn, umklammerte mit beiden Händen Carter Prewitts linkes Bein und zerrte wie verrückt daran. Prewitt ruderte haltsuchend mit den Armen. Aber es gab nichts, woran er sich hätte klammern können. Und so verlor er das Gleichgewicht und stürzte.
Barton kam auf ihn zu liegen, richtete den Oberkörper auf und kniete über ihm. Seine Hände legten sich um Carter Prewitts Hals und drückten ihn zusammen. Prewitt wand sich, warf sich hin und her, schlug von der Seite gegen Bartons Rippen und seinen Kopf, doch der mörderische Fanatismus schien Vince Barton übermenschliche Kräfte zu verleihen. Er ließ nicht locker. Carter Prewitt wollte schreien, doch kein Laut drang aus seiner zugepressten Kehle. Wie wild schlug er mit den Fäusten zu. Er traf die Seite, den Rücken, die Arme und den Kopf Bartons, aber der Druck an seinem Hals ließ nicht einen Augenblick nach. Rote Kreise begannen sich vor seinem Blick zu drehen. Er sah die weit aufgerissenen Augen Bartons über sich und den Willen darin, ihn zu töten. Noch einmal schlug er zu, doch er merkte, dass in seinem Schlag keine Kraft mehr steckte.
Er bringt dich um!, durchfuhr es ihn siedendheiß und die Panik begann sich einzustellen. Seine Lungen fingen an zu stechen. Der Kopf drohte ihm zu zerplatzen, und er war schon auf der Schwelle zur Bewusstlosigkeit, als es ihm gelang, sein Knie unter Bartons Leib zu stemmen und ihn von sich zu werfen. 
Zur gleichen Zeit sprangen sie auf. Carter Prewitt duckte sich unter einem Schlag weg und trieb die Rechte in die Magenpartie Bartons. Sogleich traf er ihn mit der Linken voll am Kinnwinkel und donnerte ihm noch einmal die linke Faust in den Leib.
Dann trat Carter Prewitt zurück und tastete nach seinem Hals, der immer noch wie zugeschnürt schien, so dass er kaum Luft bekam. Erst allmählich füllten sich seine Lungen wieder mit Sauerstoff und die roten Kreise verschwanden vor seinen Augen. Sein Kehlkopf schmerzte höllisch. Es dauerte einige Sekunden, bis er einigermaßen wieder zu sich fand.
Die Schläge zeigten bei Vince Barton Wirkung. Er krümmte sich stöhnend, genau in Carter Prewitts nächsten Schwinger hinein. Dieser knallharte Treffer ließ den Schädel Bartons wieder hochsausen. Barton wankte rückwärts. Noch einmal schlug Carter Prewitt zu. Diesmal war es eine gerade Rechte, die er voll in Bartons Gesicht abschoss. Der Malone-Mann, der sich eine steile Karriere in San Antonio ausrechnete, wenn er Carter Prewitt tötete, taumelte. Er wich einige Schritte zurück. Seine letzte Kraft setzte er in einen neuen Angriff, der im Ansatz aber schon so matt war, dass es schien, Barton würde dabei einschlafen.
Mit einem letzten Aufwärtshaken schlug Carter Prewitt den Taumelnden von den Beinen. Einige Sekunden wartete er. Barton bewegte sich nur noch schwach am Boden und wimmerte. Er war erledigt. So schien es.
Carter Prewitt wischte sich mit fahriger Geste über die Augen. Sein Atem ging keuchend, sein Hals war wie ausgetrocknet. Er merkte nicht, dass ihm der Revolver aus dem Hosenbund gerutscht war. Der Kampf hatte auch von ihm das Letzte abverlangt. 
Barton begann zu kriechen. Und Prewitt sah seinen Revolver ein Stück entfernt im dürren Gras liegen. Unwillkürlich griff Carter Prewitt dorthin, wo er im Hosenbund stecken sollte. Da war nichts. Er hatte die Waffe während des Kampfes verloren. Carter Prewitt setzte sich in Bewegung.
Als Barton nach dem Eisen greifen wollte, stellte Carter Prewitt seinen schmutzigen Stiefel auf die Waffe. »Gib es endlich auf, Barton. Du schaffst es nicht.«
Barton resignierte. Sein Gesicht fiel nach vorn. Er atmete gepresst. Ein trockenes Schluchzen ließ seinen Körper erbeben. »Geh zur Hölle, Prewitt!«, knirschte er, dann schüttelte ihn ein trockener Husten.
Carter Prewitt hob den Revolver auf und verstaute ihn im Hosenbund. Dann zerrte er Barton auf die Beine. »Steig auf dein Pferd, du Narr. Wir reiten.«
Barton kletterte in den Sattel. Auch Carter Prewitt saß auf. Sie ritten weiter …
 
 
Kapitel 14
 
Aus den Fenstern der Häuser fiel gelber Lichtschein und streute auf Vorbauten und Gehsteige. Zwischen den Gebäuden lagerte die Finsternis. Knöcheltiefer Staub auf der Main Street dämpfte die Hufschläge. Der Wind heulte wie ein hungriger Wolf durch die Häuserlücken und riss den feinkörnigen Sand vom Boden. Abgestorbene Sträucher, die wie Bälle hüpften, verfingen sich an Hausecken und unter den Vorbauten – Tumbleweds. Der Geruch von Kot und Urin, den der orgelnde Wind von den Corrals und Pferchen außerhalb der Stadt mitbrachte, stieg ihnen in die Nase.
Langsam zogen die beiden Reiter am Fahrbahnrand dahin. Gekrümmt saßen sie in den Sätteln, um dem Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten. Er war schneidend und trieb ihnen das Wasser in die Augen. Trotz des heftigen Sturmes spürte Carter Prewitt Erleichterung. Das befürchtete Gewitter war ausgeblieben. Die Gefahr, dass die Herde in Stampede verfiel, war dadurch auf ein Minimum gesunken. 
Prewitt sah das Schild mit der Aufschrift 'Sheriff's Office' und hielt auf das Gebäude zu, über dessen Tür es befestigt war. Neben der Tür hing eine Laterne. Sie schaukelte im Wind. Die Flamme hinter dem verrußten Glas blakte. Irgendwo in der Stadt knarrte und quietschte es. 
Sie hielten die Pferde an und Carter Prewitt saß ab. »Runter vom Pferd!«, befahl er. Vince Barton stieg ab. Carter Prewitt trieb ihn den Vorbau hinauf. Ihre Schritte dröhnten auf den Bohlen. Lichtschein fiel in die Gesichter der beiden Männer. Sie waren von dem Kampf gezeichnet, den Vince Barton Carter Prewitt aufgezwungen hatte. Die Tür ließ sich öffnen, im Office brannte auch Licht, aber es war verwaist. Der Wind blies eine Wolke von Staub in den Raum. Carter Prewitt schob Barton ins Office, folgte ihm und drückte die Tür hinter sich zu. Sofort reduzierte sich das trommelfellbetäubende Heulen auf ein erträgliches Maß. Man konnte sogar das Ticken des Regulators an der Wand hören, dessen Messingpendel gleichmäßig hin und her schlug. Es war zehn Uhr vorbei.
»Setz dich!«, gebot Carter Prewitt und wies auf den Hocker an der Wand neben dem Fenster. Vince Barton gehorchte und streckte die Beine von sich. 
Das Blut in Carter Prewitts Gesicht war getrocknet. Er schaute sich um. Neben der Tür zum Zellentrakt stand ein runder Kanonenofen. Auf seiner Platte stand eine Kaffeekanne. Der Gewehrschrank war geschlossen. Auf der Schreibtischplatte lagen einige Steckbriefe. Als Carter Prewitt danach greifen wollte, um sie sich anzusehen, erklangen auf dem Vorbau polternde Tritte. Dann ging die Tür auf, das Heulen des Windes schwoll augenblicklich an, ein Mann kam schnell herein und schloss die Tür hinter sich. 
»Verdammtes Wetter!«, schimpfte er. 
An seiner Weste prangte der Sheriffstern. In der Hand hielt er eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf. Er nahm seinen Hut ab und Staub rieselte von der Hutkrempe auf den Boden. »Wer seid ihr beide denn?«
Abwechselnd fixierte er die beiden Männer, die ihn erwartet hatten. Sein Blick war von einer helläugigen Reglosigkeit. 
Carter Prewitt stellte sich vor und sagte dann: »Wir lagern mit einer Herde in der Nähe. Unser Ziel ist Kansas City. Vor gut zwei Wochen wurde in der Nähe von San Antonio mein Vater aus dem Hinterhalt ermordet. Dieser Mann hat hierzu eine Aussage zu machen.«
Der Sheriff hängte seinen Hut an den Haken, ging um den Schreibtisch herum, lehnte die Schrotflinte an das Möbelstück und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. »Ich bin County Sheriff Craig Benson. Sie treiben also Rinder nach Kansas City.« 
»Richtig. Longhorns. Etwa achtzehnhundert Stück.« Carter Prewitts Gesicht zuckte zu Vince Barton herum. »Erzähl dem Sheriff, was du weißt.«
Barton begann zu sprechen. Er hatte nichts zu befürchten, denn wenn man seiner Version Glauben schenken konnte, dann hatte er mit dem Mord an Amos Prewitt nichts zu tun. 
Der Sheriff unterbrach ihn kein einziges Mal. Als Barton geendet hatte, ließ er seine Stimme erklingen: »Eine interessante Geschichte. Wirklich. Wenn sie stimmt, wird Brad Malone wohl am Galgen landen.« Plötzlich kniff der Gesetzeshüter die Augen zusammen und sein Blick verkrallte sich an Carter Prewitt. »Haben Sie das Geständnis etwa aus dem Burschen herausgeprügelt, Prewitt? Er sieht aus, als hätte sein Gesicht mit Ihren Fäusten unliebsame Bekanntschaft gemacht.«
Unerfreuliche Erinnerungen wurden in Carter Prewitt geweckt.
»Er hatte plötzlich etwas dagegen, dass ich ihn in diese Stadt bringe, damit er vor einer kompetenten Person seine Aussage macht. – Meine ganze Mannschaft war Zeuge, als er gestand, dass Brad Malone den Mord an meinem Vater anordnete. Und die Mannschaft wird auch bezeugen können, dass ihm niemand ein Haar gekrümmt hat.«
»Können Sie das bestätigen?«, fragte der Sheriff an Barton gewandt.
Barton zögerte einen Augenblick, dann aber nickte er. »Es war so, wie ich es gesagt habe. Mag Malone zur Hölle gehen. Ich werde meine Aussage unterschreiben, Sheriff, und dann verschwinde ich aus dem Landstrich.«
»Malone hat Ihnen übel mitgespielt«, murmelte Craig Benson an Carter Prewitt gewandt.
»Das kann man wohl sagen«, antwortete Prewitt nickend. »Aber nicht nur er. Auch der Sheriff von San Antonio und der Bankier hatten sich gegen die Triangle-P verschworen. Tatsache ist, dass die Hypothek am 1. Juli fällig war und dass wir nicht zahlen konnten.«
»Erzählen Sie mir mehr, Prewitt«, forderte der Sheriff.
Carter Prewitt begann zu sprechen. »Man hat mich gezwungen, fluchtartig das Bexar County zu verlassen«, endete er. »Mir haftet der Ruf an, ein Pferdedieb zu sein. Man tritt den Namen Prewitt in den Schmutz. Aber ich werde darüber hinwegkommen, Sheriff. Die Zeit heilt Wunden.«
»Sie sehen das ziemlich nüchtern, Prewitt, wie?«, fragte der Ordnungshüter.
»Ich muss mich damit abfinden«, versetzte Carter Prewitt. »Aber ich trage mich mit Plänen. Das Zauberwort lautet Oregon. Mit dem Geld, das wir für die Herde bekommen, werden wir im Westen den Neubeginn in Angriff nehmen.«
»Dazu kann ich Ihnen nur viel Glück wünschen, Prewitt. Ziehen Sie mit Gott.«
»Danke, Sheriff. Werden Sie das Nötige veranlassen, damit Malone seine gerechte Strafe erhält?«
»Natürlich. Der Sheriff von San Antonio wird gefordert sein. Ich werde ihm auf die Finger schauen. Sobald mir Bartons schriftliches Geständnis vorliegt, schreibe ich einen Bericht, der an den U.S. Marshal und an das Justizministerium geht. Wenn also Henderson nicht will, dass man ihm den Stern von der Brust reißt und ihn mit Schimpf und Schande aus San Antonio hinausjagt, dann muss er tätig werden.«
»Dann will ich mich jetzt von Ihnen verabschieden, Sheriff«, murmelte Carter Prewitt. »Ich vertraue auf Sie.«
Carter Prewitt reichte dem Ordnungshüter die Hand und der schüttelte sie. Dann verließ Carter Prewitt das Office. Der Sturm fiel ihn an wie ein wildes, hungriges Tier. 
Er verließ Junction, ahnungslos, dass das Schicksal schon wieder zum gnadenlosen Schlag gegen ihn ausholte.
 
*
 
»Ich muss Sie arretieren, Barton«, erklärte der Sheriff. »Denn ich muss Ihre Aussage protokollieren, und ich habe heute keine Lust mehr, mir die Finger wund zu schreiben. Ich kann aber auch nicht riskieren, dass Sie sich absetzen.«
»Ich bin dankbar dafür, wenn ich in dieser verdammten Sturmnacht ein Dach über dem Kopf habe«, versetzte Vince Barton. Er überlegte kurz, dann fügte er hinzu: »Ich habe Ihnen etwas zu sagen, Sheriff.«
»Was denn?«
»In Prewitts Mannschaft reitet Gus Callagher. Er wird steckbrieflich gesucht und ist der Regierung tausend Bucks wert. Sie haben den Namen sicher schon gehört.«
»Ja. Er war Captain. Callagher hat den Krieg auf eigene Faust fortgeführt.« Der Sheriff pfiff zwischen den Zähnen. »Wie haben Prewitt und Callagher zusammengefunden?«
»So genau weiß ich das auch nicht. Warner hat jedenfalls den Banditen erkannt.«
»Will Callagher das Land verlassen?«, fragte der Gesetzeshüter.
»Sieht so aus. Ich wollte es Ihnen nur gesagt haben, Sheriff. Callagher ist ein verdammter Brandstifter und Mörder und gehört an den Galgen.«
»Sie haben mir keine Freude mit der Eröffnung bereitet, dass er sich in meinem Zuständigkeitsbereich herumtreibt.«
»Ich sah es als meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit an, Sheriff.«
»Schon gut, es ist in Ordnung. Na schön. Ich gewähre Ihnen für die kommende Nacht in einer meiner Zellen Quartier. Erheben Sie sich. Ich will ins Bett, denn ich bin hundemüde.«
Vince Barton stand auf und ging vor Craig Benson her in den Zellentrakt. Der Sheriff folgte mit einer Laterne. Bevor er Barton einschloss, nahm er ihm die Fesseln ab und sagte: »Sie und Prewitt – Sie haben sich wohl gegenseitig nichts geschenkt.«
»Prewitt ist der härteste Mann, den ich je kennen gelernt habe«, antwortete Barton. »Wenn es einer schafft – dann er. Er geht seinen Weg – allen Unbilden und Widerwärtigkeiten zum Trotz.«
»Das hört sich ausgesprochen respektvoll an, Barton.«
»Vor einem Mann wie ihm muss man einfach Respekt haben, Sheriff.«
»Respektieren Sie ihn erst, nachdem er sie schmählich verprügelt hat? Oder was sonst hat Ihren Gesinnungswechsel hervorgerufen?«
»Er ist ein Kämpfer«, murmelte Barton. »Von seiner Sorte gibt es nicht viele.«
Barton ging in die Zelle und setzte sich auf die Pritsche, auf der eine zusammengelegte Decke lag. Es schepperte leise, als Benson die Gittertür schloss. Dann nahm er die Lampe von dem Brett, auf das er sie gestellt hatte, und kehrte zurück ins Büro. 
Sein Blick fiel auf die Steckbriefe, die am Nachmittag mit der Postkutsche gekommen waren und die er sich noch nicht angeschaut hatte. Sekundenlang kämpfte er mit sich, ob er es nicht auf den kommenden Tag verschieben sollte, sie sich anzusehen, dann aber gewann sein Pflichtbewusstsein die Oberhand und er setzte sich an den Schreibtisch, nahm die vier Blätter und heftete seinen Blick auf das Oberste. Er legte die Fahndungsmeldung zur Seite, nachdem er sie mit den Augen überflogen hatte, und schenkte seine Aufmerksamkeit dem nächsten Steckbrief. Craig Benson las und stutzte. Dann spitzte er die Lippen, schaute versonnen vor sich hin und es dauerte eine ganze Weile, bis er das Gelesene verarbeitet hatte. »O verdammt, Prewitt«, murmelte er dann und seine Worte klangen schwer. »Du bist also gar nicht der Mann, für den du dich ausgegeben hast und für den ich dich sogar für kurze Zeit gehalten habe. Hier steht es schwarz auf weiß. Du bist ein Outlaw.«
Er faltete den Steckbrief zusammen, schob ihn in die Innentasche seiner braunen Weste und dann ging er nach Hause, um zu schlafen.
Am Morgen mobilisierte er die Bürgerwehr. Der Wind, der in der Nacht über das Land hinweggefegt war, hatte sich gelegt. Es war wieder schwül. Sie erreichten den Platz, an dem die Herde gelagert hatte. Die breite Spur, die die Longhorns hinterlassen hatten, führte nach Norden. Felsmassive – bizarr, drohend und unüberwindlich -, erhoben sich zum Himmel. Die Gipfel der Giganten waren wolkenverhangen. James Allison hatte die Herde östlich an den Bergen vorbeigeführt. 
»Wir schneiden ihnen den Weg ab!«, erklärte der Sheriff. »Auf diese Art und Weise überholen wir sie und können sie weiter nördlich erwarten.«
Das Aufgebot nahm den Weg durch die Berge. Felstürme wuchteten empor, gleißender Sand floss von den Felsgiganten hernieder. Es war eine wild zerklüftete, wie von Urgewalt zersplitterte Welt. Ein Canyon nahm sie auf und sie hatten das Gefühl, in den Leib der Erde hinabzusteigen. Staub wurde über die Felsränder getrieben und rieselte in die Tiefe. Irgendwann führte der Sheriff das Aufgebot in östliche Richtung. Die schweigende Bergwelt blieb zurück. In einem Einschnitt zwischen zwei Hügeln hielt der Pulk an. Der Gesetzeshüter wies nach Süden. »Wenn sie die Richtung beibehalten haben, dann ziehen sie uns direkt in die Arme. – Verteilt euch zu beiden Seiten der Senke, Leute. Und macht von der Schusswaffe nur im äußersten Notfall Gebrauch.«
Das Aufgebot ritt auseinander. Die Pferde wurden hinter Büschen abgestellt, die Männer repetierten die Gewehre und gingen in Position.
Irgendwann war dumpfer, brandender Lärm zu vernehmen. Er wehte  über die gras- und buschbewachsenen Kämme heran. Das dumpfe Tosen wurde lauter. Die Herde wurde ziemlich hart getrieben. 
Die Geräusche wurden rasch deutlicher; Hufestampfen, Peitschengeknall, Rindergebrüll und die heiseren Rufe der Treibherdenreiter. Zuerst kam das Fuhrwerk, auf dessen Bock ein Mann saß und die Zügel führte. Die Männer aus Junction ließen den Wagen passieren. Link Connolly bemerkte die Gefahr nicht, die zu beiden Seiten des Hügeleinschnitts lauerte. Schließlich ergoss sich die Herde aus einem Einschnitt zwischen zwei Hängen. Rinder drängten gegeneinander, überall tanzten gehörnte Schädel, Hörner klapperten. Die Herde erinnerte an ein Volk überdimensionaler Ameisen.
Immer wieder versuchten Rinder auszubrechen, aber die Flankenreiter trieben sie in die Marschformation zurück. Das Meer aus knochigen Leibern kam keilförmig über die Ebene. James Allison ritt an der Spitze und führte das Leittier an der Longe. Der Stier hielt den Kopf gesenkt. Den Schluss bildeten Carter Prewitt, Gus Callagher und Doug Linhardt. Die Remuda wurde etwa eine Viertelmeile hinter der Herde getrieben. Staubschleier wehten über die Herde hinweg. Der Boden schien unter mehr als siebentausend Hufen zu vibrieren.
Unaufhaltsam näherte sich die Herde. Die Männer der Bürgerwehr machten sich bereit. Entschlossenheit prägte die Gesichter. Nervige Hände umklammerten Gewehre und Revolvergriffe. 
»Wir lassen die Herde durch!«, rief der Sheriff. »Wenn Callagher und Prewitt auftauchen, picken wir uns die beiden heraus.«
Die Herde marschierte in die Hügellücke und wogte vorbei. Der Sheriff sah Reiter. Und dann geriet Carter Prewitt in sein Blickfeld. Er kam aus der Wolke von aufgewirbeltem Staub und hatte sich das Halstuch vor das Gesicht gebunden. Ein weiterer Reiter tauchte auf. 
Der Sheriff hob das Gewehr an die Schulter, zielte kurz und schoss eine Kugel zwischen den Beinen von Prewitts Pferd in den Boden. Im selben Moment erhob er sich und repetierte. Auch die anderen Männer aus der Stadt kamen hoch, Gewehre und Revolver im Anschlag. 
Carter Prewitt nahm die Gefahr wahr und zerrte an den Zügeln. Sein Pferd stand. Einen Herzschlag lang dachte er daran, dass es sich um Banditen handelte, die ihnen vielleicht die Herde wegnehmen wollten. Der Gedanke entsetzte ihn und er griff unwillkürlich nach dem Gewehr, das im Sattelschuh steckte. 
Eine zweite Kugel bohrte sich zwischen den Hufen seines Pferdes in den Boden. Erdreich spritzte. Carter Prewitts Verstand holte den Reflex ein, der ihn zur Waffe greifen ließ. Er ließ den Kolben fahren, als hätte er sich die Finger am Holz verbrannt. Das Pferd war erschrocken und gebärdete sich störrisch. Carter Prewitt hatte alle Mühe, es zu bändigen. 
Gus Callagher verfügte über die untrüglichen Instinkte des ständig Gehetzten. Außerdem war er intelligent, und die Lektionen eines Lebens jenseits von Recht und Ordnung, das er seit Monaten führte, hatte ihn hellsichtig gemacht.
 Er trieb sein Pferd in einem engen Kreis herum. Callagher sah sich einem Dutzend Gewehr- und Revolvermündungen gegenüber und überlegte nicht lange. Wild riss er das Pferd herum und hämmerte dem Tier die scharfen Radsporen in die Weichen. Muskeln und Sehnen des Pferdes begannen zu arbeiten. Wie ein Pfeil flog das Tier dahin. Schüsse krachten. Callagher ließ sich nach rechts kippen und hing an der Seite des Pferdes. 
Einige Männer aus Junction trieben auf einen scharfen Befehl des Sheriffs hin ihre Pferde an. Prasselndes Hufgetrappel erhob sich. Die Reiter nahmen die Verfolgung Gus Callaghers auf. Er jagte nach Westen, in der Hoffnung, felsiges Terrain zu erreichen und dort die Verfolger abzuschütteln.
Der Rest des Aufgebots kreiste Carter Prewitt ein. Kreisrunde, schwarzgähnende Mündungen starrten ihn an. Er zog sich das Halstuch vom Gesicht und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen, rissigen Lippen. Seine Augen brannten und waren entzündet. Die Mühen und Strapazen der zurückliegenden Tage hatten ihre Zeichen in seinem Gesicht hinterlassen. Doug Linhardt sprengte heran, riss seinen Vierbeiner vorne hoch und brachte ihn aus dem vollen Jagen zum Stehen. Unter den bremsenden Hufen des Tieres wurden kleine Erdklumpen in die Höhe gewirbelt.
»Was sind das für Leute?«, schrie Linhardt.
»Sie kommen aus Junction«, antwortete Carter Prewitt, der den County Sheriff erkannt hatte. Er spürte die Trockenheit in seiner Kehle und konnte den Kloß, der sich gebildet hatte, nicht hinunterwürgen.
Die Herde entfernte sich von ihnen. James Allison und die beiden Flankenreiter hatten nichts bemerkt.
Die Remuda tauchte auf. Die Pferde liefen in einem dichtgeballten Pulk.
Gus Callagher und die Reiter, die seine Verfolgung aufgenommen hatten, waren zwischen den Hügeln verschwunden.
Grimmig stieß der County Sheriff hervor: »So schnell sieht man sich wieder, Prewitt.« Der Blick seiner blauen Augen sollte Druck auf den Mann vom Salado Creek ausüben. Es war ein prüfender Blick, der durch und durch ging.
»Was soll dieser Überfall, Sheriff?«
»Barton hat mir erzählt, dass in Ihrer Mannschaft ein steckbrieflich gesuchter Bandit reitet. Die Rede ist von Gus Callagher.«
»Für Callaghers Taten können Sie mich nicht verantwortlich machen.« Carter Prewitt verschränkte seine Hände über dem Sattelhorn und verlagerte das Gewicht seines Oberkörpers auf die durchgestreckten Arme. Die Unruhe, die ihn befallen hatte, legte sich. »Ich habe Callagher auf meinem Weg nach San Antonio kennen gelernt«, fuhr Prewitt fort. »Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Eines Tages …«
»Sparen Sie sich Ihre Worte, Prewitt!«, unterbrach der Sheriff Carter Prewitt schroff und ungeduldig. Der Gesetzeshüter holte den zusammengefalteten Steckbrief aus der Westentasche und reichte ihn Carter Prewitt. »Nicht nur Callagher wird vom Gesetz gesucht, Prewitt.«
Eine Stahlklammer schien sich um Carter Prewitts Brust zu legen und sie zusammenzudrücken. Erregt pochte sein Herz, er atmete schneller. Sein Zahnschmelz knirschte. »Nichts von dem, was man mir vorwirft, trifft zu«, presste er hervor.
»Sie wissen also, wovon ich rede«, knurrte Craig Benson und zog die Hand mit dem Steckbrief zurück. »Dass Sie nicht gleich ein Geständnis ablegen, war mir schon klar. Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes, Carter Prewitt. Zwingen Sie uns nicht, von den Schusswaffen Gebrauch zu machen.«
Der Sheriff ließ den Steckbrief wieder in der Tasche seiner Weste verschwinden, dann ritt er an Prewitt heran und zog dessen Gewehr aus dem Scabbard. Auch den Revolver, der in Prewitts Hosenbund steckte, nahm er ihm weg. Die Waffen gab er an zwei seiner Begleiter weiter, die sie verwahren sollten. 
Über einen Hügelrücken stoben die Reiter, die Callagher verfolgt hatten, jagten heran und parierten die Pferde. Einer rief: »Der Schurke ist uns entkommen. Seine Spur verliert sich auf steinigem Untergrund. Außerdem wollten wir diesem skrupellosen Bastard nicht als Zielscheibe dienen.«
Craig Benson musste sich für das Erste damit abfinden. 
»Hören Sie, Sheriff«, versuchte Carter Prewitt, den Gesetzeshüter umzustimmen. »Was man mir vorwirft, trifft nicht zu. Der Anschein trügt. Ich bin …«

Mit einer scharfen Geste seiner linken Hand schnitt ihm Benson das Wort ab. »Mich interessiert nur, was auf dem Steckbrief steht, Prewitt. Alles andere können Sie dem Gericht erzählen.« 
Tom Dillinger, der mit Swift Hickock die Remuda trieb, ritt heran. Nach einem fragenden Blick in die Runde ließ er seine Stimme erklingen: »Was hat das zu bedeuten?«
»Zieht mit der Herde weiter, Tom«, gebot Carter Prewitt, griff in die Westentasche und holte eine Brieftasche heraus. Er reichte sie Dillinger. »Gib das Geld …« Carter Prewitt stockte. Er durfte den Namen James Allison nicht nennen. Denn wahrscheinlich gab es auch von ihm einen Steckbrief. »Gib das Geld dem Trailboss. Er wird es brauchen. - Auch wenn ich nicht mehr zu euch stoßen sollte – verkauft die Viecher und bringt das Geld meiner Mutter nach Denver. Bestellt ihr, Corinna und Joana, dass sie gegebenenfalls auch ohne mich nach Oregon gehen sollen. Es besteht für sie sicherlich die Möglichkeit, sich einem Wagentreck anzuschließen.«
Tom Dillinger schien zu begreifen. Er nickte und sagte zu Linhardt: »Komm.«
»Einen Moment!« Mit diesen Worten hielt der Sheriff die beiden zurück. »Nennt mir eure Namen.«
Dillinger schaltete sofort. »Mein Name ist Tom Hunter, das -« er wies mit dem Kinn auf Linhardt, »- ist Lester McQuade. Wir haben schon vor dem Krieg für die Triangle-P gearbeitet. Nachdem wir heimkamen, stiegen wir wieder in den alten Sattel.«
Aufmerksam studierte der Sheriff die beiden Gesichter. Er schien sich jeden Zug einzuprägen. Die beiden Banditen ließen es mit erzwungenem Gleichmut über sich ergehen. Der Gesetzeshüter erkannte keinen von ihnen, und schließlich nickte er. »Okay, ihr könnt verschwinden.«
Die beiden galoppierten davon.
»Sie sollten nicht versuchen, zu fliehen, Prewitt«, warnte der Sheriff. »Es bekäme Ihnen schlecht.«
Carter Prewitt war wie betäubt. Es drang mit Macht auf ihn ein und ihm wurde seine Hilflosigkeit bewusst. Er spürte in sich etwas hochsteigen, das ihm die Brust zu sprengen drohte. Erstickend schnappte er nach Luft. Der Druck blieb. Wie aus weiter Ferne hörte er einen Mann sagen: »Sie sollten ihm nicht trauen, Sheriff. Wenn er der ist, für den wir ihn halten, dann ist er sicher mit allen Wassern gewaschen, und um dem Galgen zu entgehen wird er alles auf eine Karte setzen. Er hat dann nichts zu verlieren. Wir sollten auf Nummer sicher gehen, Sheriff.«
»Wahrscheinlich haben Sie recht, Blaine«, erwiderte der Gesetzeshüter. »Sicher, wir sollten nichts herausfordern.« Er holte Handschellen aus der Satteltasche, trieb sein Pferd neben das Tier, auf dem Carter Prewitt saß, und dann klickte es leise, als sich um dessen Handgelenke die Stahlklammern schlossen, die mit einer dünnen, etwa fünf Zoll langen Kette verbunden waren.
Irgendwie beinhaltete dieses metallische Geräusch etwas Abschließendes, etwas Endgültiges.
»Bringt Prewitt in die Stadt und sperrt ihn ein. Hawkens, Taylor und Jefferson, wir vier versuchen, Callaghers Spur aufzunehmen und den Banditen zu schnappen.«
Das Aufgebot trennte sich. Während die eine Gruppe Carter Prewitt nach Junction brachte, ritten der Sheriff und seine drei Begleiter zu der Stelle, an der die Verfolger die Spur des Banditen verloren hatten.
»Hier haben wir aufgegeben, Sheriff«, bemerkte Josh Taylor. Sein Blick schweifte nach Westen, wo sich nackte Felsen, Geröllhänge und gleißende Sandflächen dem Blick darboten. Staubwirbel glitten über das wüstenhafte Terrain. »Wahrscheinlich ist Callagher in die Wildnis geflohen.«
»Da treiben nur Klapperschlangen und Eidechsen ihr Unwesen«, murmelte ein Mann. »Es gibt dort kaum Wasser. Das wenige Wasser, das es gibt, ist alkalihaltig. Die nächste Stadt liegt – abgesehen von Fort McKavett -, sechzig Meilen entfernt. Callagher hat allenfalls eine Flasche voll Wasser dabei. Seine Chancen, die Wüste zu durchqueren, sind gleich null. Früher oder später wird er umkehren.«
»Sein Vorsprung ist nicht sehr groß«, erklärte der Sheriff. »Das Pferd, das er reitet, ist seit dem frühen Morgen auf den Beinen und sicher nicht mehr das frischeste. Wir versuchen ihn in der Wildnis zu stellen. Ihre Theorie, Hawkens, dass er umkehrt, ist mir zu unsicher.«
Sie ritten im Trab in Richtung der Felsen. Auf einer weitläufigen, sandigen Fläche trieben sie ihre Pferde hin und her, die Augen auf den Boden geheftet. Schließlich rief einer: »Hier ist eine Spur. Sie führt auf den Canyon zu.«
Entschlossen folgten sie der Fährte …
 
*
 
Gus Callagher befand sich mitten in der Felswildnis. Das Gebiet war karg und tot wie eine Mondlandschaft. Das Pferd lahmte. Callagher untersuchte den Huf und zog einen spitzen Stein heraus, den sich das Tier in den weichen Teil der Hufsohle getreten hatte. Blut sickerte aus der Wunde. Das Pferd setzte den Huf nicht auf den Boden zurück, als Callagher ihn losließ. Es schnaubte gequält.
Der Bandit knirschte eine lästerliche Verwünschung.
Stille umgab ihn. Sie wirkte monströs und erdrückend. Nur dann und wann prustete das Pferd. Es hatte Schmerzen. Der Bandit überlegte fieberhaft. Sein Blick glitt in die Runde. Auf der anderen Seite des Geröllfeldes, auf dem das Tier angehalten hatte, erhoben sich übereinander getürmte Felsgebilde, zwischen die dunkle Einschnitte führten. In den Felsspalten wuchs dorniges Gestrüpp.
Callagher hatte sich aufgerichtet und nahm jetzt den Zügel. Der Wind spielte mit seinen schulterlangen Haaren. Der Bandit schaute in die Richtung, aus der er gekommen war. Dort war alles ruhig. Ihm war jedoch klar, dass er hier nicht bleiben konnte. Er musste den Schutz der Felsen auf der anderen Seite des geröllübersäten Areals erreichen. Denn er konnte nicht ausschließen, dass er verfolgt wurde.
Callagher setzte sich in Bewegung und zerrte am Zügel. Das Pferd folgte ihm, hinkte aber stark. Des Öfteren blickte der Bandit auf seiner Fährte zurück. Und obwohl er keine Gefahr registrierte, verspürte er Rastlosigkeit. Schließlich lag das Geröllfeld hinter ihm und er befand sich zwischen den Felsen. Er führte das Pferd ein Stück in die niedrige Schlucht hinein und band es an einen Strauch. Mit dem Gewehr in den Händen kehrte er zum Maul der Schlucht zurück. 
Träge verrann die Zeit. Stechmücken kreisten um Callaghers Kopf und krochen über sein Gesicht. Mit unwirschen Handbewegungen versuchte er die Quälgeister zu vertreiben. Wo sie ihm Blut abgesaugt hatten, blieben brennende und juckende Einstiche zurück. 
Plötzlich nahm Callaghan den Reiter war. Er trieb sein Pferd aus einem breiten Felsriss und zügelte, um den Blick über das Geröllfeld schweifen zu lassen. Drei weitere Reiter erschienen. Steigbügel an Steigbügel verhielten sie. 
Callagher atmete tief durch. Sie hatten ihn eingeholt. Das Verhältnis stand vier zu eins. Viele Hunde sind des Hasen Tod, durchzuckte es ihn siedendheiß. Fast mechanisch erhob er sich, ging zu seinem Pferd und tätschelte die staubige Kruppe des Tieres. »Du kannst ja nichts dafür, mein Bester«, murmelte er. Dann griff er nach dem Zügel und führte das hinkende Pferd tiefer in die Schlucht hinein. Auf einen Kampf konnte er sich nicht einlassen. Gegen vier zum Letzten entschlossene Männer konnte er nur den Kürzeren ziehen.
Der Weg stieg an. Die Felsen zu beiden Seiten wurden höher. Die Hufe krachten und klirrten. Und dann war Schluss. Vor Callaghan schwang sich ein steiler Geröllhang nach oben. Es erschien ihm schier unmöglich, mit dem lahmenden Pferd diesen Steilhang zu erklimmen. Auf dem losen Untergrund würde das Tier keinen Halt finden.
In ihm entstand die Hoffnung, dass ihm die Verfolger nicht in die Schlucht gefolgt waren. Er lauschte angespannt. Dann hörte er ein Klirren, und das Begreifen, dass seine Hoffnung enttäuscht worden war, ließ ihn eine schmerzliche Grimasse ziehen. Er saß hier wie eine Ratte in der Falle.
Sein Blick wanderte den Geröllhang hinauf. »Vergiss es«, knirschte er und begrub mit diesen beiden Worten die Hoffnung, es mit dem Pferd über diesen Geröllhang zu schaffen. Die Situation forderte von ihm jedoch eine Entscheidung. Und sie fiel. Ohne das Pferd machte er sich an den Anstieg. Steine, die er lostrat, polterten in die Tiefe. Der Aufstieg war schwer und mühsam. Immer wieder rutschte er zurück. Der Schweiß brach ihm aus.
Geschrei erhob sich und er drehte sich halb herum, um nach unten zu blicken. Hufe trommelten auf dem Fels, dass es knallend von den zerklüfteten Wänden zu beiden Seiten der Schlucht widerhallte.
Der Sheriff und seine Begleiter sprangen von den Pferden und stiegen Callagher hinterher. »Geben Sie auf, Callagher!«, forderte der Sheriff mit Donnerstimme den Banditen auf.
Callagher gab einen Schnappschuss ab. Das Geschoss traf einen Felsbrocken und quarrte als Querschläger davon. Dann wandte sich der Bandit wieder nach vorn und setzte die Flucht fort. Er raffte sich zu einem letzten Kraftakt auf, musste sich im nächsten Moment aber flach zu Boden werfen, denn die Verfolger eröffneten auf ihn das Feuer. Kugeln pfiffen über ihn hinweg, Gesteinssplitter spritzten wie kleine Geschosse, in das Peitschen mischte sich durchdringendes Jaulen. Mit geheimnisvollem Geflüster verhallten die Echos. 
Die vier Männer aus Junction arbeiteten sich den Hang empor. Felsbrocken boten ihnen Schutz. Gus Callagher kroch wie eine riesige Eidechse über das Geröll. Schweiß rann ihm über die Wangen und hinterließ helle Spuren in der Staubschicht, die auf seiner Haut haftete. Seine Lungen pumpten, seine Bronchien rasselten. Er kam oben an und robbte in den toten Winkel zu seinen Verfolgern. Als sie ihn mit ihren Kugeln nicht mehr erreichen konnten, sprang er auf und lief geduckt davon. Nachdem er eine freie Fläche von etwa fünfzig Yards überquert hatte, gelangte er wieder in den Schutz von Felsen, die wie schlafende, urzeitliche Ungeheuer anmuteten.
Es ging bergauf. Der Untergrund bestand auch hier großenteils nur aus Geröll. Callagher kroch in einen klaffenden Felsriss und kauerte sich hart an den Fels. Während er in Deckung flüchtete, hatte er das Gewehr repetiert. Jetzt hielt er es mit beiden Händen quer vor seinem Leib, die Linke um den Schaft verkrampft, drei Finger seiner Rechten im Ladebügel, den Zeigefinger am Abzug. Er lugte über den Rand des Abbruchs in die Tiefe. Über ihm buckelten Felsen, wie von Riesenhand übereinander geschichtet.
Callagher vernahm ihre klappernden Schritte. Einmal glaubte er Flüstern zu hören. Er lauschte und witterte wie ein großes Raubtier. In seinen Augen lag der Ausdruck einer steinernen Ruhe. Er hatte keine Angst. Dennoch wollte er nicht warten, bis sie ihn hier aufstöberten.
Callagher kroch durch die Rinne, riss sich die Hände blutig, rollte unter einen überhängenden Felsen und schob sich weiter. In der Nähe knirschte Sand. Sporenräder rasselten. Etwas klirrte kurz und es hörte sich an, als wäre Stahl gegen Stein gestoßen.
Callagher kauerte neben einem Felsen. Hart schmiegte er sich gegen das raue Gestein. Er hatte die Kiefer so sehr zusammengepresst, dass seine Zähne schmerzten. Schweiß brannte in seinen Augen wie Säure. 
Irgendwo klackte ein Stein. Dann raunten wieder Stimmen. Callagher lag jetzt in einem engen Spalt. Die Mündung des Gewehres zeigte nach oben. Der Bandit wagte kaum zu atmen. Feiner Sand knirschte unter harten Sohlen. Das Geräusch näherte sich ihm. Er war angespannt bis in die letzte Faser seines Körpers. Weiß traten die Knöchel seiner Finger unter der Haut hervor, so sehr hatten sie sich um das Gewehr verkrampft.
Die zitternde Anspannung seiner Nerven war nahezu unerträglich. Callagher wollte flach atmen, aber es gelang ihm nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier und spürte, wie Angst in ihm hochstieg, sich in ihm festkrallte und ihn nicht mehr losließ.
Plötzlich trat Stille ein. Das mahlende Geräusch war verklungen. Sekunden verstrichen. Sie wähnten Callagher wie eine Ewigkeit. Dann waren leise Schritte zu hören. Sie entfernten sich und verklangen schließlich. Es blieb still. Der Sturm, der in Callagher tobte, ebbte ab. Das Fegefeuer aus Angst und Hoffnungslosigkeit brannte herunter. Sein Herzschlag beruhigte sich und er konnte wieder normal atmen. Zweifel, ob sie tatsächlich aufgegeben hatten, blieben jedoch. Callagher wagte sich nicht aus seinem Versteck. Bald quälte ihn Durst. Das Gefühl für die Zeit ging ihm verloren. Irgendwann verließ er diesen Platz. Er fand den Weg zurück und stieg den Geröllhang hinunter. Sein Pferd war weg. Er fluchte und fühlte sich wie ein Staubkorn unter den blaugrauen, tiefhängenden Wolken. Die Einsamkeit, die ihm umgab, das Gefühl von Verlorenheit und Resignation – das alles löste in dem Banditen eine zermürbende Beklemmung aus. 
Schließlich aber überwand er sich und marschierte los. 
 
*
 
Die Herde lagerte am San Saba River. Im Camp herrschte bedrückte Stimmung. Gedankenverloren starrte James Allison ins Feuer. Von Tom Dillinger hatte er erfahren, dass Carter Prewitt angeordnet hatte, dass sie mit der Herde weiterziehen sollten.
Sie waren nur noch sieben Männer. Drei fielen aus, weil einer das Fuhrwerk fahren und die beiden anderen die Remuda betreuen mussten. Mit vier Reitern an die achtzehnhundert Lohnhorns zu treiben war ein Ding der Unmöglichkeit. Dieser Herausforderung waren sie nicht gewachsen.
Jeff Porter und Swift Hickock ritten Wache. Die Rinder waren müde und nun – nachdem sie gesoffen und sich satt gefressen hatten -, ruhten sie. 
James Allison wurde hin und her gerissen zwischen Gefühl und Verstand. Eine Stimme sagte ihm, dass er es Corinna und ihrer Mutter schuldig war, alles zu versuchen, die Herde durchzubringen. Eine andere jedoch versuchte ihm mit aller Deutlichkeit klarzumachen, dass die Chance, es zu schaffen, gleich null war. Er dachte auch daran, nach Junction zu reiten und Carter Prewitt aus dem Gefängnis zu befreien. Diesen Gedanken verwarf er aber sofort wieder. Sie würden damit nichts gewinnen. Also schied diese Möglichkeit aus.
Allison seufzte. Ihm war klar, dass auch er vom Gesetz gesucht wurde. Sicher war es nur ein Zufall gewesen, dass er dem Sheriff von Junction nicht aufgefallen war. Er fragte sich, ob sie sich noch in dessen Zuständigkeitsbereich bewegten. Wenn ja, war nicht auszuschließen, dass der Gesetzeshüter noch einmal auftauchte, um auch ihn zu verhaften.
Link Connolly warf James Allison seinen Tabakbeutel hin. »Dreh dir eine Zigarette, James«, knurrte der Bursche. »Rauchen hilft beim Denken.«
»Ich weiß nicht, was richtig ist«, murmelte James Allison und griff nach dem Beutel. Geschickt rollte er sich einen Glimmstängel, nahm einen Ast, dessen Ende glühte, aus dem Feuer und zündete damit die Zigarette an. Tief inhalierte er den Rauch. Den Ast warf er wieder in die Glut. Er fing Feuer. Zuckende Schatten legten sich in Allisons Gesicht.
»Carters Unschuld wird sich herausstellen«, meinte Link Connolly. Seine Stimme klang heiser.
»Uns rennt die Zeit davon«, gab Doug Linhardt zu verstehen.
»Wir sind zu wenige Männer, um die Herde zu treiben«, murmelte John Allison schwer. »Selbst wenn Callagher zurückkehrten sollte. Carter fehlt.«
»Wir haben es immerhin bis hierher geschafft«, wandte Linhardt ein.
»Bis jetzt war der Trail ein Zuckerschlecken«, versetzte Allison. »Du wirst es merken, wenn wir über den Colorado River müssen. Wir werden dort zum ersten Mal an unsere Grenzen stoßen. Der Fluss ist breit, tief und reißend. Und nur eine erfahrene Mannschaft kann den Übergang wagen.« 
»Was ist die nächste größere Stadt, in deren Nähe wir kommen?«, wollte Allan Stevens wissen.
»Abilene«, antwortete James Allison. »Jenseits des Colorado River, hundertfünfzig Meilen entfernt. Warum fragst du?«
»Versuchen wir, in Abilene einige Jungs anzuwerben, die den Sattel quetschen und das Lasso schwingen können«, stieß Allan Stevens hervor. »Die Rinder lassen wir südlich des Colorado River stehen, bis wir über eine gute Mannschaft verfügen, um den Fluss überqueren zu können.« 
»Das wirft uns immens zurück«, kleidete James Allison seine Zweifel in Worte.
»Lieber später ankommen als gar nicht«, wischte Link Connolly seinen Einwand geradezu vom Tisch.
Die Nacht spuckte eine Gestalt aus. Sie näherte sich mit kurzen, schleppenden Schritten dem Feuer. »Hallo, Leute, keine Sorge. Ich bin es – Gus Callagher. O verdammt! Ich glaube, ich habe mir die Fußsohlen weggelaufen und bewege mich nur noch auf den blutigen Knochen.«
Die Hände waren fahrig zu den Waffen gezuckt. Jetzt lösten sich Schreck und Anspannung und James Allison rief: »Sie haben dich also nicht geschnappt, Gus. Nun, du hattest Glück. Carter Prewitt war es weniger hold. Der Sheriff von Junction hat ihn mitgenommen.«
Callagher erreichte das Feuer und ließ sich zu Boden fallen. Ein Stöhnen stieg aus seiner Kehle. »Gebt mir etwas zu trinken. Ich bin am Verdursten.«
Eine in Filz eingenähte Wasserflasche flog vor ihm ins Gras. Callagher griff danach. Er war ziemlich am Ende.
 
 
Kapitel 15
 
Gierig trank Gus Callagher. Wasser rann über sein Kinn. Link Connolly drehte eine Zigarette, zündete sie an und reichte sie dem Banditen. »Weshalb wurde Carter verhaftet?«, fragte Callagher mit rasselnder Stimme.
»Man verdächtigt ihn, in deiner Bande geritten zu sein«, antwortete James Allison und beobachtete Callaghan, in dessen Gesicht das Feuer geisterhafte Reflexe zauberte. 
Callaghan zog an der Zigarette. Er rauchte hastig, und eine lange Glut bildete sich. »Seine Unschuld wird sich herausstellen!«, stieß der Bandit hervor. »Und dann werden sie ihn laufen lassen.«
»Wann? In einem Monat, in zwei Monaten?« James Allison lachte klirrend auf. Es war ein sarkastisches Lachen voll Aggression. »Wann auch immer – es wird zu spät sein.«
»Wir müssen ihn aus dem Gefängnis holen!«, entfuhr es Callagher spontan, einer jähen Eingebung folgend.
»Und dann?«, kam es barsch von James Allison. Seine Stimme mäßigte sich und hatte an Schroffheit verloren, als er weitersprach. »Du redest Unsinn, Callagher.« Allison zuckte mit den Schultern. »Nun, ich kenne deinen Hang zu makabren Gedankengängen«, fügte er dann hinzu. »Doch jetzt hast du dich selbst übertroffen.«
»Aber …«
»Mann, überleg doch mal!«, unterbrach James Allison den Banditen. »Vielleicht gelänge es uns, Carter herauszuholen. Aber würden wir ihm damit einen Gefallen erweisen? Die Herde müssten wir aufgeben. Wir wären auf der Flucht. Sicher, wir könnten nach Colorado fliehen und uns dort mit den Prewitt-Frauen, Buck und Joana treffen.« James Allison beugte sich etwas nach vorn und kniff die Augen etwas zusammen. »Aber was dann, Callagher?«
»Ich bin mit meinem Latein am Ende«, murmelte der Bandit.
»Nur du kannst erreichen, dass der Sheriff Carter wieder laufen lässt«, erklärte James Allison.
Callagher prallte regelrecht zurück. Der Schimmer des Begreifens lief über sein Gesicht. Im nächsten Moment verschloss sich seine Miene jedoch und er stieß geradezu fassungslos hervor: »Ist das dein Ernst?«
James Allison nickte. »Nur wenn du zum Sheriff gehst und Carter entlastest, hat er eine Chance.«
Callagher warf die Zigarettenkippe ins Feuer und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Soll ich mich den Wölfen freiwillig zum Fraß vorwerfen?«, schnappte er schließlich und zeigte die Zähne. Es erinnerte an das Zähnefletschen einer wütenden Dogge. Aus jedem Zug in seinem Gesicht sprach trotziges Aufbegehren. 
»Ich kann dich nicht zwingen, Callagher«, murmelte James Allison. »Aber du solltest darüber nachdenken.«
»Weißt du überhaupt, was du von mir verlangst?«, blaffte der Bandit. »Ist dir klar, dass sie mich aufhängen? Sehe ich vielleicht aus wie ein Selbstmörder?«
»Du, ich, alle, die da am Feuer sitzen, und auch Carter - wir waren Soldaten des Südens«, murmelte James Allison. »Und wir verfügten über ein hohes Maß an Stolz und einen – hm, Ehrenkodex, der für jeden von uns ungeschriebenes Gesetz war. Zählen diese Werte nicht mehr? Bist du schon so tief gesunken, Callagher, dass du keine Ehre mehr im Leib hast?«
»Verdammt, hüte deine Zunge!« Callaghers Gesicht veränderte sich zu einer Physiognomie des Zorns. Er fühlte sich in die Enge getrieben und das gab seiner Aggression Nahrung.
Keiner der anderen mischte sich ein. Von den Gesichtern war nicht abzulesen, was diese Männer dachten. Doch die glitzernden Augen verrieten hellwaches Interesse. 
»Beruhige dich, Callagher«, murmelte James Allison. »Ich …« Allison winkte ab und verstummte. »Ach was. Ich denke, jedes weitere Wort ist vergeudet. Wirst du bei der Herde bleiben?«
»Natürlich.«
»Carter will, dass wir sie weitertreiben – unabhängig davon, ob er wieder kommt oder nicht. Ich glaube zwar nicht, dass es uns gelingt, sie nach Kansas City durchzubringen, aber wir sollten es versuchen.«
»Wir haben bewiesen, dass wir es können«, knurrte Callagher. Seine Gedanken begannen zu arbeiten. Er war egoistisch, habgierig, gewissenlos und verworfen. Und er spürte, wie nach James Allisons Ansinnen, das ihm für kurze die Fassung geraubt hatte, ein Teil seiner skrupellosen, blinden Selbstsicherheit zurückkehrte. 
Die Herde würde einen gehörigen Batzen Geld einbringen. Oben in Denver warteten Corinna und Joana. Sie würden Carter Prewitts Erben sein. Corinna, weil sie seine Schwester war, Joana, weil sie mit ihrem Geld den Trail nach Missouri finanziert hatte. Wenn er - Callagher - half, die Herde durchzubringen, mussten die beiden Frauen dankbar sein – und sie würden sich als dankbar erweisen, wenn er es nur geschickt genug anstellte. 
James Allisons Stimme hieb wie ein Beil in seine Gedanken und er zuckte zusammen. »Auf uns wartet die Hölle«, erklärte Allison. »Bis jetzt war der Viehtrieb ein Kinderspiel. Ab dem Colorado River aber werden die Hindernisse geradezu unüberwindbar. Darüber müssen wir uns im Klaren sein.«
 Nun mischte sich wieder Link Connolly ein, indem er sagte: »Wenn du nicht nach Junction gehst, Gus, dann tue ich es.«
»Was für ein Teufel reitet dich denn?«, entfuhr es Callagher verblüfft.
»Allison hat recht. Es gab einen Ehrenkodex, dem auch wir uns unterworfen hatten. Es gilt, einem Kameraden aus der Patsche zu helfen, in die er schuldlos geraten ist. Ich denke, wir sind gefordert.«
»Du wirfst dein Leben weg«, schnappte Callagher. Er fühlte die Blicke der Männer am Feuer auf sich gerichtet und hob unwillkürlich die Schultern. Es sah aus, als würde er den Kopf einziehen. »Das – das ist verrückt!«
»Mein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert«, versetzte Link Connolly. »Ich nehme an, dass keinem von euch entgangen ist, dass ich die Schwindsucht habe. Die Krankheit höhlt mich aus. Für mich bedeutet sie ein Todesurteil. Ich werde sterben – ob es nun fünf Wochen oder fünf Monate dauert – es spielt keine Rolle.« Connollys Stimme wurde grollend.
»Aber …« Callagher sprang auf. Rastlosigkeit prägte sein Gesicht. »O verdammt, Link, es ist ein Unterschied, ob du im Bett stirbst oder am Ende eines Strickes.«
 Connolly winkte ab. »Ich werde sterben. Das ist Fakt. Und ich habe seltsamerweise nicht mal Angst davor. Im Leben eines jeden muss irgendwann einmal ein Schlussstrich gezogen werden. Einige Dinge haben mich zur Besinnung gebracht, Gus. Nichts zu tun hieße, einen Kameraden schmählich im Stich zu lassen. Vielleicht kann ich ein paar Dinge, für die ich mich in der Zwischenzeit schäme, wieder gutmachen.«
»Warum schießt du dir nicht gleich selbst eine Kugel in den Kopf?«
»Ich habe mich entschieden«, stieß Connolly unbeirrt hervor. »Morgen Früh reite ich nach Junction.«
 
*
 
Link Connolly ritt zusammen mit James Allison die letzte Wache. Die Nacht lichtete sich, die Vögel begannen zu zwitschern. Manchmal riss die Wolkendecke auf und dann warf der Mond sein fahles Licht auf das Land. Link Connolly und James Allison trafen aufeinander und hielten die Pferde an. »Es ist an der Zeit«, murmelte Connolly. »Um das Frühstück muss sich heute ein anderer kümmern.«
»Du bleibst bei deinem Entschluss, Link?«
»Ja. Ich will reinen Tisch machen.«
»Das ist ausgesprochen edelmütig von dir.«
»Wahrscheinlich bin ich ganz einfach nur ein Narr«, murmelte Connolly. »Aber ich kann und will den Dingen nicht einfach ihren Lauf lassen. Und für mich spielt es keine Rolle mehr. Wahrscheinlich würde ich Kansas City gar nicht mehr erreichen. Ich fühle mich schwach und elend. Wenn ich huste, ist mein Speichel blutig. Es wäre schäbig von mir, Carter Prewitt seinem Schicksal zu überlassen. - Nehmt euch vor Callagher in acht, James. Er taugt nichts. Es waren nicht nur der Krieg und ein ungnädiges Schicksal, die ihn zu dem gemacht haben, was er ist. In ihm steckt ein schlechter Kern.«
»Wir brauchen ihn, Link. Du wirst uns fehlen. Wir sind – wenn du gehst -, nur noch zu siebt.«
»Heuert einige Leute an«, murmelte Link Connolly. »Das ist eure einzige Chance. – Ich reite jetzt, James.« Er zog seinen Revolver aus dem Hosenbund und reichte ihn Allison, verfuhr ebenso mit dem Gewehr. Dann zog Link Connolly sein Pferd herum und kitzelte es mit den Sporen. James Allison schaute ihm hinterher, bis er eins geworden war mit der Dunkelheit. »Du bist ein Ehrenmann, Link Connolly«, murmelte er im Selbstgespräch. »Gott sei mit dir.«
Er schob den Revolver in seinen Hosenbund und das Gewehr in die Deckenrolle, die hinter seinem Sattel festgeschnallt war, dann ritt er zum Camp, um die anderen zu wecken. Ächzend und gähnend schälten sie sich aus ihren Decken. »In einer Stunde geht es weiter!«, gebot James Allison laut und deutlich. »Du, Allan, nimmst ab sofort Links Platz ein und fährst das Fuhrwerk. Tom und Doug, ihr kümmert euch um die Remuda. Wir anderen treiben die Herde. Ich reite wieder an der Spitze. Swift und Jeff, ihr übernehmt die Flanken. Ihr habt ein hartes Stück Arbeit vor euch. Du, Callagher, arbeitest als Dragrider.«
»Das heißt, dass ich den meisten Staub fresse!«, maulte der Bandit und warf sich in die Brust. »Woher kommt es überhaupt, dass du hier die Befehle erteilst, Allison? Wer hat dich zum Trailboss berufen?«
»Carter hat es mir übertragen, die Herde zu führen. Passt dir das nicht?«
»Nein, es gefällt mir nicht, von dir Weisungen entgegennehmen zu müssen.«
»Du kannst gerne die Spitze übernehmen, Callagher.«
Wortlos wandte sich der Bandit ab und ging zum Corral, um sich ein Pferd zu fangen.
Allan Stevens zündete ein Feuer an …
Die Dämmerung kam und dann wurde es hell. Sie setzten die Herde in Marsch. Jedem war bewusst, dass sie der Herdentrieb überforderte. In James Allison jedoch hatte sich eine unumstößliche Entschlossenheit verwurzelt – die Entschlossenheit, sich den Respekt Corinna Prewitts zu erwerben und ihr allen Grund zu geben, an ihn zu glauben.
Die Masse von Muskeln, Knochen und Sehnen wälzte sich wie ein unaufhaltsamer Strom nach Norden …
 
*
 
Auf der Vorbaukante saß ein Mann, den County Sheriff Craig Benson nicht kannte. Am Holm stand ein Pferd. Pferd und Reiter waren staubig. Die Stadt war zum Leben erwacht und voll mit dem verschiedensten Geräuschen. Irgendwo schimpfte eine Frau, ein Kind fing an jämmerlich zu weinen. Die dunkle, ruhige Stimme eines Mannes erklang, dann flog krachend eine Tür zu. Eine graue Katze strich über die Fahrbahn und verschwand in einer Gasse. Irgendwo bellte ein Hund. Aus einer Einfahrt schob ein Mann einen zweirädrigen Karren, der mit Heu beladen war. 
Als der Fremde den Gesetzeshüter kommen sah, erhob er sich. »Guten Morgen.«
Benson erwiderte den Gruß und musterte den anderen fragend.
»Mein Name ist Link Connolly«, stellte sich dieser vor. »Ich komme von der Prewitt-Herde.«
Der Sheriff schloss die Officetür auf. »Möchten Sie Ihren Boss besuchen?«
»Nein, Sheriff. Ich will, dass Sie sich meine Geschichte anhören. Hinterher werden Sie Carter Prewitt auf freien Fuß setzen.«
»Sie machen mich neugierig. Kommen Sie herein.«
Im Office roch es nach Bohnerwachs. Am Fenster tanzten einige Fliegen auf und ab. Der Regulator tickte. Zeuge einer unerbittlich verrinnenden Zeit und der Vergänglichkeit. 
Der Sheriff nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und forderte Connolly auf, sich ebenfalls zu setzen. »Vorwärts, Connolly, sprechen Sie. Was hat Sie nach Junction getrieben?«
»Carter Prewitt wird zu Unrecht vom Gesetz verfolgt.«
»Ach was.«
»Es ist so. Ich bin in der Bande Gus Callaghers geritten und stelle mich Ihnen freiwillig, Sheriff. Und ich schwöre bei Gott und allem, was mir heilig ist, dass Carter Prewitt nie zu dem höllischen Verein gehörte.«
Der Sheriff versuchte in Connollys Gesicht zu lesen. Sein Blick war nachdenklich geworden. »Ist Ihnen die Tragweite Ihrer Aussage bewusst?«, schnappte er dann.
Connolly nickte. »Lassen Sie Prewitt frei. Er hat nichts verbrochen, wessen man ihn anklagen müsste. Sie als Sheriff werden doch Ankläger sein. Ich stelle mich Ihnen als Zeuge zur Verfügung.«
»Ich habe Prewitt gestern vernommen«, murmelte der Gesetzeshüter. »Er hat seine Unschuld beteuert. - Wo war er in all den Monaten zwischen Kriegsende und seiner Heimkehr? Er konnte nicht den Entlassungsschein vorweisen, den er aber erhalten haben muss, als ihn die Yankees frei ließen, wenn er tatsächlich Kriegsgefangener war.« 
»Ich kann Ihnen nicht sagen, weshalb er keinen Entlassungsschein hat, Sheriff. Aber ich sage Ihnen, dass Carter Prewitt keine Sekunde lang für Callagher geritten ist.«
Connolly hatte ziemlich eindringlich gesprochen. Er wich dem abtastenden, prüfenden Blick des Ordnungshüters nicht aus. Dieser nagte an seiner Unterlippe. Einem jähen Impuls folgend fragte er: »Was ist mit den anderen Reitern bei der Herde? Sind es Callagher-Leute?«
»Nein«, log Connolly. »Nur Callagher selbst und ich haben uns Prewitt angeschlossen, als er mit der Herde aufbrach.«
»Woher kanntet ihr Prewitt?«
Connolly erzählte. Seine Geschichte entsprach nicht in allen Punkten der Wahrheit. Benson unterbrach ihn nicht. Erst, als Connolly geendet hatte, ließ er seine Stimme erklingen und sagte: »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als Ihrer Aussage zu glauben. Sie wissen, was Ihnen blüht?«
Link Connolly schlug die Augen nieder. 
»Ich werde Sie arretieren«, ergriff wieder Craig Benson das Wort. »Erheben Sie sich und stellen Sie sich dort an die Wand. Lehnen Sie sich mit den Armen dagegen.«
Connolly kam der Aufforderung nach. Der Sheriff tastete ihn ab. Nachdem er festgestellt hatte, dass Connolly waffenlos war, stieß er die Tür zum Zellentrakt auf und gebot Connolly vor ihm herzugehen.
Carter Prewitt lag in einer der Zellen auf der Pritsche. Jetzt erhob er sich und kam zur Gitterwand. Überrascht fixierte er Connolly. Düstere Ahnungen befielen ihn. Seine Stirn umwölkte sich. »Du!«
»Er ist freiwillig gekommen«, erklärte Craig Benson. »Es ist wohl so, dass Sie tatsächlich unschuldig sind, Prewitt. Daher werde ich Sie laufen lassen. Ich werde einen Bericht verfassen, in dem ich die Anklage fallen lasse, und den ich an das Justizministerium schicke. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis Ihr Steckbrief aus dem Verkehr gezogen wird.«
Benson schloss die Zellentür auf. »Na los, Prewitt, kommen Sie schon. Sie sind ein freier Mann.«
Carter Prewitt ging an dem Sheriff vorbei und trat auf den Zellengang. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte er und schaute Connolly an. »Kann ich etwas für dich tun, Link?«
Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Es ist in Ordnung, Carter. Die Rolle, die du spielst, ist in dieser Zeit wichtiger als meine. Außerdem …« 
Plötzlich begann Connolly ein trockener Husten durch und durch zu schütteln. Er presste sein Halstuch vor den Mund. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Schließlich überwand er den Reiz. Keuchend stand er da. 
»Es ist die Lunge, Link, nicht wahr?«, fragte Carter Prewitt.
»Ja. Ich – ich hätte nicht mehr lange durchgehalten, Carter. Mit jedem Tag werde ich schwächer. Hier, im Gefängnis, kann ich mich ausruhen.«
Nach dem letzten Wort ging Connolly in die Zelle. Craig Benson drückte die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. »Jeder zahlt für seine Schuld, Connolly«, murmelte er. »Aber unsere Gesetze kennen auch Gnade. Du hast viel dafür getan, deine Ankläger und Richter gnädig zu stimmen.«
»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, murmelte Connolly und setzte sich auf die Pritsche.
»Verdammt, Link …« Carter Prewitts Fäuste umklammerten zwei der soliden Gitterstäbe. 
»Schon gut, Carter. Reite so schnell wie möglich zur Herde. Sie brauchen dich dort dringend.«
Der Sheriff legte Carter Prewitt die Hand auf die Schulter und schob ihn zur Tür, die ins Office führte. Nachdem sie sie durchschritten hatten, zog er sie zu und sagte: »Auf Connolly fällt der Schatten des Galgens. Weil das so ist, glaube ich ihm. Ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hat, lügt nicht. Sie können gehen, Prewitt. Ihr Pferd steht im Stall. Sie finden dort auch Ihren Sattel. Nehmen Sie den Gaul mit, den Connolly geritten hat.«
»Sind Sie schon in der Sache mit meinem Vater tätig geworden?«, erkundigte sich Carter Prewitt. 
»Barton hat seine Aussage gemacht und John Warner, vor allem aber Brad Malone schwer belastet. Ich habe alles protokolliert und eine Abschrift an den U.S. Marshal, eine andere an County Sheriff Dan Henderson geschickt. Alles wird seinen geregelten Gang gehen, Prewitt.«
»Gebe Gott, dass der Mörder meines Vaters die Quittung für sein Verbrechen erhält.«
»Sicher, das Recht steht auf schwachen Beinen in unserem Land«, murmelte Craig Benson. »Oft versagt es. Ihre Skepsis ist vielleicht angebracht. Aber Sie haben mein Wort, dass ich alles tun werde, damit der Mord an Ihrem Vater gesühnt wird.«
»Danke, Sheriff.«
»Befanden Sie sich wirklich in Huachuca?«
»Warum wollen Sie mir das nicht glauben?«
»Vielleicht erzählen Sie es nur, um zu rechtfertigen, dass Sie sich herumgetrieben haben, nachdem der Süden kapitulierte, und nicht sofort nach Hause geritten sind.«
»Meine Geschichte entspricht der Wahrheit. Ich verfügte auch über einen Entlassungsschein. Aber das Papier war nach kurzer Zeit derart zerfleddert und völlig unleserlich, so dass ich es weggeworfen habe. Es war wertlos.«
»Okay, Prewitt. Es bleibt mir nur, Ihnen alles Gute zu wünschen.«
»Vielen Dank, Sheriff. Kann ich meine Waffen haben.«
Der County Sheriff ging zum Waffenschrank, schloss ihn auf und entnahm ihm die Henry Rifle und den Revolver. Carter Prewitt nahm die Waffen an sich, versenkte den Revolver im Hosenbund vor seinem Bauch, dann verließ er das Office. Der Himmel war an diesem Tag nur noch leicht bewölkt. Sonnenschein lag auf der Hauptstraße. Carter Prewitt erreichte durch eine schmale Seitengasse den Hof des Sheriff's Office und betrat den Stall. Seine Nase füllte sich mit Stallgeruch. Drei Pferde standen in den Boxen. Am Boden lagen zwei Sättel. Carter Prewitt führte sein Pferd auf den Gang, sattelte und zäumte es und zerrte es dann ins Freie. Er saß auf und ritt auf die Straße, band das Tier los, mit dem Link Connolly in die Stadt geritten war, dann wandte er sich dem östlichen Stadtausgang zu. 
Die Tatsache, dass sich Link Connolly sozusagen geopfert hatte, um seine – Carter Prewitts - Unschuld zu beweisen, machte den Mann betroffen. Doch er sagte sich auch, dass ihm Gerechtigkeit widerfahren war. 
Er wurde angerufen. »Prewitt!«
Carter Prewitt fiel dem Pferd in die Zügel und heftete seinen Blick auf den Mann, der aus einer Lücke zwischen zwei Häusern auf die Straße getreten war. »Ah, Barton. Du bist also noch hier. Was willst du?«
»Ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll«, antwortete Vince Barton. »Nach San Antonio kann ich nicht zurück. Dort wird es sicher bald sehr rauchig, wenn das Gesetz Malone ein Feuer unter dem Hintern schürt. Malone hat viele Freunde, und es wird sich nicht verheimlichen lassen, dass ich ihn ans Messer geliefert habe.«
»Warum erzählst du mir das?«
»Ich möchte mich dir anschließen.«
»Kann ich dir denn vertrauen? Du hättest mich ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht, wenn es mir nicht gelungen wäre, dich zu überwältigen.«
»Manchmal ist sich eben jeder selbst der Nächste.« Barton hob die Hände, ließ sie wieder sinken, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte. »Ich biete dir an, zu helfen, deine Herde zu treiben. Du brauchst nur ja zu sagen, Prewitt.«
Carter Prewitt nickte. »In Ordnung. Nimm das Pferd. Sei dir darüber im Klaren, dass ich die Befehle gebe. Du wirst eine Menge Staub schlucken und jeden Tag vierzehn bis sechzehn Stunden im Sattel sitzen. Wenn du das akzeptierst, dann sei willkommen.«
Vince Barton setzte sich in Bewegung, erreichte Prewitt und kletterte auf das Pferd, das dieser führte. Carter Prewitt überließ ihm die Zügel.
 
*
 
Am Nachmittag holten sie die Herde ein. Sie zog, eine Staubwolke aufwirbelnd, über die weitläufige Ebene, die sich nördlich des San Saba River erstreckte. Über Meilen hinweg gab es kein Wasser. Dürres Gras fristete ein kümmerliches Dasein. Die Regenwolken hatten sich vollkommen verzogen. 
Carter Prewitt machte durch den wogenden Staub einen Reiter aus und hielt auf ihn zu. Zum Schutz gegen den Staub hatte er sich das Halstuch über Mund und Nase gezogen. Es war Gus Callagher. Der Bandit nahm die beiden Ankömmlinge wahr und ritt ihnen entgegen. »Links Einsatz war also von Erfolg gekrönt!«, schrie Callagher und übertönte mit seiner Stimme das dumpfe Brodeln, das die marschierende Herde verursachte.
»Ist alles in Ordnung?«, rief Carter Prewitt, ohne die Feststellung des Banditen zu kommentieren. 
»Noch!«, brüllte Callagher. »Das wird sich ändern, wenn wir den Colorado erreichen.«
»Bist du alleine?«, fragte Carter Prewitt.
»Ja. Es ist eine Schweinearbeit, ohne Hilfe als Dragrider zu arbeiten. - Was will er?« Callagher wies mit einer knappen Geste auf Barton.
»Er reitet mit uns!«, antwortete Prewitt, und an Vince Barton gewandt rief er: »Nimm das Lasso und hilf Callagher, den Schluss der Herde auf Trab zu halten.«
Per Handzeichen gab Barton zu verstehen, dass er verstanden hatte. Er knüpfte das Lasso vom Sattel, gab seinem Pferd die Sporen und ritt lassoschwingend einem Rudel Rinder hinterher.
»Wo finde ich James?«, schrie Carter Prewitt. 
»Vorne!«
Carter Prewitt galoppierte an der linken Flanke der Herde entlang und holte James Allison ein. Allison hob grüßend die Hand. Vor der Herde war die Luft ziemlich klar. Allison zeigte ein erleichtertes Grinsen. »Der Sheriff hat dich also laufen lassen.«
»Ja. Er wird veranlassen, dass mein Steckbrief aus dem Verkehr gezogen wird.«
»Es ist gut, dass du wieder da bist.«
Mehr gab es nicht zu sagen.
Carter Prewitt ließ sich zurückfallen und half auf der linken Flanke, die Herde zusammenzuhalten. Yard um Yard ging es nach Norden. Die Nacht über lagerten sie an einem schmalen Fluss, der weiter östlich in den Colorado River mündete, dessen Fluten sich von Nordwesten nach Südosten wälzten. Und am Nachmittag des folgenden Tages erreichten sie den Colorado River. Die Vegetation war wieder üppiger geworden. Am Ufer wuchsen Büsche und Bäume, es gab genug frisches Gras für Rinder und Pferde. 
Carter Prewitt und James Allison verhielten am Flussufer. In der Mitte war die Strömung stark. Sorgenvoll ließ Prewitt den Blick über das Flussbett gleiten. Am Abend zuvor hatten sie darüber beraten, wie sie ohne große Verluste über den Colorado gelangen konnten. Jedem war klar, dass ihre Mannschaft zu schwach war, um die Longhorns sicher hinüberzubringen.
»Wir werden es nicht schaffen«, sagte James Allison und betrachtete das Gesicht seines Freundes vom Profil.
»Bis Abilene sind es gut und gerne achtzig Meilen«, gab Carter Prewitt zu bedenken. »Der Ritt dorthin und zurück nimmt alles in allem fünf Tage in Anspruch. Die Frage ist, ob es in Abilene Männer gibt, die den Job annehmen, den ich ihnen zu bieten habe.«
»Du musst das Risiko eingehen, Carter. Sonst musst du in Kauf nehmen, dass die Rinder im Colorado absaufen wie Ratten in einem überfluteten Keller.«
»Verdammt, mir gefällt es nicht, dass wir die Herde fast eine Woche einfach stehen lassen sollen.«
»Ich weiß, dass dir das nicht gefällt. Du musst abwägen, was dir wichtiger ist. Es wird bei dir liegen, wie es weitergehen soll.«
Carter Prewitt kämpfte mit sich. Er spürte seine Unschlüssigkeit wie Bleigewichte. Schließlich sagte er: »Du hast recht, James. Ich reite nach Abilene und versuche, einige Reiter anzuwerben. Wir dürfen nicht allzu viele Rinder verlieren. Für uns wird jeder Dollar wichtig sein, um in Oregon etwas aufzubauen. Ich breche nach dem Abendessen auf.«
»Eine weise Entscheidung«, bemerkte James Allison.
Eine Stunde später trieb Carter Prewitt sein Pferd in den Fluss. Nach einigen Yards verlor das Tier den Boden unter den Hufen und musste schwimmen. Carter Prewitt hielt seinen Revolver und das Gewehr in die Höhe, damit das Pulver in den Patronen nicht nass wurde. Die Brust des Pferdes teilte das Wasser wie der Bug eines Bootes. In der Flussmitte erfasste sie die Strömung und trieb sie ab. Das Pferd kämpfte und erreichte ruhigeres Gewässer. Dann hatte es wieder Grund unter den Hufen und wenig später erklomm es die flache Überböschung.
Carter Prewitt drehte sich halb im Sattel herum und sah am anderen Ufer Allison und Allan Stevens stehen. Sie winkten ihm zu, auch er hob die Hand, dann trieb er mit einem Schenkeldruck das Pferd an. 
Rechterhand buckelten Hügel. Links dehnte sich eine tafelflache Ebene. Es gab keinen Weg. Die Finsternis gewann an Dichte. Am tintigen Blau des Himmels glitzerten die Sterne. Der Mond ging auf. Die Büsche täuschten in der Dunkelheit huschende Gestalten vor. Carter Prewitt ritt bis Mitternacht, schlief etwa vier Stunden im Schutz einer Gruppe von Sträuchern, und setzte dann seinen Weg fort. Mittags rastete er eine Stunde, aß Pemmican und trank dazu Wasser. 
Die Sonne stand hoch im Zenit, als er weiter ritt. Die Hitze war erträglich. Der Abend kam und dann die Nacht. Carter Prewitt schlug sein Lager auf. Der harte Ritt steckte ihm in den Knochen. Die Erschöpfung vertiefte die Linien in seinem Gesicht. Die Augen lagen in dunklen Höhlen. Er war verstaubt und verschwitzt. 
Ein dämonischer Wille zum Durchhalten jagte ihn am frühen Morgen, noch bevor die Sonne aufging, in den Sattel. Er ritt mit eiserner Disziplin. Und am späten Nachmittag des zweiten Tages nach seinem Aufbruch am Colorado River lag Abilene vor ihm. 
In den staubblinden Fenstern der Häuser brach sich das Sonnenlicht. Menschen bewegten sich auf der Straße und den Gehsteigen. An einigen Holmen waren Pferde festgebunden. Auf einem Hügel außerhalb der Stadt sah Carter Prewitt einige Grabsteine und Kreuze. 
Er ritt in die Stadt. Bei einem Tränketrog am Straßenrand ließ er das Pferd saufen. Er wusch sich das Gesicht. Einige Leute beobachteten ihn. Carter Prewitts Blick erfasste ein älteres Paar, das ebenfalls stehen geblieben war und ihn unverhohlen musterte. Er ging zu den beiden hin und sagte: »Guten Abend, Ma'am, guten Abend, Sir. Darf ich Sie etwas fragen?«
»Fragen Sie, junger Mann«, sagte die Frau lächelnd. Sie verströmte Freundlichkeit. Ihre blauen Augen blickten gutmütig.
»Wir stehen mit einer großen Herde Longhorns am Colorado River. Meine Mannschaft ist zu schwach, um die Herde ohne allzu große Verluste über den Fluss zu bringen. Ich möchte ein paar Reiter anheuern, die sich auf Rinder verstehen. Gibt es hier in Abilene solche Leute?«
»In der Stadt leben einige Burschen, die nach dem Krieg keine Arbeit gefunden haben«, sagte der Mann und nickte einige Male. Dann fügte er hinzu: »Wie in alten Zeiten. Vor dem Krieg wurden viele Herden nach Norden getrieben. Sie zogen auch an unserer Stadt vorbei.«
»Ich schätze, dass bald zigtausende von Longhorns nach Kansas City unterwegs sein werden«, murmelte Carter Prewitt. »Sie werden den Markt dort oben überschwemmen und die Preise werden fallen. Ich hoffe, einer der ersten zu sein, der Rinder nach Kansas City bringt.«
»Gehen Sie in den Saloon, Mister. Sie treffen dort sicher auf Leute, die nicht nein sagen, wenn Sie ihnen einen Job bieten.«
»Danke.« Carter Prewitt holte sein Pferd und zog es in die Richtung eines großen Gebäudes, auf dessen Stirnwand in großen Lettern 'Livery Stable' gepinselt war. Nachdem er das Tier dem Stallmann überlassen hatte, ließ er sich den Weg zum Saloon beschreiben. Er betrat wenig später den Schankraum und nahm die Eindrücke auf, die sich seinem Blick boten. An verschiedenen Tischen saßen Männer. Vor ihnen standen Biergläser. Sie rauchten. An einem Tisch wurde gepokert. Der Keeper polierte ein Glas. 
Carter Prewitt war fremd in der Stadt und so wurde er unverhohlen gemustert. Er ließ sich an einem Tisch nieder, der Keeper kam und fragte ihn nach seinen Wünschen. Er bestellte sich ein Abendessen und einen Krug Bier. Der Keeper brachte das Getränk und verschwand in der Küche.
Die Gäste verloren das Interesse an Carter Prewitt. Er jedoch ließ seine Blicke schweifen. Und er sah fünf – sechs Burschen, die ihm durchaus für seine Zwecke geeignet erschienen. Sie sahen aus wie Männer, die über ein gewisses Maß an Härte und Durchhaltevermögen verfügten. 
Nach etwa einer Viertelstunde brachte der Keeper das Essen. Es war ein scharf gewürzter Pampf aus Bohnen, Kartoffeln und magerem Fleisch, und Carter Prewitt mundete es ausgezeichnet. Als der Keeper zu seinem Tisch kam, um die Pfanne zu holen, sagte Prewitt: »Ich suche einige Männer für einen Viehtrieb nach Kansas City. Was denken Sie, Sir? Rentiert es sich, die jungen Kerle hier anzusprechen?«
Der Keeper überlegte nicht lange und erwiderte: »Es gibt keine Arbeit für sie hier in der Gegend. Diese Burschen waren im Krieg und nun leben sie in den Tag hinein und von der Hand in den Mund. Sie warten nur auf einen, der ihnen einen Job bietet.« Die Stimme des Mannes wurde lauter, er rief: »Habt ihr es gehört, Jungs. Dieser Mann sucht Leute, die mit ihm eine Herde nach Kansas City treiben. Auf eine solche Chance wartet ihr doch nur.«
Er lenkte mit seinen Worten die Aufmerksamkeit aller auf Carter Prewitt. Dieser hatte das Gefühl, von hungrigen Augen angestarrt zu werden. »Es ist richtig«, erklärte er. »Wir stehen mit etwa tausendachthundert Longhorns am Colorado River. Ich brauche vier Männer. Sie müssen Erfahrung mit Rindern haben. Ist jemand unter euch, der diese Anforderung erfüllt?«
Kurze Zeit des Schweigens verstrich. Erneut wurde Carter Prewitt eingeschätzt und mit hellwachen Blicken auf Herz und Nieren geprüft. Schließlich erklang eine kratzende Stimme: »Ich hab vor dem Krieg Kühe gehütet. Aber die Diamant-C, für die ich geritten bin, gibt es nicht mehr. Ja, ich kann mit Rindern umgehen. Und ich bin bereit, für Sie zu arbeiten.«
Es war ein Bursche von etwa fünfundzwanzig Jahren, dunkelhaarig und hager. 
Ein anderer rief: »Wessen Herde treiben Sie?«
»Meine eigene«, erwiderte Carter Prewitt und nannte seinen Namen. Dann schaute er den Dunkelhaarigen an. »Wie heißen Sie?«
»Owen Benedikt.«
»Gut, Owen. Lassen wir die Förmlichkeiten weg. Nenn mich Carter. Ich zahle achtzig Dollar Treiberlohn und eine Prämie von dreißig Dollar, wenn wir in Kansas City ankommen.«
»Kann ich einen Vorschuss haben?«
»Fünfzig Dollar.«
»Befürchtest du nicht, dass ich das Geld nehme und auf Nimmerwiedersehen verschwinde?«
»Ich würde dich finden, Owen.«
»Ich verschwinde nicht, Carter. Denn ich will mir auch die anderen sechzig Bucks verdienen.«
»Eine gute Einstellung. Wer meldet sich noch? Ich brauche drei weitere Leute.«
»Ich komme auch mit«, erklärte ein rothaariger Bursche mit tausend Sommersprossen im Gesicht. »Setz den Namen Cash O'Leary auf deine Lohnliste, Prewitt.«
»Und den Namen Jud Dermitt«, rief ein kleiner Mann mit einem hageren Raubvogelgesicht. 
»Es fehlt nur noch einer!«, rief Carter Prewitt, erfreut über seinen Erfolg. »Was ist mit dir?« Er schaute fragend einen breitschultrigen Burschen an, der die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen hatte und darauf herumkaute.
»Okay«, sagte der Mann und nickte. »Mein Name ist Dave Hanson. Ich bin dabei.«
»Wir brechen morgen früh auf«, gab Carter Prewitt zu verstehen. »Um sechs Uhr treffen wir uns im Hof des Mietstalles. Den Vorschuss zahle ich euch aus, sobald wir bei der Herde angelangt sind. Habt ihr Pferde?«
Sie verneinten.
»Wir leihen uns die Tiere im Mietstall aus«, sagte Carter Prewitt. »Und wenn wir mit der Herde an der Stadt vorbeiziehen, geben wir sie zurück.«
Owen Benedikt hob seinen Bierkrug. »Auf dein Wohl, Prewitt. Ich glaube, dich hat der Himmel geschickt.«
»Ihr werdet mich vielleicht noch verfluchen«, versetzte Carter Prewitt. Ein kantiges Grinsen spielte um seinen Mund, er prostete dem Burschen zu.
 
 
Kapitel 16
 
Über dem Colorado hingen weiße Nebelbänke. Das dunkle Wasser des Flusses mutete tückisch an. Auf der Ebene jenseits des Colorado River lagerte der Morgendunst. Allan Stevens schwang die Peitsche. Die vier Pferde im Geschirr zogen an. Die Tiere schnaubten widerwillig. Die großen, eisenumreiften Räder des Fuhrwerks drehten sich. 
Sie hatten die Wasserfässer entleert und an den vier Ecken des Fuhrwerks festgebunden. Die Fässer sollten dem Wagen Auftrieb verleihen. Die Pferde stampften in das Wasser. Immer wieder ließ Allan Stevens die Peitsche knallen. Ein helles Wiehern erhob sich. Das Fuhrwerk schaukelte, der Mann auf dem Bock wurde hin und her geworfen. Dann mussten die Tiere schwimmen. Wasser schwappte über die Ladefläche des Wagens hinweg. 
Yard um Yard entfernte sich das Gespann vom Ufer. Die leeren Fässer erfüllten ihren Zweck. Die Strömung trieb Pferde und Wagen flussabwärts. Allan Stevens brüllte wie ein Berserker und feuerte die Pferde sowohl mit seinem Geschrei als auch mit der Peitsche an. Und es gelang den Tieren, sich aus der Gewalt der Strömung freizuschwimmen und in schräger Linie das Ufer zu erreichen. 
Der Wagen rumpelte über die Uferböschung. Wasser schoss in Bächen aus den Naben der Räder. Der Aufbau ächzte und knarrte. Allan Stevens wurde durch und durch geschüttelt, ließ aber nicht zu, dass sich die Pferde ausruhten. Er peitschte sie weiter …
James Allison führte den Leitstier in den Fluss. Die ersten Rinder trabten hinterher. Die Treiber auf ihren Pferden sorgten dafür, dass die Tiere beisammen blieben. Bald wimmelte es im Wasser von gehörnten Köpfen. Der Untergrund wurde aufgewühlt. Rinder, die abgetrieben zu werden drohten, wurden von den Treibern in die Formation zurückgepeitscht. 
Die Männer leisteten ganze Arbeit und arbeiteten mit zäher Verbissenheit. Sie wurden nur von dem Gedanken beherrscht, die Herde so vollzählig wie möglich über den Colorado zu bringen. Dennoch konnten sie nicht verhindern, dass einige Rinder, die nicht stark genug waren und der Strömung trotzten, untergingen und ertranken.
Carter Prewitt sah einige Rinder auf sich zutreiben. Brüllend schlug er mit der Peitsche in die Luft. Plötzlich prallte etwas gegen sein Pferd. Das Tier wurde zur Seite geworfen. Carter verlor den Halt und stürzte aus dem Sattel. Unvermittelt sah er sich inmitten der kleinen Gruppe Rinder, die die Strömung mit sich riss. Auch sein Pferd wurde abgetrieben. Der Schrecken bei dem Mann ging tief. Etwas prallte gegen ihn, er ging unter. Es gelang ihm nicht mehr, seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen.
Das kalte Wasser schlug über ihm zusammen. Carter Prewitt tauchte ein Stück, dann wurde er von der Strömung erfasst. Seine Arme und Beine arbeiteten automatisch. Er spürte Grund unter den Füßen, stieß sie sich ab und schoss schräg nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche und lechzte gierig nach Luft.
Er trieb mitten im Fluss. Um ihn herum waren Longhorns. Etwas krachte hart und schmerzhaft gegen seine Hüfte. Sekundenlang lähmte der Schmerz seine linke Körperseite. Er war von dem Aufprall herumgeschleudert worden, schluckte Wasser und bot allen Widerstandswillen auf, um sich an der Oberfläche zu behaupten. 
Der Schmerz ebbte ab. Carter Prewitt ruderte, lag auf der Seite, um ihn herum schäumte und gischtete es. Ein Rind brüllte in Todesangst.
Der Mann bot alle Kraft auf, um aus der reißenden Strömung in der Mitte des Flusses zu schwimmen und das jenseitige Ufer zu erreichen. Die Elemente waren stärker. Ein Wirbel erfasste ihn und zog ihn auf den Flussgrund. Im letzten Moment hatte er noch seine Lungen voll Luft pumpen können. Er strampelte und kämpfte verzweifelt. Dabei verlor er die Orientierung. Die Wassermassen um ihn herum rissen ihn mit. Ein Strudel wirbelte ihn herum wie einen Spielball. Seine Lungen begannen zu stechen, alles in ihm lechzte nach frischer Luft. Nur mühsam konnte er die hochschießende Panik im Zaum halten.
Carter Prewitt zwang sich, klar und sachlich zu denken. Alles andere konnte in seiner Situation tödlich sein. Verbrauchte Luft entwich seinem Mund, Wasserblasen stiegen nach oben. Er klammerte sich an etwas, das aus dem Boden ragte. Seine Kraft hielt dem Druck des Wassers nicht lange stand. In seinen Ohren entstand ein schmerzliches Brausen.
Irgendwie gelang es ihm, sich abzustoßen und dem mörderischen Sog zu entkommen. Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Lebenserhaltender Sauerstoff füllte seine Lungen mit einer Vehemenz, die ihn schwindlig werden ließ.
Er spuckte einen Strahl Flusswasser aus und konzentrierte sich. Die Rinder, die ihn behindert hatten, waren fortgerissen worden.
Carter Prewitts Widerstandswille überwand die Schwäche in seinen Armen und Beinen, die von seinem verzweifelten Kampf gegen das Ertrinken herrührte. Er setzte alles ein, und es war ein nahezu übermenschlicher Wille, der ihn den Kampf gewinnen ließ. Er konnte sich aus der Umklammerung der Stromschnellen und Strudel befreien, erreichte das ruhigere Gewässer am Ufer und schleppte sich an Land.
Erschöpft, am Ende seines Leistungsvermögens, bar jeglichen Gedankens und jeglichen Willens, sank er zu Boden. Schwer wie Blei hing die nasse Kleidung an ihm. Sein Atem ging rasselnd und stoßweise. Er hatte das Empfinden, die Arme wären ihm aus den Schultergelenken gesprungen. Ein Husten schüttelte ihn durch und durch. Aus seinen Haaren tropfte das Wasser. Die Kleidung klebte wie eine zweite Haut an seinem Körper. Seine Augen waren vom schmutzigen Wasser entzündet und brannten.
Niemand konnte sich um ihn kümmern. Die Treiber hatten alle Hände voll zu tun, um die Ordnung in der Herde aufrecht zu erhalten. Auf der Nordseite des Colorado River liefen bereits hunderte von triefenden Longhorns über die Ebene und folgten James Allison mit dem Leittier. 
Carter Prewitt konnte nichts tun. Er beobachtete, was sich abspielte. Das Wasser, das sich nach Südosten wälzte, war braun vom aufgewirbelten Morast. Eine schmutzige Pampe …
Dann war das letzte Rind über den Fluss. Die Remuda folgte. Sie gelangte ohne nennenswerte Komplikationen auf die andere Seite. Carter Prewitt folgte zu Fuß der Herde. Sie hatte sich etwa eine Meile vom Fluss entfernt gesammelt. 
Es war um die Mitte des Vormittags. Doug Linhardt parierte bei Carter Prewitt das Pferd. »Ich sah dich in den Fluss stürzen«, rief der Treiber. »Aber ich konnte nichts tun.«
»Es ist schon in Ordnung, Doug«, versetzte Carter Prewitt, ohne im Schritt zu stocken. »Jeder war auf sich selber angewiesen. Und schließlich bin ich ja nicht ertrunken.«
Linhardt riss das Pferd herum und stob zurück zur Herde. Für irgendwelche Erklärungen fehlte die Zeit. Im Fluss hatte keiner seinen Platz verlassen dürfen. 
Mit langen, ausgreifenden Schritten strebte Carter Prewitt dem Küchenwagen zu, der weit in die Ebene hineingefahren war, erreichte ihn und ließ sich von Allan Stevens seine Waffen geben, die er auf dem Fuhrwerk in Sicherheit gebracht hatte, ehe sie den Übergang wagten. James Allison trabte auf seinem Pferd heran und saß ab. Auch ihm händigte Stevens die Waffen aus. Allison sagte: 
»Wir können zufrieden sein, Carter. Die Verluste halten sich in Grenzen. Die Kerle, die du angeworben hast, haben sich als Glücksgriff erwiesen.«
»Ja, sie sind ihr Geld wert«, murmelte Carter Prewitt. »Beten wir, dass wir auch so gut über den Brazos, den Red River und den Canadian kommen. – Ich besorge mir jetzt ein Pferd. Und dann geht es weiter. Wir haben einige Tage gutzumachen.«
 
*
 
Zwei Wochen später überquerten sie den Red River. Sie befanden sich an der Grenze zum Indianer-Territorium Oklahoma. Carter Prewitt hatte die Landkarte auf dem kleinen, zusammenklappbaren Tisch ausgebreitet, den der Koch für seine Arbeit benötigte. Nun legte er den Zeigefinger seiner Rechten auf einen bestimmten Punkt der Karte und sagte:  »Wir befinden uns hier. Die Grenze zieht sich kerzengerade hinauf nach Norden.« Sein Finger wanderte weiter, folgte dem Grenzverlauf und tippte auf einen weiteren Punkt. »Hier endet Texas, nach Westen erstreckt sich Niemandsland. Der Streifen zwischen Texas und Kansas ist etwa vierzig Meilen breit. - Wir wenden uns von hier aus nach Osten. Ich denke, dass wir in zweieinhalb bis drei Tagen das Niemandsland durchquert haben können.« 
»Wir müssen mit Indianern rechnen«, sagte Gus Callagher, der breitbeinig und mit verschränkten Armen dastand und den Blick auf die Landkarte geheftet hatte.
»So viel ich weiß sind die Stämme, die da leben, friedlich«, mischte sich James Allison ein.
»Das wird sie nicht davon abhalten, Wegezoll zu fordern«, versetzte Callagher. »Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Rinder zu verlieren.«
»Es sind nicht deine Rinder, Callagher«, knurrte James Allison. »Also zerbrich dir auch nicht den Kopf.«
Callagher schoss Allison einen bösen Blick zu, sagte aber nichts. 
»Wir könnten auch auf texanischem Gebiet nach Norden ziehen«, so wandte sich James Allison an Carter Prewitt. 
»Im Panhandle treiben die Comanchen ihr Unwesen. Ob sie so friedlich sind ist fraglich.«
»Es spielt im Endeffekt wohl keine Rolle, welchen Weg wir nehmen«, knurrte Allison. »Also trailen wir an der Grenze nach Norden.«
Carter Prewitt faltete die Karte zusammen und reichte sie Allan Stevens. Carter Prewitt teilte die Wachen ein. Um Mitternacht waren James Allison und Owen Benedikt dran. Die Nacht war klar und warm. Manchmal verdunkelten Wolken den Mond. 
James Allison empfand die Ruhe, die ihn umgab, als angenehm. Der kühle Nachtwind strich über sein Gesicht. Das Pferd unter ihm ging gleichmäßig. Allison dachte an Corinna Prewitt. Er freute sich auf das Wiedersehen mit ihr. Sie war die Frau, von der er in den  Nächten geträumt hatte, in denen er in seine Decke gerollt in dem kleinen Armeezelt lag und keine Ahnung hatte, ob er den Abend des nächsten Tages noch erlebte.
Das Pferd schnaubte warnend. James Allison deutete dieses Zeichen richtig und zügelte. Wie ein Wolf witterte er in die Nacht hinein. Und dann nahm er den hohen Schemen wahr, der sich aus der Dunkelheit löste und sich ihm näherte. Seine Hand legte sich auf den Griff des Revolvers in seinem Hosenbund. »Wer ist da?« Seine Stimme entfernte sich von ihm und verhallte.
»Gus Callagher.«
»Warum treibst du dich hier herum? Du hast erst die nächste Wache.« Allisons Rechte löste sich vom Griff der Waffe und sank nach unten. 
Callagher war stehen geblieben. Seine Silhouette zeichnete sich jetzt deutlich im Mondlicht ab, das ihn umfloss. »Du behandelst mich wie Dreck, Allison. Das passt mir nicht – das passt mir ganz und gar nicht.«
»Ich denke, zwischen uns ist alles geklärt.«
Etwas Böses schien Gus Callagher zu umgeben. Es berührte James Allison geradezu körperlich. Der Eishauch des Todes. James Allison fröstelte es unvermittelt.
»Du hältst nichts von mir«, knurrte Callagher. »Geringschätzung, Widerwillen, vielleicht sogar Abscheu und Verachtung – das ist alles, was du für mich übrig hast.«
»Was erwartest du von mir?« James Allison zwang sich, gelassen zu wirken. Er wollte nicht zeigen, dass ihm die Nähe Callaghers Unbehagen bereitete. Es hätte die Überheblichkeit und Selbstsicherheit des Banditen nur noch verstärkt. 
»Respekt.«
James Allison lachte ironisch auf. »Den hast du verspielt, Callagher. Du bist ein niederträchtiger Mörder und Brandstifter, du hast keinen Charakter und obendrein bist du feige. Was an dir soll ich respektieren?«
»Du trägst es mir nach, dass ich nicht nach Junction geritten bin, um mich dem Sheriff zu stellen und Carter zu rehabilitieren, nicht wahr?«
»Du hast zugelassen, dass sich Connolly opfert. Vor ihm ziehe ich den Hut.«
»Ich habe Pläne, Allison. Das Leben liegt noch vor mir. Ich bin zweiunddreißig. Zu jung, um gehängt zu werden.«
»Hast du mich hier erwartet, um mir das zu erzählen?«
»Ich wollte dich warnen, Allison. Bring bei mir das Fass nicht zum Überlaufen. Du könntest es bereuen.«
»Soll das eine Drohung sein?«
»Ich sagte es doch: Es ist eine Warnung.«
Sie starrten sich durch die Dunkelheit an. Ihre Blicke kreuzten sich wie Degenklingen. 
Allison ergriff wieder das Wort: »Was hast du für Absichten, Callagher? Ich wundere mich schon lange darüber, dass du die knochenbrechende Sattelarbeit ohne Murren absolvierst. Welche Niedertracht liegt deinen Plänen zugrunde?«
»Sei vorsichtig, Allison.«
»Spielt in deinen Plänen Corinna Prewitt eine Rolle?«, stieß James Allison hervor. Wie ein Blitz war der Gedanke durch seinen Verstand gezuckt. Er brachte sein Blut von einer Sekunde zur anderen zur Wallung.
»Vielleicht.«
»Lass die Finger von Corinna, Callagher. Sie wäre viel zu schade für dich. Außerdem gehört Corinna mir. Jetzt warne ich dich. Lass deine schmutzigen Hände von ihr.«
Ein kehliges Lachen voll Hohn erklang. »Wir werden Corinna vor die Wahl stellen«, erklärte Callagher. »Sie wird sich für den besseren Mann entscheiden.«
»Du hast etwas vor, Callagher. Das Risiko, dass Corinna sich für mich entscheiden könnte, gehst du nicht ein. Du nicht. Willst du mich aus dem Hinterhalt erschießen, ehe wir Denver erreichen?  Vielleicht hast du auch vor, Carter Prewitt um den Erlös der Herde zu betrügen. Zuzutrauen wäre dir das. Wenn ich es mir richtig überlege, dann gibt es einige Gründe, die dich veranlassen, bei der Stange zu bleiben. Ich werde die Augen offen halten, Callagher. Und wenn ich merke, dass du ein falsches Spiel treibst, bringe ich dir die heilige Mannesfurcht bei. Nimm das als Versprechen.«
»Du bist mir nicht gewachsen, Allison. Einen wie dich rauche ich in der Pfeife.«
Gus Callagher schwang auf dem Absatz herum und ging schnell davon. Die Dunkelheit verschluckte ihn. Allison starrte mit brennenden Augen auf die Stelle, an der Callagher aus seinem Blickfeld verschwunden war. Die letzten Worte des Banditen hallten in ihm nach. Sie lösten Unrast in James Allison aus. Was führte Gus Callagher im Schilde? Seine abgestumpfte Seele kannte keine Gefühle. Er war niederträchtig und skrupellos. Begriffe wie Ehre und Charakter waren ihm fremd. 
Allisons Backenknochen mahlten. Du musst mit Carter darüber sprechen, durchfuhr es ihn. Und du musst Callagher auf die Finger sehen. Was er eben sagte, war nicht nur so daher gesprochen. Er gibt sich nicht mit dem Lohn zufrieden, den er mit Carter vereinbart hat. Dieser dreckige Bastard will alles …
Es gelang ihm nicht, die quälenden Gedanken zu verdrängen. Sie beherrschten ihn und die Angst, dass er Callagher vielleicht nicht daran hindern würde können, seine Pläne und Absichten durchzusetzen, umkrampfte sein Herz. Düstere Ahnungen befielen ihn und wühlten wie mit glühenden Zangen in seiner Psyche. 
 
*
 
Drei Tage waren verstrichen. James Allison ritt wie jeden Tag, seit sie den Salado Creek verlassen hatten, an der Spitze der Herde. Zu beiden Seiten erstreckten sich bewaldete Hänge weit in die Senke, durch die sie zogen. Das Wetter war seit zwei Tagen wieder schlechter geworden. Bis vor einer Stunde hatte es genieselt. Dampf stieg aus den Wäldern. Es war Nachmittag. Die Sonne, die manchmal zwischen den ziehenden Wolken hervor lugte, stand weit im Westen.
Und über den Dampf, der über den Baumwipfeln schwebte, erhob sich weiter nördlich eine dunkle Rauchsäule. Sie wurde unterbrochen, um im nächsten Moment erneut in die Höhe zu steigen. 
James Allison drehte sich um und schaute nach Süden. Dort trieb eine Rauchwolke am Himmel. Allison war klar, dass sie das Überbleibsel eines Rauchsignals war. Sein Mund verkniff sich und er wandte sich wieder nach vorn. 
Die Herde marschierte weiter. Im Norden waren jetzt keine Rauchzeichen mehr zu sehen. Allison war jedoch klar, dass etwas vorbereitet wurde – etwas, das er nicht abzuschätzen vermochte, das ihn aber zutiefst beunruhigte. Sein wachsamer, lauernder Blick, in dem sich die Anspannung ausdrückte, die Allisons Nerven vibrieren ließ, strich über die Fronten der Wälder zu beiden Seiten der Senke hinweg und bohrte sich in die Düsternis zwischen den  uralten Stämmen. Allison verspürte Beklemmung.
Und plötzlich trieben vier Reiter ihre Pferde aus dem Wald. Unwillkürlich fiel Allison seinem Vierbeiner in die Zügel. Der Stier, den er führte, warf den mächtigen Schädel in den Nacken und brüllte. Rinder strömten an ihnen vorbei. 
Die vier Reiter hielten in der Mitte der Senke an und blickten der Herde entgegen. Sie waren mit hellen Hosen und bunten Hemden bekleidet und hatten sich farbige Tücher um die Stirn gebunden, die die langen, schwarzen Haare zusammenhielten. 
Die Herde kam zum Stehen. 
Carter Prewitt, der zusammen mit einem weiteren Reiter die rechte Flanke sicherte, sprengte nach vorn. Die vier Reiter verharrten nebeneinander auf ihren Pferden. Sie muteten an wie Reiterstatuen.
Prewitt stemmte sich gegen die Zügel und stoppte das Pferd. Sein Blick glitt in die Runde. Nirgendwo waren weitere Indianer zu entdecken. Prewitt ritt weiter, bahnte sich einen Weg durch die Longhorns und erreichte James Allison. »Ich habe schon vor geraumer Zeit Rauchzeichen beobachtet«, murmelte dieser. »Einige ihrer Vettern, die uns weiter südlich entdeckt haben, kündigten unser Kommen an.«
»Wie es aussieht, wollen sie verhandeln«, bemerkte Carter Prewitt. »Ich glaube nicht, dass sie feindselig gesinnt sind.«
»Wenn der Satan mit dem Schwanz wedelt, sieht er auch freundlich und friedfertig aus«, murmelte James Allison. Die Flamme des Misstrauens loderte hoch in ihm. Zu viele schreckliche Geschichten hatte er über die Indianer gehört. »Hast du nicht selbst gesagt, dass ihnen ein Ehrenkodex fremd ist und dass sie hinterhältig und mörderisch wie Skorpione sind?«
»Ich sprach von den Apachen«, knurrte Carter Prewitt. »Hören wir uns an, was sie zu sagen haben.«
Er ritt an und James Allison folgte ihm.
Zwei Pferdelängen vor den Rothäuten brachten sie die Pferde zum Stehen. Die beiden Weißen schauten in dunkle, stoisch anmutende Gesichter, in denen die Augen glitzerten wie Kohlestücke. Carter Prewitt hob die rechte Hand und zeigte die Handfläche. »Ho, wir kommen in Frieden.«
Ihm entging nicht, dass die Indianer mit kurzen Speeren sowie Pfeil und Boden bewaffnet waren. Die Waffen waren mit kleinen Knochen und Federschmuck verziert. 
Einer der Krieger sagte etwas in seiner Sprache. Sein Tonfall klang barsch und unfreundlich. Schließlich schlug er sich mit der rechten Faust gegen die Brust und schwieg.
»Ich verstehe dich nicht«, sagte Carter Prewitt. »Spricht einer von euch unsere Sprache?«
Der Sprecher des Trupps hob den Arm und wies in Richtung der Herde. Dann spreizte er die Finger, hielt sie in die Höhe, schloss die Hand und spreizte erneut die Finger. Dazu gab er einige gutturale Laute von sich.
»Wenn ich ihn richtig verstehe, dann will er zehn Rinder«, versuchte Carter Prewitt die Zeichensprache des Indianers zu deuten.
»Ich verstehe das auch so«, pflichtete James Allison bei. »Wir sollten sie ihm geben.«
Carter Prewitt hob die Hand und zeigte die fünf Finger.
Der Indianer vollführte eine abrupte, ablehnende Geste mit seiner Linken. Dann bedeutete er noch einmal, dass er zehn Rinder forderte.
»Okay«, sagte Carter Prewitt. »Er soll seinen Willen haben.« Er wendete das Pferd und ritt zu den Rindern hin, parierte seinen Vierbeiner bei Jud Dermitt und sagte: »Sie verlangen zehn Longhorns. Gib ihnen zwei Stiere und acht Kühe, Jud. Sie werden sich zufrieden zeigen und uns ziehen lassen.«
Jud Dermitt winkte Dave Hanson, klärte ihn kurz auf, dann sonderten sie die zehn Rinder aus und trieben sie zu den Rothäuten hin. Die Indianer übernahmen die Longhorns und verschwanden bald darauf mit dem kleinen Rudel um eine Waldzunge, die weit in die Ebene hinein reichte.
»Von welchem Stamm waren sie?«, fragte Dave Hanson.
Carter Prewitt fühlte sich angesprochen. Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Im Endeffekt ist es auch uninteressant. Wir haben Wegezoll gezahlt, und nun wollen wir die Herde wieder in Marsch setzen.«
 
*
 
Anderthalb Stunden später lagerten sie. Die Wolken über dem westlichen Horizont schienen im Sonnenuntergang zu glühen. Ein Reiter kam zum Wagen, der am Ufer eines schmalen Flusses stand. Carter Prewitt und die anderen Treiber, die wachfrei hatten, versorgten am Fluss ihre abgetriebenen Pferde. 
»Gus Callagher ist verschwunden«, sagte der Bursche mit kratziger, heiserer Stimme. Es war einer der Dragrider und hatte Unmengen von Staub geschluckt. 
»Wann?«
»Vor einer Stunde etwa. Er ritt nach Osten. Ich konnte meinen Platz am Ende der Herde nicht verlassen.«
»Du hast richtig gehandelt, Owen«, knurrte Carter Prewitt und richtete seinen Blick auf James Allison. »Mir schwant Schlimmes, James.«
»Was sollte er für einen Grund haben?«, fragte Allison. Plötzlich verfinsterte sich seine Miene. Das Gespräch, das er mit Callagher vor drei Tagen in der Nacht geführt hatte, kam ihm in den Sinn. Und sofort stellte sich bei ihm wieder Beklemmung ein. Er zog die Schultern an.
»Das ist die Frage«, murmelte Carter Prewitt. »Es sind nicht seine Rinder. Und wenn wir ohne ein einziges Longhorn in Kansas City ankommen, darf es ihn auch nicht interessieren. Wahrscheinlich hatte er die Schnauze voll und hat den Krempel hingeschmissen.«
James Allison hatte seine Zweifel, schwieg aber. 
Nach dem Essen ging er ein Stück abseits und bedeutete Carter Prewitt, ihm zu folgen. Als Prewitt bei ihm anlangte, stieß Allison hervor: »Ich bin mir sicher, dass Callagher eigene Interesse verfolgt. Er reitet weder für dich, noch für deine Mutter, noch für Corinna.«
»Sondern?« Carter Prewitts Stirn lag in Falten. 
»Wir treiben für ihn die Herde nach Kansas City!«, presste James Allison hervor. »Er spannt uns mit einer Kaltschnäuzigkeit und Unverfrorenheit sondergleichen vor seinen schmutzigen Karren.«
»Fantasierst du dir da nicht etwas zusammen?«, fragte Carter Prewitt. 
»Er machte mir gegenüber kein Hehl daraus, dass er große Pläne hat. In diesen Plänen spielt auch Corinna eine Rolle. Callagher will alles – die Herde und deine Schwester. Es wäre ihm sicher ganz gelegen gekommen, wenn du im Gefängnis in Junction verrottet wärst. Und nun ist er losgeritten, um sich sein vermeintliches Eigentum zurückzuholen. Er ist nicht bereit, auch nur ein einziges Rind freiwillig abzugeben.«
Carter Prewitt hob die linke Hand und fuhr sich nachdenklich mit dem Daumennagel über die Unterlippe. Dann murmelte er: »Wir können nichts tun. Die Hölle verschlinge ihn, wenn es so ist, wie du sagst.«
In der Nacht wurde Carter Prewitt von fernen Hufschlägen aus dem Schlaf gerissen. Sie versanken in den Geräuschen, die die schlafende Herde verursachte, und Prewitt schlief wieder ein. Um fünf Uhr weckte Allan Stevens das Camp. Carter Prewitt erhob sich, reckte und streckte sich – und sah Gus Callagher, der sich aus seiner Decke schälte. 
Die Männer begaben sich zum Fluss. Leise Unterhaltungen waren zu hören. Gus Callagher stand mit nacktem Oberkörper über das Wasser gebeugt da und wusch sich das Gesicht. Carter Prewitt trat neben ihn. »Wo warst du gestern Abend?«
»Ich habe einen kleinen Ausflug ins Indianerland unternommen«, versetzte Gus Callagher und richtete sich auf.
»Du bist irgendwann in der Nacht bei der Herde eingetroffen. Du hast die zehn Longhorns zurückgebracht, nicht wahr?«
»Ja, ich habe sie den rothäutigen Parasiten wieder abgejagt.«
»Hast du die vier Krieger getötet?
Callagher ging nicht auf diese Frage ein. »Ich habe nicht geholfen, die Rinder über vierhundert Meilen weit zu treiben, um sie …«
Carter Prewitt fuhr dem Banditen scharf ins Wort, indem er schnappte: »Es sind nicht deine Rinder, Callagher. Zur Hölle mit dir! Was sind es für Pläne, die dich leiten? Ich gehe davon aus, dass die vier Krieger tot sind. Bist du dir im Klaren, dass du uns ein immenses Problem beschert hast?«
»Bis die roten Halsabschneider merken, dass ihre Brüder von der Bildfläche verschwunden sind, sind wir fünfzig Meilen weiter. Und es wird weitere Zeit vergehen, in der sie ihre Leute suchen. Wenn sie sie finden, halten sie tagelang Totenklage. Deine Sorgen sind unnötig, Carter.«
»Ich habe dich etwas gefragt, Callagher!«, knirschte Carter. Er spürte den Anprall einer verzehrenden Wut, fühlte sich aber auch ausgesprochen hilflos. Seine Hände öffneten und schlossen sich. Und es sah aus, als wollte er sich mit dem nächsten Atemzug auf den Banditen stürzen.
»Was meinst du? Du hast mir zwei Fragen gestellt.«
»Was hast du vor?«
»Hat dir Allison diesen Floh ins Ohr gesetzt?«, kam es spöttisch von Callagher.
»Spuck es aus, Callagher.«
»Mit dir und Allison geht die Fantasie durch, Carter«, grollte der Bandit. »Ich habe die zehn Rinder zurückgeholt, weil ich nicht einsehe, dass wir sie diesen schlitzäugigen Halbaffen schenken sollen. Mir liegt das Wohl und Wehe der Triangle-P ausgesprochen am Herzen. Vielleicht hat es dir Allison gesagt, Carter. Ich habe ein Auge auf deine schöne Schwester geworfen. Und der Tag wird kommen, an dem sie sich zwischen mir und Allison entscheiden muss.«
Carter Prewitt winkte ab. »Darum geht es im Moment nicht. Du hast Indianerblut vergossen. Deine Tat ist durch nichts zu rechtfertigen. Du hast uns alle dem Zorn und der Rachsucht der Indianer ausgeliefert.«
»Ich denke, das ist eine Sache der Weltanschauung, Carter«, sagte Callagher zwischen den Zähnen. »Hast du mir sonst noch etwas zu sagen?«
»Eine Frage, Callagher. Ich habe noch eine Frage an dich.«
»Stelle sie.«
»Du hast dir vorgenommen, mit uns nach Oregon zu ziehen?«
»Ich sagte es doch: Deine Schwester hat es mir angetan. Sie erinnert mich sehr an meine Frau, die die Yankeebastarde ermordet haben. Ja, auch mein Ziel ist Oregon.«
»Corinna ist zu gut für dich. An deinen Händen klebt Blut. Außerdem hat sie sich zu James bekannt. Du wirst es akzeptieren müssen, Callagher.«
»Wir werden es sehen«, knurrte der Bandit und setzte sich in Bewegung, ging an Carter Prewitt vorbei und entfernte sich in die Richtung des Camps.
Carter Prewitt war randvoll mit unerfreulichen Gedanken. Er verspürte nagende Sorgen und ihn begannen wieder die Zweifel zu plagen, ob es ihm gelingen würde, die ganze Mission zu einem glücklichen Ende zu führen.
Ein trüber Tag brach an. Die Düsternis entsprach Carter Prewitts Stimmung. Sie setzten die Herde in Bewegung und zogen kerzengerade nach Norden. Stunde um Stunde marschierten sie. Tief im Süden waren immer wieder Rauchzeichen zu sehen. Carter Prewitt hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten. Doch er gab sich keinen Illusionen hin. Über ihren Köpfen braute sich vielleicht etwas zusammen, das sie möglicherweise hinwegfegte wie ein mörderischer Blizzard, wenn es zum Ausbruch kam.
Sein Zorn auf Gus Callagher fand immer wieder Nahrung. Dazu gesellte sich das Misstrauen, das in Carter Prewitt anschwoll wie ein Strom nach wochenlangem Regen.
Am Vormittag des darauf folgenden Tages kreuzte eine Patrouille den Weg der Herde; zwei Dutzend Reiter in blauen Uniformen mit gelben Halstüchern und dem Emblem der gekreuzten Säbel auf den Feldmützen. Im klirrenden Trab zogen sie aus einer Hügellücke.
James Allison hielt an und die Herde kam zum Stehen. Carter Prewitt ritt nach vorn. Der Mann, der die Patrouille anführte, trug die Rangabzeichen eines Lieutenants. Er und ein Corporal näherten sich, während die anderen Soldaten von den Pferden stiegen und sich Zigaretten drehten.
Der Lieutenant trug einen Hut. Er tippte an dessen Krempe. »Mein Name ist Lieutenant Cardridge. Wir sind in Fort Supply stationiert.«
Carter Prewitt stellte sich vor. »Wir kommen von San Antonio herauf«, erklärte er dann. »Unser Ziel ist Kansas City.«
»Seit gestern beobachten wir Rauchzeichen, die uns nicht gefallen«, meinte der Lieutenant. »Unter den Muskogee scheint es Unruhe zu geben. Sie vermissen einige ihrer Krieger.«
»Muskogee?«
»Sie leben in diesem Gebiet neben Seminolen, Cherokee, Choctaws und Chickasaws.«
»Sind das friedliche Indianer?«, erkundigte sich Carter Prewitt.
Der Offizier nickte und nahm sein tänzelndes Pferd in die Kandare. »Sie haben in diesem Territorium Rechte wie freie Bürger.«
»Sie sprachen von Unruhe unter den Rothäuten, Lieutenant. Müssen wir sie fürchten?«
»Vielleicht haben Sie etwas mit dem Verschwinden der Krieger zu tun.« Der Lieutenant musterte Carter Prewitt durchdringend und forschend.
»Wir haben keine Indianer gesehen«, log Carter Prewitt. »Den Weg die Grenze hinauf haben wir gewählt, weil er uns als der sicherste erschien. Die Comanchen weiter westlich sind unberechenbar und gefährlich. Den Indsmen hier im Territorium nehmen wir nichts weg, wenn wir durch ihr Gebiet ziehen.«
»Werden Sie den Weg durch das Niemandsland zwischen Texas und Kansas nehmen?«
Carter Prewitt nickte. »Wie wäre es, wenn sie uns ein Stück begleiten würden, Lieutenant. Wenn Sie von Unruhen unter den Rothäuten sprechen, werden in mir Sorgen wach. Ich möchte die Herde ans Ziel bringen. Und Ihr Job ist es doch, die Indianer in Schach zu halten.«
»Sicher. Wir eskortieren die Herde und sichern ihren Weg.« Der Lieutenant wendete sein Pferd um 180 Grad und ritt an. Der Corporal folgte ihm. Einige Befehle erschallten. »Mount up!«, ertönte es und die Kavalleristen schwangen sich in die Sättel. »Fall in!« Die Gruppe setzte sich in Bewegung.
»Setzt die Herde wieder in Marsch!«, befahl Carter Prewitt laut. Die Anwesenheit der Soldaten vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er war davon überzeugt, dass es ihnen gelingen würde, ungeschoren durch das Indianerland zu ziehen. 
Die Patrouille teilte sich in vier Gruppen, die die Herde vorne, hinten und auf beiden Seiten sicherten. Immer wieder schaute Carter Prewitt zurück und er sah die zerflatternden Rauchsignale am Himmel. Irgendwann, sagte er sich, würden die Indianer ihre ermordeten Stammesgenossen finden. Was dann sein würde, konnte Carter Prewitt sich nicht ausmalen. Der Gedanke daran gab jedoch zu düsteren Prognosen Anlass …
 
 
Kapitel 17
 
Die Patrouille begleitete den Viehtreck bis zum North Canadian River. Eine böse Überraschung von Seiten der Indianer, die Carter Prewitt befürchtet hatte, blieb aus. Er vermutete aber, dass ihre Späher die Herde ständig im Auge hatten, und dass sie nur die Präsenz der gut bewaffneten Soldaten davon abgehalten hatte, einen Angriff zu unternehmen.
Die Kavalleristen sicherten noch den Übergang über den Fluss, dann verabschiedete sich der Lieutenant von Carter Prewitt. Die Herde zog weiter, die Soldaten kehrten um. 
James Allison führte die Herde in eine breite Schlucht hinein. Sie mussten das Felsengebiet durchqueren, durch das der North Canadian sein Bett gegraben hatte. Auf dem Grund zwischen den Felswänden zu beiden Seiten drängten sich die Rinder. Es war ein nicht enden wollender Strom aus schwarzen, braunen und gescheckten Leibern, der unaufhaltsam vorwärts strebte. Ein dumpfes Brausen erfüllte die Schlucht.
Das felsige Terrain endete und weitläufige Prärie erstreckte sich, soweit das Auge reichte. Sie wandten sich in nordwestliche Richtung. Zwei Tage später überquerten sie den Cimarron und erreichten einen halben Tag später eine kleine Ortschaft namens Englewood. Ihnen war klar, dass sie sich in Kansas befanden. Es ging auf den Abend zu und sie ließen die Rinder lagern.
»Was hältst du von einem kleinen Ausflug in den Ort?«, fragte Jeff Porter, nachdem sie gegessen und ihr Essgeschirr abgespült hatten. Fragend fixierte er Carter Prewitt, der mit angezogenen Beinen am Feuer saß und in die Flammen starrte. Seine Gedanken drehten sich um Gus Callagher. Der Argwohn, den Prewitt gegen den Banditen in der Zwischenzeit aufgebaut hatte, hielt ihn fest im Griff.
Carter Prewitt hob das Gesicht und richtete den Blick auf Allan Stevens, der rauchend an einem Rad des Fuhrwerks lehnte. »Benötigen wir etwas aus der Stadt?«
»Ein paar Dinge sollten wir uns besorgen«, murmelte der Mann, der als Koch fungierte und der seine Aufgabe bisher nicht schlecht gemeistert hatte. »Salz, Tabak, Zigarettenpapier, Mehl und Zucker, auch ein wenig Getreide und Fett. Diese Dinge gehen langsam zur Neige.«
»Okay«, sagte Carter Prewitt. »Vier Mann bleiben bei der Herde. Wir anderen reiten in die Stadt. Spann die Pferde ins Geschirr, Allan. Wir brechen in einer Viertelstunde auf.«
»Ich bleibe freiwillig bei der Herde«, erklärte James Allison.
»Ich auch«, meldete sich Gus Callagher.
»Wie ihr wollt«, meinte Carter Prewitt.
Sie sattelten und zäumten die Pferde. Allan Stevens schwang sich auf den Wagenbock. »Lauft, ihr Krücken!«, rief er und knallte mit der Peitsche.
»Ich reite Wache«, murmelte Callagher, nachdem der Zug kaum noch durch die beginnende Dunkelheit auszumachen war.
»Lass dich nicht aufhalten«, knurrte James Allison.
Callaghers Gesicht verzog sich zu einem kantigen Grinsen. »Die Ungewissheit über meine Pläne und Absichten fressen dich innerlich auf, nicht wahr?«
»Nimm dich nur nicht so wichtig«, versetzte James Allison. 
Callagher lachte rasselnd, dann stiefelte er zum Seilcorral, um sich ein Pferd auszusuchen. Nachdem er dem Tier einen Sattel aufgelegt und es gezäumt hatte, saß er auf und ritt zur Herde. Zwei Mann hielten bereits Wache. 
James Allison legte Holz ins Feuer. Es war trocken und sofort flackerten die Flammen höher. Der Lichtschein huschte auseinander. Plötzlich erklangen Hufschläge. Allison nahm das Gewehr, verließ den Feuerschein und repetierte. Einen Augenblick fragte sich der Mann, ob es jemand von ihren Leuten war, der sich näherte. Aber die Geräusche kamen von Norden und so stellte sich James Allison darauf ein, dass es niemand von der Mannschaft war, der da durch die Dunkelheit ritt.
Es waren drei Reiter, die die Nacht ausspuckte. Sie hielten am Rand des Feuerscheins an. James Allison sah bärtige Gesichter, die im Schatten breiter Hutkrempen lagen, und rief: »Wer seid ihr? Und was wollt ihr?«
»Wir reiten für die Starr Ranch. Wir haben euch am Abend beobachtet, als ihr die Rinder auf das Weidegebiet der Ranch getrieben habt.«
»Das Gras, das sie fressen, wächst wieder nach«, entgegnete James Allison.
»Darum geht es nicht«, versetzte der Reiter. »Wohin treibt ihr die Viecher?«
»Nach Kansas City.«
»Okay. Allerdings lassen wir nicht zu, dass ihr sie über das Weideland der Starr Ranch treibt.«
»Was hast du dagegen einzuwenden, mein Freund?«
»Die Biester übertragen das Texasfieber. Die Starr Ranch züchtet Herefords. Wir wollen nicht, dass sie sich mit der Seuche infizieren und elend zugrunde gehen. Darum dulden wir nicht, dass die Longhorns über das Gebiet der Starr Ranch ziehen.«
James Allison wusste, wovon der Reiter sprach. Beim Texasfieber handelte es sich eine von Zecken übertragene, tödlich verlaufende Seuche, gegen die lediglich die Texas-Longhorns immun waren.
Die Longhorns stellten also für den Rinderbestand der Starr Ranch eine ernsthafte Bedrohung dar.
Das war Fakt und es gab nichts zu diskutieren.
Mit diesem Problem hatten weder er, James Allison, noch Carter Prewitt gerechnet.
Der Reiter ergriff wieder das Wort. Im Schatten der Hutkrempe glitzerten seine Augen, weil sie den Feuerschein reflektierten. »Bist du der Trailboss?«
»Nein. Dessen Name ist Carter Prewitt. Ihm gehört die Herde. Er ist mit einem Teil der Mannschaft in den Ort geritten. Wer ist der Besitzer der Starr Ranch?«
»Todhunter Starr. - Verschwindet unverzüglich von der Weide der Starr Ranch. Zieht mit der Herde unmittelbar an der Grenze zum Indianerland nach Osten und wendet euch erst dann nach Nordosten, wenn die Weidegrenzen der Starr Ranch enden. Solltet ihr das nicht tun, jagen wir euch dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid.«
»Ich werde es Carter Prewitt bestellen«, versprach James Allison. 
»Verschwindet noch in dieser Stunde. Wenn nicht, kracht es. Dann bleibt kein Auge trocken, mein Freund.«
Die Reiter zerrten an den Zügeln, drehten die Pferde auf der Stelle und ritten davon.
»Verdammt!«, entfuhr es James Allison. »Uns bleibt auch nichts erspart.« Er ging zum Corral. Zehn Minuten später saß er im Sattel. Er ritt zur Herde und traf dort auf Jud Dermitt. Allison rief: »Ich muss in die Stadt. Es gibt Probleme, und Carter muss unverzüglich in Kenntnis gesetzt werden.«
»Reite nur«, sagte Dermitt. »Wir hüten die Babies wie unsere leiblichen Kinder.«
James Allison war nicht nach lachen zumute. Er machte sich auf den Weg. Nach einer guten Viertelstunde tauchten die Lichter der Stadt in der Dunkelheit auf. Bald ritt Allison zwischen die ersten Häuser. Das Fuhrwerk stand vor dem Store auf der Straße. Die Tür des Ladens stand offen, Licht fiel auf den Vorbau. James Allison erkannte Allan Stevens. Carter Prewitt und die anderen Reiter hatten sich in den Saloon begeben. Ihre Pferde standen in einer Reihe am Haltebalken. Stimmengewirr trieb auf die Main Street.
James Allison stellte seinen Vierbeiner in die Reihe der anderen Tiere und leinte ihn an, dann stieg er auf den Vorbau. Das harte Pochen seiner Absätze vermischte sich mit dem leisen Klirren seiner Sporen. Staub rieselte durch die Ritzen zwischen den Bohlen. Über die Ränder der Schwingtüre konnte Allison in den Schankraum blicken. An den runden Tischen saßen einige Männer. Carter Prewitt und seine Reiter belagerten die Theke. 
James Allison stieß die Türpendel auseinander und stakste in den Saloon. Als er bei Carter Prewitt angelangt war, sagte dieser lächelnd: »Du hast es dir also anders überlegt, James.«
»Nein, Carter. Ich erhielt Besuch. Es waren Reiter der Starr Ranch, auf deren Weidegebiet wir lagern. Sie haben mir geboten, unverzüglich zu verschwinden. Todhunter Starr fürchtet, dass unsere Longhorns das Texasfieber auf seine Weidegründe tragen.«
Carter Prewitt schaute verkniffen. Sein Blick hatte sich verfinstert. 
Die anderen Reiter, die jedes Wort verstanden hatten, zeigten sich betroffen. Es war still geworden. Nur das gepresste Atmen der Männer war zu vernehmen. 
»Wir müssen nach Kansas City«, ließ Carter Prewitt nach einer Weile seine Stimme erklingen. »Unsere Longhorns werden mit den Rindern der Starr Ranch nicht in Berührung kommen. Dafür werden wir Sorge tragen.«
»Der Bursche, der das Wort führte, versprach, dass sie uns dorthin zurückjagen würden, wo wir hergekommen sind, wenn wir seine Warnung ignorieren.«
Einer der Männer an den Tischen mischte sich ein. »Ihr könnt an der Südgrenze der Starr-Weide nach Osten ziehen«, gab er zu verstehen. »Das Weidegebiet der Ranch endet im Osten am Bluff Creek.«
»Drücken Sie sich in Meilen aus, Mister«, forderte Carter Prewitt. 
»Ich will mal so sagen«, knurrte der Mann. »Um die Südgrenze der Starr-Weide abzureiten, braucht ein gutes Pferd zwei Tage. Es ist ein Imperium. Starr beschäftigt mindestens vier Dutzend Weidereiter. Diese Stadt liegt auf seinem Land. Wir alle leben im Schatten der Starr Ranch.«
»Was ist Starr für ein Mann?«, fragte Carter Prewitt. 
»Ein unduldsamer Despot. Sein Wort ist Gesetz. Hier tanzt jeder nach seiner Pfeife. Denjenigen, der sich mit ihm anlegt, den fegt er hinweg. Wer nicht für ihn ist, ist gegen ihn. Ich an Ihrer Stelle würde Todhunter Starr nicht herausfordern, Mister.«
Carter Prewitt entschied sich innerhalb eines Augenblicks. »Wir reiten zur Herde.«
»Willst du sie noch in der Nacht von der Starr-Weide treiben?«, fragte James Allison. 
»Nein. Das ist viel zu riskant. Starr wird sich bis zum Morgen gedulden müssen.«
Sie tranken aus, bezahlten ihre Zeche und verließen dann den Saloon. Allan Stevens sollte ihnen mit dem Küchenwagen unverzüglich folgen.
Der Pulk stob durch die Dunkelheit. Carter Prewitt atmete auf, als sie das Camp erreichten und er feststellen konnte, dass bei der Herde alles in Ordnung war.
Er gebot den Männern, sich bereit zu halten. Sie behielten die Waffen am Mann, als sie sich zum Schlafen auf den Boden legten. Jeder hielt die Zügel seines gesattelten Pferdes in der Hand. 
Im Westen zog ein Gewitter auf. Fernes Donnergrollen und Wetterleuchten kündeten es an. Es begann zu regnen. 
Eine halbe Stunde später traf das Fuhrwerk ein. Allan Stevens schirrte die Pferde aus, nahm sein Gewehr und kroch unter den Wagen. 
Das Unheil nahm seinen Lauf …
 
*
 
Es war eine stockfinstere Nacht. Dicke Regenwolken verdunkelten den Himmel. Dort, wo der Mond stand, hellte ein gelber, verschwommener Lichtfleck die bedrohlich anmutenden Wolkenberge auf. Blitze flammten über den Himmel. Danach war lang anhaltendes Donnerrollen zu vernehmen. Von einem zum anderen Mal wurden die Donnerschläge lauter, was den Cowboys Jud Dermitt und Jeff Porter verriet, dass sich das Unwetter sehr schnell näherte. Eines jener gefürchteten Sommergewitter war im Anmarsch.
Die Rinder schliefen unruhig. Die Cowboys ritten in entgegengesetzter Richtung um die lagernde Herde. Nach jeweils einer halben Runde trafen sie aufeinander. 
Jud Dermitt war nervös. Ihn fröstelte es. Wenn irgendwo ein Stier brüllte, zuckte er zusammen. Er spürte die Gefahr, die die Dunkelheit barg. Die Reiter von der Starr Ranch hatten keinen Zweifel offen gelassen. Aber es war unmöglich, die Herde in der Finsternis und bei diesem Gewitter hochzujagen, um sie nach Süden vom Weidegebiet der Starr Ranch zu treiben.
Wieder zuckte ein Blitz aus den sich drohend türmenden Wolken. Das Land wurde in bläuliches Licht getaucht, und für Sekunden wurden die Konturen der Hügel ringsum aus der Finsternis gerissen. Ein berstender Schlag folgte. Die Unruhe in der Herde verstärkte sich. Viele Tiere ruckten hoch, witterten, prusteten, brüllten und muhten.
 Rastlos ritt Jud Dermitt seine Runde. Einmal heulte in der Ferne ein Coyote. Lang gezogen, durchdringend und schauerlich. Andere stimmten ein. Wie ein vielstimmiger Choral wehte das Heulen heran. Das Pferd unter Jud Dermitt warf nervös den Kopf in den Nacken und wieherte. Jud Dermitt knirschte eine Verwünschung.
Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Jeff Porter auf. Pferd und Reiter waren durch die Finsternis nur ein großer, unförmiger Schemen. Anhaltendes Donnergrollen rollte durch die Nacht. Es regnete leise. Heiser rief Jeff Porter: »Das ist eine verdammte Nacht, Jud, das sage ich dir. Die Kuhschwänze sind ziemlich nervös, und wenn ein Blitz zwischen sie fährt, haben wir das Chaos perfekt.«
»Vielleicht ist Prewitt klug genug und schickt uns einige Männer zur Verstärkung«, antwortete Jud Dermitt lahm. »Hast du irgendetwas Verdächtiges wahrgenommen, Jeff?«
»Nein.« Jeff Porter lachte freudlos auf. »In einer solchen Nacht bleiben sogar die Skunks in ihren Löchern.«
Die Pferde stampften unruhig auf der Stelle und scharrten mit den Hufen. Die Nervosität ihrer Reiter schien sich auf sie übertragen zu haben. Ringsum war Muhen und Brüllen. 
»Okay, Jeff, mach’s gut«, murmelte Jud Dermitt, hob die Hand zum Gruß und trieb das Pferd mit einem Schenkeldruck an. Sie ritten auseinander.
Mit dem Wind trieben schwerere Regentropfen heran, und bald prasselte der Regen Jud Dermitt ins Gesicht. Er schlug den Kragen seines Regenumhanges hoch und rückte sich den Hut tiefer in die Stirn.
Ein krachender Donnerschlag drohte den Jüngsten Tag anzukündigen. Unmittelbar vorher war ein gewaltiger Blitz zur Erde gerast. In vielfältigen Echos verrollte der Donner, und in das sich entfernende Grollen hinein glaubte Jud Dermitt durch das Rauschen des Regens dumpfes Getöse zu vernehmen. Er zerrte das Pferd in den Stand, drehte das Ohr in den Wind, der von Nordwesten kam, und lauschte angespannt.
Jud Dermitt hatte sich nicht geirrt. Das pochende Geräusch verursachten mehrere Pferde, die schnell getrieben wurden.
Alarmglocken schlugen in Jud Dermitts Bewusstsein an. Fast automatisch griff er nach dem Gewehr und zog es aus dem Sattelschuh, entschlossen hebelte er eine Patrone in den Lauf.
Einen Augenblick versuchte er sich damit zu beruhigen, dass vielleicht Carter Prewitt Verstärkung aus dem Weidecamp schickte. Er verwarf diesen Gedanken sogleich wieder, denn das Camp lag im Osten, der Hufschlag aber näherte sich von Westen.
Das Herz schlug dem Cowboy plötzlich bis zum Hals hinauf. Ratlos schaute er hinter sich, aber da war nur die Masse der erregten Rinder, deren Leiber in der Finsternis ineinander zu verschmelzen schienen. Von Jeff Porter war nichts mehr zu sehen.
Für einige Sekunden wurde der Hufschlag von einem berstenden Donner verschluckt. Dann wurde er wieder laut, und er schien Jud Dermitt jetzt viel deutlicher vernehmbar. Es konnte sich nur um die Reiter der Starr Ranch handeln. Unschlüssig rutschte der Cowboy im Sattel herum. Sollte er versuchen, das Camp zu erreichen, um Hilfe zu holen? 
Jud Dermitt verwarf diesen Gedanken wieder. Er spürte den Regen nicht mehr. Auch die Kälte nahm er nicht mehr wahr. Hart klatschten die hagelkörnerschweren Tropfen in sein Gesicht. Rastlosigkeit und Beklemmung, die den Cowboy im Klammergriff hielten, bereiteten ihm nahezu körperliches Unbehagen. Härter krampften sich seine Fäuste um das Gewehr. Schwer trug der Weidereiter an seiner Unschlüssigkeit.
Das Hufgetrappel war jetzt ganz nahe. Jud Dermitts Augen schmerzten, so sehr strengte er sie an, um mit seinem Blick die Nacht zu durchdringen. Aber die Dunkelheit war nach wenigen Schritten schon wie ein schwarzer Vorhang, die Welt schien in treibenden Regenwänden und in einem bedrohlichen, endlosen Nichts zu enden.
Und plötzlich spuckte die Nacht einen Pulk Reiter aus. Nach Jud Dermitt griff eine jähe Panik. Und es kostete ihm allen Willen, seine plötzliche Angst, die ihm den Hals austrocknen und sein Herz ein wildes Stakkato gegen die Rippen hämmern ließ, zu unterdrücken.
Die Horde Reiter kam zum Stehen. Der Wind trieb Wortfetzen an Jud Dermitts Gehör. Der Cowboy hielt den Atem an. Verstehen konnte er nichts.
Plötzlich flammten Sturmfeuerzeuge auf. Funken sprühten. Jud Dermitt wurde von der Wucht des Begreifens getroffen wie von einem Faustschlag. Dynamit! Seine Nackenhaare sträubten sich. Er riss das Gewehr an die Schulter …
Die Nachreiter schleuderten die Dynamitstangen von sich. Sie beschrieben einen weiten Bogen durch die Luft, Funken sprühend, eine dünne Rauchspur hinter sich herziehend. An verschiedenen Stellen fielen die Sprengladungen zwischen die Rinder. Für die Spanne einiger Lidschläge, in der jeder der Reiter einen zweiten der hochexplosiven Stäbe aus der Tasche angelte, geschah gar nichts.
Plötzlich aber stießen grelle Feuerblitze zwischen den Rindern in die Höhe. Gleichzeitig erfolgten die Explosionen, verschmolzen ineinander, die Blitze weiteten sich zu blendendem Leuchten aus, und im brüllenden Getöse wurden die schweren Tierleiber um die Detonationsherde zur Seite geschleudert.
Jud Dermitt schüttelte den Bann ab, der ihn fesselte, und feuerte.
Noch standen die Rinder unter dem Schock der Explosionen, der ihre Instinkte lähmte. Die Nachreiter verharrten auf der Stelle. Sie hielten die Zügel derart gestrafft, dass die Gebisse aus Stahl den Tieren tief und schmerzhaft in die Mäuler schnitten. Sie scharrten mit den Hufen und stampften, aber die eisenharten, zähmenden Hände der Reiter ließen sie nicht ausbrechen.
Mit dem Aufpeitschen des Gewehres wurde einer der Reiter vom Pferd geschleudert. Der Reiterpulk riss auseinander. Raue Rufe erschallten. Und gleich darauf versank das Rauschen und Prasseln des Regens in den Geräuschen, die die Herde verursachte und die begleitet wurden von Blitz und Donner. Da war wieder das erregte Muhen und Brüllen, das Stampfen vieler hundert Hufe, der trockene Klang, wenn Horn gegen Horn stieß.
Jud Dermitt würgte, schluckte hart und überwand sich. Auch er setzte seinen Vierbeiner in Bewegung. Er lenkte ihn mit den Schenkeln. Durch die Finsternis und die Regenschleier nahm er das Gewoge wahr, das durch die Herde ging. Hier und dort brach ein Rind aus dem Durcheinander. Das Getöse nahm zu und bald war die ganze Senke voll von dem urwelthaften Rumoren.
Jud Dermitt hämmerte seinem Pferd die Sporen in die Seiten. Das Tier streckte sich. Einer der Reiter sprengte auf ihn zu. Der Mann schwang seinen Colt. Jud Dermitt riss das Pferd zurück. Die Hufe schlitterten über den aufgeweichten Boden. Der Cowboy zog den Gewehrkolben an die Schulter und drückte ab. Ein ellenlanger Mündungsblitz stieß aus der Mündung, er spürte den leichten Rückschlag, repetierte sofort wieder.
Jud Dermitt vernahm einen spitzen Aufschrei, und im ersten Moment glaubte er, seine Kugel hätte den Anderen vom Pferd geworfen. Sofort aber wurde er eines besseren belehrt. Der Oberkörper des Burschen ruckte wieder in die Höhe, und dann lohte es bei ihm auf …
An der Flanke der Herde entlang donnerte Jeff Porter dem dumpfen Brausen auf der Westseite der Senke entgegen. In seiner Faust lag der Revolver. Die Hufe seines Pferdes schienen kaum den Boden zu berühren.
Die Herde setzte sich in Bewegung. Sie stand kurz vor der Stampede. So manches Tier ging unter im Hin und Her der schweren Leiber und kam nicht mehr hoch. Stiere brüllten voller Panik.
 Jud Dermitts Schuss hatte den Reiter lediglich am Oberarm gestreift. Tief auf den Pferdehals geduckt jagte der Bursche jetzt heran. Das Tier unter Jud Dermitt scheute, und der Cowboy konnte nicht ruhig zielen. Ein zweiter Reiter tauchte auf. Er fegte heran, und der Cowboy feuerte blindlings. Jud Dermitts Verstand begann zu blockieren.
 Mündungsfeuer stießen grell auf Jud Dermitt zu. Eine Kugel bekam sein Pferd in den Kopf, die andere bohrte sich mit einem fürchterlichen Schlag in die Brust des Mannes. Das stürzende Pferd begrub ihn unter sich. Jäh riss Jud Dermitts Denken ab.
Jeff Porter nahm einen dunkel und drohend anmutenden Reiterschemen nur wenige Schritte vor sich wahr. Im vollen Galopp feuerte er mit dem Revolver. Der Reiter wurde vom Pferd gefegt. Das reiterlose Tier lief weiter. Jeff Porter überholte es. Und wieder sah er einen der Nachreiter vor sich. Von der Seite näherte sich ein zweiter großer Schatten, der sich schnell als Reitersilhouette entpuppte. Jeff Porter feuerte, und er konnte erkennen, dass sein Geschoss den Burschen, der vor ihm ritt, auf den Pferdehals warf. Doch da blitzte es bei dem Reiter auf, der von rechts kam. Er jagte eine ganze Serie von Kugeln aus dem Lauf. Jeff Porters Oberkörper wurde von den Treffern geschüttelt und herumgerissen. Der Weidereiter stürzte vom Pferd. Sein Gesicht lag im nassen, niedergetrampelten Gras, Jeff Porter fiel in eine gähnende, bodenlose Leere …
Ein greller Blitz lichtete die Finsternis. Wie glitzernde Glaskugeln starrten die gebrochenen Augen der getöteten Treibherdencowboys in die gleißende Helligkeit hinein. Noch im Tode waren ihre Gesichter vom Grauen entstellt.
Ein rauer Befehl wurde gebrüllt. Die Stimme des Mannes vermochte kaum den Lärm zu überbieten. Wieder lohten  Sturmfeuerzeuge auf …
Schon zogen die nächsten Dynamitpatronen ihre verhängnisvolle Bahn. Wie das Krachen von Feldhaubitzen erhoben sich die Explosionen über die Herde, begleitet vom Auseinanderplatzen der grellen Blitze. Wieder wurden Rinder wie von einer Riesenfaust weggeschleudert. Und dann war das Inferno perfekt.
Die Reiter rissen die Pferde herum und jagten sie zum Rand der Senke. Die Longhorns drängten auseinander. Brüllen und Muhen prallte gegen die Hügelflanken und Wälder und wurde zurückgeworfen. Rinder stürzten und kamen nicht mehr hoch. Andere stiegen auf, drückten die Tiere unter sich zu Boden. Sie waren wie rasend vor Panik. Und schließlich brach die Herde auseinander. Wie ein entfesseltes Element, wie von Furien gehetzt, rannten die Rinder in alle Richtungen davon. Der Boden erzitterte wie bei einem Erdbeben. Was den von Panik und Entsetzen getrieben Tieren in den Weg kam, wurde gnadenlos niedergetrampelt. Tote und sterbende Rinder blieben liegen. Die Remuda wurde mitgerissen …
 
*
 
Carter Prewitt und die anderen Männer, die beim Fuhrwerk geschlafen hatten, als der Zauber losbrach, waren wie von Taranteln gestochen aufgesprungen, hatten sich auf die Pferde geworfen und den Tieren unbarmherzig die Sporen gegeben. Der Reiterpulk riss auseinander. Das Peitschen von Schüssen verschmolz mit dem Stampfen von Hufen und all den anderen Geräuschen, die dieses nächtliche Szenario hinterlegten. 
Carter Prewitt brauchte nicht zu raten. Ihm war klar, dass die Starr-Mannschaft gekommen war, um die Drohung, die am Abend James Allison erhielt, auf die raue Tour in die Tat umzusetzen. 
Prewitt nahm Reiterschemen wahr und sah die Mündungsblitze. Die Erde schien unter etwa siebentausend Hufen aufzubrechen. Rinder kamen Prewitt entgegen und er musste ihnen ausweichen, um nicht in Grund und Boden gestampft zu werden. 
Entsetzen kochte in Carter Prewitt hoch, eine Art von Verzweiflung gesellte sich hinzu, und dann spürte er noch etwas – Zorn, grenzenlosen, vernichtenden Zorn. 
Ein Reiter kam ihm entgegen. Prewitt riss die Hand mit dem Revolver in die Höhe. Aber dann riss der Reiter bei ihm das Pferd auf die Hanken nieder. Es war Gus Callagher. Er musste über die scharfen Augen einer Eule verfügen, denn er hatte Carter Prewitt trotz Regen und Dunkelheit erkannt. Vielleicht war es auch die Art Prewitts, zu reiten. Callagher brüllte: »Die Herde rennt in alle Richtungen davon. Wir können Sie nicht aufhalten. Ich bringe mich in Sicherheit. Die Longhorns trampeln alles nieder, was ihnen unter die Hufe kommt.«
Er hieb dem Pferd die Sporen in die Weichen und sprengte davon. 
Eine schwarze Lawine aus tonnenschweren Leibern wälzte sich auf Carter Prewitt zu. Schnell schwang er sein Pferd herum und folgte dem Banditen im stiebenden Galopp in die Dunkelheit hinein. Er hielt sich nach rechts, um aus der Marschrichtung der durchgehenden Rinder zu gelangen, die ihm folgten. 
Ein Blitz erhellte sekundenlang die Nacht. Carter Prewitt nahm den Reiter rechter Hand von sich wahr, und er sah das Mündungslicht, das in seine Richtung leckte. Die Kugel verfehlte ihn. Prewitt war sich nicht sicher, ob es sich bei dem Schützen um Gus Callagher gehandelte hatte. Er feuerte in die Richtung, wo wieder die Finsternis über dem Reiter zusammengeschlagen war. 
Prewitt nahm die Verfolgung auf. Sein Pferd folgte jedem Schenkeldruck. Er ließ seinen Vierbeiner weit ausgreifen, aber er trieb ihn nicht zu sehr. Das Tier trug ihn zwischen die Hügel. Das Getöse, das die hysterisch gewordenen Longhorns verursachten, wurde leiser. Vor sich vernahm Carter Prewitt Hufgetrappel. 
Wenn Gus Callagher auf ihn geschossen hatte, passte das jederzeit zu dem Bild, das James Allison von ihm gezeichnet hatte. Carter Prewitt wollte es genau wissen. Die grimmige, unumstößliche Entschlossenheit, sich den Reiter zu schnappen, hatte sich in ihm festgesetzt. 
Manchmal wehte noch der trockene Klang von Schüssen heran. Carter ritt zwischen sanft geschwungenen Hügeln. Buschwerk schien an ihm vorbeizuhuschen. Plötzlich glühte es vor Prewitt auf. Er riss geistesgegenwärtig das Pferd zur Seite. Die Detonation wurde über seinen Kopf hinweggeschleudert und er feuerte auf das Mündungslicht. Ein Pferd entfernte sich. Prewitt zögerte nicht und stob hinterher.
Er jagte dahin. Da leuchtete halbrechts vor ihm ein Mündungsfeuer. Mehrere Feuerblitze zerteilten die Dunkelheit. Die Mündungslichter zerrten für Bruchteile von Sekunden den Schützen aus der Nacht. 
Mit dem Brechen des ersten Schusses war Carter Prewitt aus dem Sattel. Die Rechte hatte fast automatisch nach dem Kolben der Henry Rifle gegriffen, und als er auf dem Boden aufschlug und sein Pferd laut wiehernd ein paar Schritte weiterpreschte, fraß sich eine Kugel dicht neben seinem Gesicht in den Dreck und wirbelte ihm Erdreich in die Augen.
Carter Prewitt rollte gedankenschnell herum, verstaute den Revolver vor dem Bauch im Hosenbund und repetierte das Gewehr. Schuss um Schuss jagte er aus dem Lauf, und wieder war sein Ziel die Stelle, an der Feuerblumen auseinander geplatzt waren. 
Sofort war Carter Prewitt wieder geduckt auf den Beinen, lief wie ein Hase in Zickzacklinie auf einen Busch zu, der ihm Schutz versprach. Mit einem Hechtsprung warf er sich dahinter, ruderte mit dem Gewehr, weil er keinen Halt fand, und stürzte aufs Gesicht. Schüsse krachten. Die Kugeln peitschten durchs Gebüsch, konnten ihm aber nichts anhaben, denn er war in eine kleine Senke gerutscht, in der er von den Projektilen nicht erreicht werden konnte.
Sekundenlang war es still. Dann pochten wieder Hufe. Carter Prewitt rannte zu seinem Pferd und war mit einem Satz im Sattel. Er folgte den Hufschlägen. Einen kurzen Moment kam ihm in den Sinn, dass der Reiter es darauf anlegte, dass er – Carter Prewitt – ihm folgte. Und er fragte sich, ob Gus Callagher begann, seine Pläne in die Tat umzusetzen – jene Pläne, in denen er – Carter Prewitt – keine Rolle spielte.
Er war sich nicht sicher.
Die Hufschläge verstummten. Plötzlich sah Carter Prewitt den Reiter. Es war nur ein verschwommener Schemen, der mit der Dunkelheit verschmolz. Carter Prewitt hob blitzschnell das Gewehr an die Schulter. Der Andere schoss, riss sein Pferd herum und setzte brutal die Sporen ein. Prewitts Schuss knallte, sein Gegner jagte den Hügel hinauf, über die Kuppe und verschwand. Prewitt ließ das Gewehr sinken und knirschte mit den Zähnen.
Gnade dir Gott, Callagher, wenn du das bist!
Carter Prewitt ritt um den Hügel herum, drosselte das Tempo und ließ sein Pferd im Schritt gehen. Jetzt erst wurde es ihm bewusst, dass es kaum noch regnete. Durch eine Lücke in der Wolkendecke sickerte fahles Mondlicht. In kurzen Abständen hielt Prewitt das Pferd an, um zu lauschen. Hier und dort erhoben sich runde Felsen aus dem Boden. Sie muteten an wie die Rücken schlafender Nashörner. Schließlich vernahm Carter vor sich zwischen den Hügeln den dumpfen Hufschlag. Er saß ab und zog sein Pferd in den Schutz einer Gruppe von Büschen.
Der Hufschlag nahm an Intensität zu. Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes wehte heran. Ein Klirren, als das Tier mit dem Huf gegen einen Stein stieß.
Ein Hügel verbarg den Reiter vor Carter Prewitts Blick. 
Er rief sich zu Besonnenheit und Ruhe. Die Flamme des Zorns brannte nach wie vor in ihm, aber sie loderte nicht heiß genug, um den klaren Verstand auszuschalten.
Und dann sah Prewitt seinen Gegner. Er schob sich wie ein Schatten um einen Felsblock herum, blieb geduckt stehen und sicherte nach vorn und zur Seite. In seiner Faust lag der Colt. Das Gewehr hatte er im Scabbard stecken lassen. Im Nahkampf war der Colt schneller und präziser zu handhaben.
Carter Prewitt visierte ihn an. Aber er brachte es einfach fertig, den Burschen aus sicherer Deckung abzuknallen. Trotz der Wut, die er empfand, bei allem Verlangen nach Vergeltung. Er war weder Richter noch Henker. Außerdem wollte er den Schuft lebend. 
Prewitt trat aus der Deckung. Im selben Sekundenbruchteil nahm ihn der Andere wahr. Er riss die Hand mit dem Colt hoch und schlug die Waffe auf ihn an. Carter Prewitt kniete gedankenschnell links ab und schoss gleichzeitig mit dem Gegner. 
Die Schüsse klangen wie einer und dröhnten durch die hügelige Welt. Die Abhänge schienen die Detonationen festzuhalten und immer wieder aufs Neue zum Leben zu erwecken. 
Sie hatten sich beide mit dem Brechen der Schüsse zur Seite geworfen. Keiner wurde von der Kugel des anderen getroffen.
Carter Prewitt kam hoch, hetzte geduckt in den Schutz des Strauchwerks und kauerte nieder. Sein Gegner war in die Dunkelheit hinein geflohen.
Die Minuten verrannen, reihten sich aneinander. Das Warten zerrte an den Nerven.
Immer wieder vernahm Carter Prewitt das Stampfen der Hufe des Pferdes, das auf der anderen Seite der Anhöhe stand.
Und irgendwann hörte er das Schmatzen harter Lederabsätze auf dem vom Regen aufgeweichten Boden. Sein Gegner musste sich über ihm auf dem Abhang in der Deckung der Sträucher und Felsblöcke bewegen. 
Carter Prewitt verließ den Schutz des Buschwerks, rannte zu einem Felsen und presste sich eng an das von Wind und Regen glatt geschliffene, bemooste Gestein. Nach oben hatte er hier keine Deckung. 
Ein Schuss peitschte. Trommelfell betäubendes Jaulen folgte, als die Kugel vom Gestein abprallte. 
Carter Prewitt warf sich zu Boden. 
Leise Schritte näherten sich. Er sah seinen Gegner nicht, aber er wusste, aus welcher Richtung er heranpirschte. Seine Hände hatten sich regelrecht am Gewehr festgesaugt. Er starrte in die Dunkelheit hinein und strengte dabei seine Augen so sehr an, dass sie schmerzten.
Die Schritte verstummten. Eine Minute verstrich, eine zweite …
Carter Prewitt spähte zu einem Felsen in seiner Nähe und beschloss, die Stellung zu wechseln. Vorsichtig kam er hoch und wollte zum Sprung ansetzen, da trat sein Gegner hinter einem Strauch hervor. 
Mit dem Erkennen der tödlichen Gefahr reagierte Carter Prewitt, ließ sich zur Seite fallen und warf sich im Fallen halb herum. Der Schuss des Anderen wummerte. Das Mündungsfeuer aus seinem Revolver stieß Prewitt entgegen.
Seine Kugel verfehlte Carter Prewitt um Haaresbreite. Prewitt feuerte zurück. Sein Gegner schleuderte sich herum, und ehe Prewitt noch einmal schießen konnte, war der Schemen in der Dunkelheit verschwunden. 
Gleich darauf erklangen Hufschläge, die sich in Windeseile entfernten.
Carter Prewitts Gestalt wuchs in die Höhe. Er lauschte dem Hufgetrappel hinterher, bis es in den anderen Geräuschen versank, die die von fern heranwehten, die von der durchgehenden Herde verursacht wurden, und die in Carter Prewitts Ohren wie höhnisches Gelächter klangen.
 
 
Kapitel 18
 
Carter Prewitts Entschlossenheit, sich den Kerl zu schnappten, geriet ins Wanken, nachdem sein Gegner verschwunden war, als hätte ihn die Erde geschluckt. Er holte sein Pferd, ließ nicht den Bruchteil einer Sekunde in seiner Wachsamkeit nach und war darauf eingestellt, gedankenschnell zu reagieren.
Wenn es sich bei seinem Gegner um Gus Callagher handelte, dann durfte er ihn nicht auf die leichte Schulter nehmen. Callagher war zum Töten ausgebildet worden und gefährlicher als eine Klapperschlange. 
Es war jetzt still. Erst, als Carter Prewitt zu dem Platz kam, an dem die Herde gestanden hatte, war das Röcheln verendender Longhorns zu vernehmen. Es waren geradezu menschliche Laute, die die Tiere von sich gaben. 
Prewitt sah die reglosen Tierkörper am Boden liegen. Reiter trieben ihre Pferde hin und her. Eine kratzende Stimme erklang: »Heiliger Rauch, hier liegt Jeff. Er ist tot. Diese verdammten Bluthunde!«
Es traf Carter Prewitt mit der Wucht eines Faustschlags. 
Wenig später wurde auch Jud Dermitts Leiche gefunden. 
Die Männer versammelten sich beim Fuhrwerk. Jeder von ihnen befand sich in einer schrecklichen Stimmung. Kameraden waren gestorben. Betroffenheit und Fassungslosigkeit wühlten in den Gemütern, ohnmächtige Hilflosigkeit machte die Herzen schwer.
Gus Callagher fehlte. Carter Prewitt registrierte es und kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass es der Bandit gewesen war, der ihm das Licht auszublasen versucht hatte.
James Allison sagte: »Die Herde ist in alle Winde verstreut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Starr-Leute dieses Ergebnis gewollt haben. Viele Longhorns sind nach Norden, Westen und Osten getürmt und stehen auf Starr-Weide.«
»Starr wird seine Mannschaft aussenden, damit sie die Tiere abschießt«, bemerkte Allan Stevens. 
»Wir treiben die Herde wieder zusammen«, erklärte Carter Prewitt. 
»Die Hundesöhne von der Starr Ranch werden uns ein Feuer unter dem Hintern schüren«, gab Owen Benedikt zu bedenken. »Sie haben uns brutal vor Augen geführt, wozu sie fähig sind. Ihre Sprache ist die der Gewalt. Sie folgen eigenen Gesetzen, die Waffen in ihren Händen sind ihr Gesetzbuch.«
»Nach mehr als fünfhundert Meilen mörderischen Trails kann und will ich nicht aufgeben!«, beharrte Carter Prewitt auf seiner Entscheidung. »Morgen Früh beerdigen wir Porter und Dermitt. Und dann machen wir uns an die Arbeit.«
»Die Herde hat sich wahrscheinlich über viele Meilen verstreut«, meldete sich Cash O'Leary zu Wort. »Wir werden mindestens drei Tage beschäftigt sein, um sie aufzuspüren und zu sammeln.«
Ein Reiter näherte sich den Männern von Osten. Nervös griffen sie nach den Waffen. Hier und dort erklang ein Knacken, als ein Gewehr durchgeladen wurde.
Der Reiter war heran, schüttelte die Steigbügel von den Füßen, hob sein linkes Bein über das Sattelhorn und ließ sich vom Pferderücken gleiten. Gus Callaghers raue Stimme erklang: »Ich bin den Schuften ein Stück gefolgt. Sie sind nach Norden geritten. Warum reiten wir ihnen nicht hinterher und zünden die Starr Ranch über ihren Köpfen an?«
Steifbeinig und sporenklirrend ging er weiter und führte sein Pferd am Kopfgeschirr. Er entfernte sich von der Mannschaft und näherte sich der Gruppe von Pferden, die die Männer an Sträuchern festgebunden hatten. 
Sekundenlang konnte sich Carter Prewitt nicht entscheiden. Dann aber durchfuhr ihn ein Ruck und er folgte Callagher, erreichte ihn und sagte gedehnt: »In dieser Nacht ist deine Rechnung nicht aufgegangen, Callagher. Du hast zu ungenau und zu hastig geschossen. Ich vermute aber, dass du es bei der ersten besten Gelegenheit aufs Neue versuchen wirst.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, grollte Callagher. Er wandte Prewitt den Rücken zu.
»O doch, das weißt du sehr wohl.«
»Ach, lass mich in Ruhe. Du und Allison – ihr leidet unter Verfolgungswahn.«
»Ich werde auf der Hut sein, Callagher«, versicherte Carter Prewitt. »Und ich werde nicht zögern, gegebenenfalls unter dein Dasein einen blutigen Schlussstrich zu ziehen.«
Callagher hatte sein Pferd angebunden. Jetzt zog er das Gewehr aus dem Sattelschuh, drehte sich um, machte einen Schritt nach vorn und rempelte Carter Prewitt herausfordernd mit der Schulter an. »Ohne mich und meine Leute wäre die Herde niemals bis hierher gekommen«, giftete der Bandit. 
Carter Prewitt war zurückgetreten. 
»Du reitest für Treiberlohn, Callagher. An die Herde hast du nicht den geringsten Anspruch.«
»Sie gehört dir, Joana und Corinna zu gleichen Teilen«, murmelte Callaghan. »Also wird dem Mann, der Corinna heiratet, auch ein Drittel der Herde gehören. Meine Absichten sind legitim, Carter.«
»Wenn mir und Joana etwas zustößt, ist Corinna Alleinbesitzerin«, knurrte Carter Prewitt. »Und derjenige, dem Corinna das Ja-Wort gibt, ist ein gemachter Mann. Du bist ein Zeitgenosse, der über Leichen geht, Callagher. Das hast du innerhalb weniger Monate nach Kriegsende bewiesen. Wenn James Allison und ich Denver nicht erreichen, hat Corinna unter Umständen keine andere Wahl, als sich dir anzuvertrauen. Die drei Frauen und Buck sind alleine nicht stark genug, um den Trail nach Oregon wagen zu können. Du wirst dich meiner Schwester als der Mann präsentieren, gegen dessen Schulter sie sich lehnen kann, der ihr Halt und Schutz gewährt. Und sie wird sich dir dankbar erweisen.«
»Warum bist du nicht Prediger geworden, Carter? Wenn es so wäre, wie du sagst …« Callagher brach ab und machte eine kurze Pause, dachte einen Augenblick nach und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort: »Nehmen wir an, ich schalte dich und Allison aus. Tun wir so, als gäbe es die Herde noch und ich würde sie in Kansas City verkaufen. Ich besäße einen Batzen Geld. Was hätte ich für einen Grund, mit dem Geld nach Denver zu gehen und die drei Frauen dort zu treffen?«
»Der Grund trägt den Namen Corinna!«, stieß Carter Prewitt hervor. »Du begehrst meine Schwester und es entspricht deinem Naturell, dir das anzueignen, was zu nehmen du dir in den Kopf gesetzt hast.«
»Denke was du willst, Prewitt«, knirschte Callaghan unwirsch und stiefelte davon.
 
*
 
Die beiden getöteten Treibherdencowboys wurden beerdigt. Carter Prewitt sprach ein Gebet. Dann wurde Erde über die beiden sterblichen Hüllen gehäuft. Noch kurze Zeit standen ihre Kameraden an den beiden flachen Erdhügeln, hin und her gerissen zwischen Trauer und der Furcht, dass Todhunter Starr erneut seine Mannschaft schicken könnte, um sie mit Pulverdampf und Blei von der Starr-Weide zu vertreiben.
Es waren elf Männer. Eine starke Mannschaft, und dennoch ein Haufen Geschlagener. Elf Charaktere wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Vielerlei Gedanken strömten durch die Köpfe.
Sie wandten sich von den Gräbern ab und gingen zu ihren Pferden, schwangen sich auf die Tiere und Carter Prewitt sagte: »Okay, Leute. Wir beginnen jetzt, die Rinder einzusammeln. Schätzungsweise brauchen wir drei Tage, bis wir das Gros der Herde wieder gesammelt haben. Bildet Zweiergruppen. Sollten Reiter der Starr Ranch euren Weg kreuzen, dann lasst euch auf keinen Kampf ein.«
»Ich muss dir etwas sagen, Prewitt«, rief Cash O'Leary, der rothaarige Mann mit den tausend Sommersprossen im Gesicht.
Carter Prewitt vernahm es und ahnte nichts Gutes. »Mach aus deinem Herzen keine Mördergrube, Cash«, ermunterte er den Burschen, zu sprechen.
»Ich habe mich in der Nacht mit Owen und Dave beraten«, sagte O'Leary. »Fass es bitte nicht falsch auf, Prewitt. Aber für ein paar Dollar Treiberlohn lassen wir uns nicht in ein namenloses Grab legen.«
»Ihr wollt also aussteigen«, stellte Carter Prewitt fest. 
»Ja. Wir reiten zurück nach Junction. Solltest du uns noch Geld für unsere Arbeit schuldig sein, Prewitt – behalte es.«
»Feiglinge!«, keifte Gus Callagher und spuckte aus.
O'Leary, Owen Benedikt und Dave Hanson beachteten ihn nicht.
Ein herber Zug hatte sich in Carter Prewitts Mundwinkel eingekerbt. Er nickte. »Ihr habt euch den Treiberlohn, den ich euch als Vorschuss ausgezahlt habe, redlich verdient. Und ich kann es keinem von euch verdenken, dass er passt. Ich danke euch dafür, dass ihr uns geholfen habt, die Rinder über den Colorado River und die anderen großen Flüsse zu treiben.«
Er zahlte den drei Männern ihren restlichen Lohn aus, schenkte ihnen auch die Pferde, die sie ritten, dann zogen sie nach Süden davon.
»Zur Hölle mit euch!«, rief ihnen Gus Callagher hinterher.
Sie drehten sich nicht um.
Carter Prewitt und seine Mannschaft bildeten Zweiergruppen und ritten auseinander. Carters Partner war Vince Barton, der ehemalige Malone-Mann. Sie befanden sich zwischen den Hügeln, als sie Schüsse peitschen hörten. Sie folgten dem Klang und verhielten auf dem Rücken einer Anhöhe. Unten ritten drei Männer. Im Gras lagen acht tote Longhorns. Jetzt sahen die drei Berittenen die beiden Männer auf der Wasserscheide des Hügels und rissen die Pferde in den Stand. Schließlich zerrten sie die Tiere herum und jagten sie den Hang hinauf. Bei Carter Prewitt und Vince Barton angekommen zügelten sie. »Haben wir euch nicht klar gemacht, dass ihr auf dieser Weide nichts verloren habt!«, blaffte einer und ließ seinen zornigen Blick voll unverhohlener Drohung zwischen Prewitt und Barton hin und her springen.
»Ihr erschießt meine Rinder«, murmelte Carter Prewitt. »Dazu habt ihr kein Recht.«
»Wir säubern die Starr-Weide von euren verseuchten Kreaturen!«, verbesserte ihn der Sprecher der drei. »Verschwindet! Oder müssen wir euch Beine machen?«
»Es dürfte auch im Interesse der Starr Ranch sein, wenn wir die Longhorns wieder zusammentreiben. Sobald die Herde steht, führen wir sie nach Süden, also herunter von dieser Weide. Auch tote Rinder können die Texaszecke übertragen.«
Kurze Zeit herrschte nachdenkliches Schweigen, dann stieß der Starr-Reiter hervor: »Das klingt plausibel. Ich werde mit unserem Vormann sprechen. Ja, es ist wohl besser, wenn diese gehörnten Teufel völlig von diesem Weideland verschwinden.«
Die drei zogen die Pferde herum und sprengten davon.
Auch Carter Prewitt und Vince Barton trieben ihre Vierbeiner wieder an …
Es dauerte vier Tage, dann standen etwas über tausenddreihundertfünfzig Rinder bereit, um abgetrieben zu werden. Sie hatten auch die Pferde wieder eingefangen und in einem Seilcorral gesammelt. Von Seiten der Starr Ranch hatte man sie in Ruhe gelassen. Die drei toten Cowboys der Ranch, die bei dem Überfall in der Gewitternacht ums Leben gekommen waren, hatte Todhunter Starr abholen lassen. 
James Allison verhielt neben Carter Prewitt sein Pferd. »Wir haben alles in allem an die fünfhundert Rinder verloren«, gab er zu verstehen. Sein Blick glitt über das unruhige Gewoge hinweg. 
»Es wird immer noch genug sein, um den Trail nach Oregon zu wagen«, versetzte Prewitt.
»Die einzige Gefahr, die uns jetzt noch droht, dürfte von Gus Callagher ausgehen«, knurrte James Allison.
»Wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen.«
»Am Besten wäre es, wir würden uns auch im Hinterkopf Augen wachsen lassen.«
»Meine Augen im Hinterkopf bist du, James. Und ich werde deine sein. – Bringen wir die Herde auf den Trail. Ich will vermeiden, dass Todhunter Starr die Geduld verliert.«
Sie trieben die Herde am Cimarron River entlang nach Osten und wandten sich, als sie Todhunter Starr nicht mehr fürchten mussten, nach Nordosten.
Unermüdlich zogen sie durch Kansas. Dreihundertfünfzig Meilen. Es gab keine nennenswerten Schwierigkeiten mehr. Zwanzig Tage, nachdem sie die Starr-Weide verlassen hatten, erreichten sie Kansas City.
Es ging auf den Abend zu, als sie südlich der Stadt die Herde lagern ließen. Carter Prewitt und James Allison ritten zum Verladebahnhof mit den riesigen Corralanlagen. Sie stammten noch aus der Zeit vor dem Krieg und sahen ziemlich verfallen aus. Die Rinder, die sich in den Corrals tummelten, waren verschwindend. Carter Prewitt registrierte, dass sie wohl eine der ersten Herden von Süden herauf nach Kansas City gebracht hatten. 
Auf einem der Gleise stand ein langer Zug. Es gab eine Baracke mit einem flachen Dach. Das Schild neben der Tür verriet, dass sie das Büro des Fleischaufkäufers einer Company beherbergte, die ihren Sitz in Philadelphia hatte. Hinter dem Fenster herrschte Düsternis. Dennoch schlug Carter Prewitt mit der Faust gegen die Tür. Dumpf hallten die Schläge ins Innere der Baracke.
Ein Mann in der Nähe rief: »Bannister hat vor einer Stunde zugesperrt. Ihr werdet euch schon bis morgen Früh gedulden müssen.«
»Wir wissen jetzt wenigstens, wohin wir uns zu wenden haben«, murmelte James Allison. »Kehren wir ins Camp zurück.«
Allan Stevens hatte zur Feier des Tages ein Kalb geschlachtet, das während des Trails geboren worden war. Jetzt gab es einen saftigen Braten und die Männer schlugen sich die Mägen voll. Danach saßen sie am Lagerfeuer und rauchten. Eine Flasche Whisky, die Allan Stevens in der Stadt besorgt hatte, machte die Runde.
»Wann werdet ihr nach Denver aufbrechen«, fragte Vince Barton.
»In zwei Tagen«, antwortete Carter Prewitt. »Einen Tag der absoluten Ruhe wollen wir uns gönnen. Aus deiner Frage leite ich ab, dass du uns nicht begleiten wirst, Vince.«
»Das ist richtig. Ich habe mich entschlossen, im Mittelwesten zu bleiben. Was ich tun werde, weiß ich noch nicht so genau. Aber in meiner Tasche werden einige Banknoten knistern, und mir wird schon etwas einfallen.«
Der Cowboy grinste.
»Was ist mit euch?«, fragte Carter Prewitt in die Runde. Nacheinander musterte er Swift Hickock, Allan Stevens, Tom Dillinger und Doug Linhardt, zuletzt traf sein fragender Blick Gus Callagher.
»Ich glaube, der Weg nach Oregon ist mir zu lang und zu beschwerlich«, verlautbarte Swift Hickock. »Darum werde ich es machen wie Vince und mir irgendwo in Kansas etwas suchen, womit ich meinen Lebensunterhalt bestreiten kann.«
Allan Stevens ergriff als nächster das Wort. »Ich werde auch nicht mit nach Oregon gehen. Wahrscheinlich werde ich mich ein paar Tage lang sinnlos betrinken, dann versuche ich mein Glück vielleicht am Spieltisch. Mal sehen, was sich ergibt.«
Tom Dillinger und Doug Linhardt sprachen ähnliche Worte. Keiner von ihnen wollte sich die Strapazen eines Trecks nach Oregon zumuten. Es waren eben Männer, die kein Ziel hatten. Nachdem sie aus der Armee ausgeschieden waren, weil der Krieg zu Ende war, ließen sie sich treiben und rutschten sogar ins Banditentum ab. Sie hatten sich mit einem Leben am Rand der Gesellschaft abgefunden. Vielleicht hatten sie auch resigniert. Der Ehrgeiz, es im Leben zu etwas zu bringen, fehlte bei ihnen. Sie lebten wie die Tiere nur in der Gegenwart. Die Vergangenheit war für sie erledigt. An die Zukunft verschwendeten sie keinen Gedanken.
»Was ist mit dir, Callagher?«, fragte James Allison mit schleppender Stimme.
»Was wäre dir denn lieb?«, platzte es wie aus der Pistole geschossen aus dem Mund des Banditen.
»Das fragst du?«
»Ich muss dich enttäuschen, Allison. In Denver wartet Corinna. Darum komme ich mit euch. Ob es dir passt oder nicht.«
»Es passt mir ganz und gar nicht«, stieß James Allison hervor.
»Das kann ich zum einen nicht ändern«, erklärte Callagher, »zum anderen ist es mir im Grunde meines Herzens egal, was du denkst.«
»Ich habe dir bereits einmal gesagt, dass ich nicht dulde, dass du deine schmutzigen Hände nach Corinna ausstreckst«, stieß James Allison hervor. »Du bekommst von mir eins auf die Finger, wenn du es dennoch tust, und zwar ganz empfindlich.«
»Langsam habe ich deine Drohungen satt, Allison«, sagte Callagher und seine Stimme grollte wie ferner Donner. »Schätzungsweise muss ich dir endlich dein großes Maul stopfen.« Callagher sprang auf die Beine. Seine Pupillen hatten sich zusammengezogen, seine Augen hatten einen raubtierhaften Ausdruck angenommen. »Steh auf, Allison!«, zischte er. »Ich will dich in Stücke schlagen, dich zertrümmern, dich wie einen Wurm in den Dreck treten. Wenn du kneifst, werde ich dir ins Gesicht spucken.«
Am Feuer herrschte nach dieser Herausforderung Atemlosigkeit. Jeder der Anwesenden wusste, dass er sich nicht einmischen durfte. Und so schwiegen die Männer. Auch Carter Prewitt schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge brannte. 
Etwas umständlich, fast linkisch erhob sich James Allison. »Ich nehme deine Herausforderung an, Callagher. Ja, ich kämpfe mit dir. Wir wollen die Sache ein für alle mal klären. Komm her, worauf wartest du?«
Ein dumpfer Ton kämpfte sich in Callaghers Brust hoch und brach aus seiner Kehle, ähnlich dem hungrigen Knurren eines beutewitternden Wolfes. Und völlig überraschend stieß er sich ab. Mit einem fürchterlichen Schwinger wollte er James Allison schon beim ersten Ansturm von den Beinen fegen … 
 
*
 
James Allison reagierte instinktiv. Er tauchte ab und die Faust Callaghers pfiff über seinen Kopf hinweg. Callagher wurde von der Wucht seines Schlages halb herumgerissen, geriet ins Taumeln und hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu bewahren.
Sofort kam James Allison wieder hoch. Er machte einen halben Schritt auf Callagher zu, knallte ihm einen Haken auf die kurzen Rippen und ließ sofort die Linke fliegen, mit der er Callagher am Kinnwinkel erwischte. Einen Herzschlag lang hatte James Allison das Gefühl, seine Handknochen zersplitterten unter der Wucht des Treffers.
Aber Callagher zeigte kaum Reaktion. Er schüttelte sich nur, ihm entrang sich ein abgerissenes Grunzen, und dann warf er sich mit ausgebreiteten Armen James Allison entgegen, als wollte er ihn umschlingen und zerquetschen. James Allison sprang zurück und entging der Umklammerung. Er hatte die Arme angewinkelt und die Fäuste gehoben. Wild mit den Armen schwingend folgte ihm Callagher. Ein einziger Treffer mit seinen Fäusten hätte ein Pferd umgeworfen. Es war die blinde Wut, die ihn trieb. Er zwang James Allison immer weiter zurückzuweichen. 
In Callaghers Gesicht glitzerte Schweiß. Seine Miene war eine Grimasse des Hasses und Vernichtungswillens, sein Atem ging stoßweise und rasselnd.
Callagher zügelte seinen ungestümen Angriff, hob die Fäuste und ließ sie pendeln wie ein professioneller Faustkämpfer. Er begann Allison zu umrunden, belauerte ihn und suchte nach einer Blöße bei seinem Gegner. Seine blinde Wut schien kühler Überlegung gewichen zu sein. Er war jetzt bei weitem gefährlicher als in der Anfangsphase des Kampfes. Callagher zwang sich dazu, seinen  Verstand einzusetzen.
James Allison drehte sich auf der Stelle. Und unvermittelt unternahm er einen Ausfallschritt. Seine Linke zuckte nach Callaghers Kopf, und der Bursche riss unwillkürlich beide Fäuste zur Deckung hoch. Da bohrte sich ihm James Allisons Rechte in die Magengrube. In diesem Schlag lagen alle Empfindungen, die James Allison beherrschten.
Ein wilder Schrei löste sich aus Callaghers Mund. Sein Oberkörper krümmte sich noch vorn, genau in James Allisons hochgezogenen Schwinger hinein. Dieser knallharte Uppercut ließ den Schädel Callaghers wieder hochsausen, und James Allison schoss eine gerade Rechte mitten in das Gesicht seines Gegners ab.
Callagher ächzte. Blut rann aus seiner Nase und aus einer Platzwunde auf seiner Unterlippe. Die Benommenheit nach den unerbittlichen Treffern ließ seinen Kopf von einer Seite auf die andere pendeln. Er war angeschlagen. Die Flamme der Furcht, dass er diesen Kampf verlieren könnte, loderte in ihm empor und riss ihn aus seiner Betäubung.
Er stürzte sich James Allison entgegen. Seine Fäuste wirbelten. Er kämpfte mit Kraft und Verbissenheit. Seine Zähne waren fest aufeinander gepresst, seine Lippen in der Anspannung verzogen. Er hatte die Umwelt vergessen. Nur der eine Gedanke beherrschte ihn: er wollte seinen Widersacher zertrümmern, in Fetzen reißen - ihn mit seinen Fäusten töten.
Sein Angriff kam wie eine Explosion. Doch James Allison blieb in den Knien elastisch. Er federte zurück, steppte zur Seite, duckte sich ab, tauchte unter Callaghers Heumachern hinweg, und bald spürte Callagher, wie seine Arme ermüdeten. Der Rhythmus seiner Schwinger kam längst nicht mehr so rasend, und die Erkenntnis, dass er seinen Gegner noch kein einziges Mal ernstlich getroffen hatte, fraß sich in sein Gemüt.
Er hielt inne und schnappte nach Luft. Im Feuerschein sah er James Allison, der zwei Schritte auf Distanz gegangen war. Und jetzt begann Allison, den Banditen zu umtänzeln. Er bewegte sich leichtfüßig und pantherhaft. Plötzlich schnellte er auf Callagher zu, warf sich mit der linken Schulter gegen dessen Leib und feuerte ihm gleichzeitig die geballte Faust ins Gesicht. Callagher stolperte rückwärts, ein Gurgeln quoll aus seinem Mund, mit letzter Willenskraft schickte er seine Rechte noch einmal auf die Reise, im nächsten Moment die Linke.
Und sie traf.
James Allison, der dem ersten Schwinger ausweichen wollte, beugte sich genau in den Haken hinein. Er hatte das Gefühl, der Kopf würde ihm von den Schultern gerissen. Er flog regelrecht zur Seite, Blitze zuckten vor seinen Augen, und die Welt schien sich um ihn herum zu drehen. Er wankte und spürte, wie seine Beine unter ihm nachgeben wollten. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.
Callagher entging James Allisons momentane Schwäche nicht. Er wandte sich ihm schnell und wild zu. Wie durch Nebelschleier sah James Allison ihn vor sich auftauchen. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung, an der sein ganzer Körper beteiligt zu sein schien, rammte Callagher ihm das Knie von der Seite her gegen die Rippen. Es gab einen Laut, der an das Bersten eines Kürbis erinnerte.
James Allison stöhnte mit weit aufgerissenem Mund. Der Atem entwich seinen Lungen wie einem Blasebalg. Er sah nur noch feurige Garben, und dann traf ihn Callagher mit aller Härte am Ohr. Sein Kopf wurde auf die linke Schulter gerissen, er sank auf die Knie nieder und war in diesem Augenblick vollkommen orientierungslos, wusste nicht mehr, wo hinten oder vorne war.
»Ich zertrete dich wie ein lästiges Insekt!«, hechelte Callagher. Seine Stimme klang kratzend, seine Worte fielen abgehackt. Er war erschöpft und die Treffer, die er einstecken musste, zeigten Wirkung. Im Moment aber triumphierte er. Er weidete sich an der Hilflosigkeit James Allisons, und er wollte seinen Triumph auskosten.
Er ließ seine rasselnde Stimme wieder erklingen. »Du kannst nicht verhindern, dass ich nach Denver gehe und Corinna Prewitt den Hof mache. Du wirst auf der Strecke bleiben, Allison. Einen Versager wie dich kann Corinna nicht brauchen. Und du bist ein Versager. Außerdem wirst du ein zerbrochener Mann sein, wenn ich mit dir fertig bin.«
Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen.
Er verschaffte mit seinen Drohungen und Prophezeiungen James Allison die Zeit, die dieser brauchte, um seine Benommenheit zu überwinden und neue Energien zu mobilisieren. Die Nebelschleier vor James Allisons Augen rissen. Verschwommen sah er Callagher einen Schritt vor sich.
Sein Widerstandswille überwand die bleierne Erschöpfung, in der er trieb. In seinen Augen glühte der Wille zum Siegen auf.
Und plötzlich sah James Allison wieder klar. Sein Verstand funktionierte wieder. Seine Muskeln und Sehnen reagierten wieder auf die Signale, die sein Gehirn aussandte. Aus seiner knienden Haltung warf er sich nach vorn. Seine Hände erwischten Callaghers Beine dicht über den Knöcheln. Mit einem kraftvollen Ruck riss James Allison die Füße des Gegners vom Boden weg. Callagher war total überrumpelt. Seine Arme ruderten Halt suchend, aber da war nichts, woran er sich klammern konnte. Der Länge nach krachte er auf die Seite. 
James Allison kämpfte sich hoch und wischte sich mit dem Hemdärmel Staub und Schweiß aus den Augen. 
Callagher wälzte sich auf den Rücken, sein Blick zuckte in die Höhe. Aus dieser Perspektive kam ihm James Allison riesengroß und gewaltig vor. Callaghers Zahnschmelz knirschte. Mit einem Griff holte er einen Dolch aus seinem Stiefelschaft. Er kämpfte sich ächzend auf die Beine. Aber ehe er die Knie durchdrücken und sich zu seiner vollen Größe aufrichten konnte, landete James Allison einen knochentrockenen Haken an seinem Kinn. Er legte all seine Wut in diesen Schlag. Callaghers Kopf flog in den Nacken. Er sank auf die Knie zurück, ein ersterbender Ton brach über seine Lippen. Und als ihn James Allisons weit aus der Hüfte gezogener Schwinger genau auf den Punkt traf, kippte er hinüber und blieb verkrümmt liegen.
Callagher war fertig, sowohl physisch als auch psychisch. Er hob den Kopf, versuchte, sich noch einmal aufzurappeln, fiel aber kraftlos zurück. In seinem zerschlagenen, schweiß- und blutverschmierten und staubbedeckten Gesicht zuckten krampfartig die Muskeln. Er japste erstickend nach Luft. Ein abgrundtiefes Stöhnen entrang sich ihm. Seine Finger verkrallten sich im Boden.
Steifbeinig ging James Allison zum Fuhrwerk, öffnete eines der Wasserfässer und wusch sich das Gesicht. Die Wildheit wich von ihm, die fiebrige Erregung, die jeden Muskel und jede Sehne seines Körpers erfasst hatte, ließ langsam nach. Er hatte plötzlich das Gefühl, von Fesseln befreit zu sein.
»Heiliger Rauch«, entfuhr es Doug Linhardt. »Was für ein Kampf.«
Gus Callagher drehte sich ächzend auf den Bauch, stemmte mit den Armen seinen Oberkörper hoch und zog die Beine an. Blut und Speichel tropften von seinen Lippen. Es kostete ihm alle Mühe, sich zu erheben. Als er stand, schwankte er wie ein Schilfrohr im Wind. Die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. 
Tom Dillinger stand auf, ging zu Callagher hin und reichte ihm die Whiskyflasche. Der Bandit setzte sie sich an die aufgeschlagenen Lippen und trank gierig. Whisky rann über sein Kinn und tropfte auf seine Brust. »Dafür wirst du büßen, Allison!«, krächzte er, nachdem er die Flasche abgesetzt hatte. Und mit heiserem Geflüster wiederholte er: »Dafür präsentiere ich dir eine blutige Rechnung, Allison.«
Nach dem letzten Wort setzte er sich in Bewegung. Mit unsicheren Schritten wankte er in die Nacht hinein.
Allison trocknete sich das Gesicht ab und kam zum Feuer. Sein Gesicht zeigte eine Reihe von Blessuren. Einige Schwellungen verformten es. Sein Blick fiel auf das Messer, das ein Stück vom Feuer entfernt am Boden lag und dessen lange, spitze Klinge das Licht reflektierte. Callaghers Drohung hallte durch sein Bewusstsein. Der Bandit würde alles daransetzen, um die erlittene Schmach mit Blut abzuwaschen. James Allison war klar, dass von nun an der Tod auf Schritt und Tritt sein Begleiter war.
»Wie fühlst du dich?«, fragte Carter Prewitt. 
»Als wäre ich unter eine Stampede geraten«, murmelte James Allison. Er atmete tief durch. Der Atem fuhr wie eine heiße Klinge durch seine Brust und ließ sie schmerzen. »Irgendwie fühle ich mich aber auch leichter, irgendwie befreit – und ich verspüre Genugtuung. Callaghan hat endlich bekommen, was er verdient hat.«
»Er wird sich rächen.«
»Wenn er mir noch einmal in die Quere kommt, ist er ein toter Mann«, murmelte James Allison. 
 
*
 
Am Morgen verließ Carter Prewitt das Camp. Er begab sich zum Bahnhof und traf in der Baracke bei den Corrals Jorge Bannister an. Bannister war ein großer, schwergewichtiger Mann mit grauem Backen- und Oberlippenbart, dessen Gesicht eine gesunde, rote Farbe aufwies, dessen blaue Augen gutmütig blickten und dessen Stimme einen angenehmen Klang besaß. Er begab sich mit Carter Prewitt zur Herde, begutachtete sie, und dann nannte er den Preis, den er für das Rind zu zahlen bereit war. Carter Prewitt war einverstanden. 
Im Laufe des Tages wurden die Rinder gezählt, dann blätterte Bannister den Preis für die Herde auf den Tisch und Carter Prewitt quittierte den Empfang des Geldes. Er war zufrieden, denn er hatte den finanziellen Grundstein für einen Neuanfang in Oregon gelegt.
Als er die Baracke verließ, sah er Gus Callagher. Der Anblick ließ seine gute Laune schlagartig sinken. Ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen. Unwillkürlich hielt er an.
Der Bandit lehnte in der Nähe an einem Gatter und beobachtete Carter Prewitt. Dieser hatte sich die Satteltaschen, in denen sich das Geld befand, über die Schulter gehängt. Jetzt bewegte sich Prewitt wieder und näherte sich langsam dem Banditen. Einen Schritt vor Callaghan blieb er stehen. Ihm entgingen nicht die Spuren, die James Allisons Fäuste im Gesicht des Banditen hinterlassen hatten.
Sekundenlang starrten sie sich an. Von Callagher ging eine stumme, aber intensive Feindschaft aus. Es war wie ein eisiger Hauch, der Prewitt unangenehm berührte. 
»Ich bin dir noch den Treiberlohn schuldig, Callagher«, erklärte Prewitt. Er empfand nichts für Gus Callagher. Nicht einmal Abneigung, Abscheu oder Widerwillen. Der Blick, mit dem er den Banditen maß, war kühl und reserviert.
»Das ist richtig.« Callagher nickte. »Gib mir das Geld.«
Carter Prewitt holte einige Banknoten aus der Westentasche, zählte den Betrag ab, den er dem Banditen schuldete, und reichte ihm das Geld. Callagher nahm es und steckte es achtlos ein. Carter Prewitt sagte: »Was geschehen ist, hast du dir selber zuzuschreiben. Darum solltest du nicht versuchen, dich an James zu rächen. Du hast ihn herausgefordert, und er hat dich geschlagen. Sei wenigstens einmal ein fairer Verlierer, Callagher.«
Im Gesicht des Banditen zuckte kein Muskel. Der Blick aber, mit dem er Carter Prewitt maß, beinhaltete eine böse Prophezeiung. Um seinen Mund hatte sich ein unnachgiebiger Zug festgesetzt – ein Zug, den Carter Prewitt zu deuten wusste. Seine Lippen sprangen auseinander, er wollte etwas sagen, aber Gus Callagher wandte sich abrupt ab und schritt schnell davon. 
Für Carter Prewitt stand in diesen Sekunden fest, dass Callagher an seinen Plänen festhielt. Auf Biegen und Brechen. Er hatte es auf das Geld abgesehen, das sich in den Satteltaschen befand, die über seine - Carter Prewitts – Schulter hingen. Und er wollte Corinna …
Mit gemischten Gefühlen blickte Carter Prewitt hinter dem Banditen her, bis dieser hinter einem hohen Bretterzaun aus seinem Blickfeld verschwand.
Carter Prewitt verspürte nagende Sorgen. Ein Gefühl, das keine anderen Gedanken zuließ und nicht zu verdrängen war, so sehr er sich auch bemühte.
 
 
Kapitel 19
 
Am frühen Morgen des übernächsten Tages verließen Carter Prewitt und James Allison Kansas City in westliche Richtung. Hinter ihnen lag ein Tag der absoluten Ruhe und Entspannung. In den vergangenen drei Tagen hatte es nicht mehr geregnet. Die Wolken hatten sich verzogen und die Sonne schien warm. 
Die beiden Männer waren kaum wiederzuerkennen. Am Nachmittag des vorangegangenen Tages hatten sie sich im Barber Shop so richtig verwöhnen lassen. Ihre wilden Bärte waren dem Rasiermesser zum Opfer gefallen, der Barbier hatte ihnen die Haare geschnitten, und sie hatten ausgiebig gebadet. Die Nacht hatten sie dann im Hotel verbracht. Zum ersten Mal nach vielen Wochen hatten sie wieder ein richtiges Bett gesehen. 
Der Weg, den sie benutzten, bestand aus zwei ausgefahrenen, zerfurchten und von Pferdehufen aufgewühlten Spuren, zwischen denen fußhoch das Gras wuchs. Die Pferdehufe sowie die Räder des Fuhrwerks rissen kleine Staubwolken in die klare Morgenluft. Das Rumpeln des Wagens übertönte die Hufschläge.
Es war Carter Prewitt gelungen, das Rudel Pferde zu verkaufen, das sie mit von Texas heraufgebracht hatten. Jetzt ritt Prewitt neben dem Fuhrwerk, das James Allison lenkte. Allisons Reittier war hinten am Wagen angebunden. Sein Sattel lag auf der Ladefläche.
Der Weg führte durch hügeliges Terrain. Hinter den Hügeln im Norden erhoben sich Felsen. Darüber spannte sich blauer Himmel, soweit das Auge reichte. Die Vegetation bestand aus üppigem, hohem Gras, Büschen und Bäumen. Das Grün der Blätter war intensiv. Nichts deutete darauf hin, dass der Herbst nahte. 
Vor ihnen lag ein schier endloser Trail durch die Great Plains. Sie waren sich darüber im Klaren, dass sie mindestens drei Wochen unterwegs sein würden. Es schreckte sie nicht ab. Auf ihrem Weg gab es immer wieder Städte und Stationen der Wells & Fargo Company. Sie konnten in den Hotels und Unterkünften übernachten und sich vernünftig verpflegen. Außerdem beflügelte sie das Wissen, dass sie erwartet wurden. 
»Wir werden bis zum Frühling in Denver bleiben müssen«, rief James Allison und vermochte mit seiner Stimme kaum das Rumpeln des Fuhrwerks zu übertönen. »Im Winter haben wir keine Chance, die Rockys zu überqueren.« 
»Es gibt in Denver sicherlich Leute, die Erfahrung mit dem Winter in den Bergen haben«, versetzte Carter Prewitt. »Wir sprechen mit ihnen und entscheiden uns dann.« Er verzog den Mund. »Von einem Zwangsaufenthalt in Denver wäre ich nicht gerade begeistert. Wir müssten etwa ein halbes Jahr finanziell überbrücken – Geld, das uns am Ende fehlen würde.«
Kurze Zeit herrschte Schweigen. Dann ergriff James Allison wieder das Wort, indem er rief: »Sobald wir in Denver ankommen, frage ich Corinna, ob sie meine Frau werden will. Wenn sie ja sagt, heiraten wir noch vor dem Aufbruch nach Oregon.«
»Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Carter Prewitt zu. Er grinste. »Wir können ja eine Doppelhochzeit feiern.«
»Warum nicht«, grinste James Allison zurück. 
»Es wäre gut, wenn wir uns einem Siedlertreck anschließen könnten«, meinte Carter Prewitt. »In der Gemeinschaft könnte man so mancher Gefahr leichter trotzen. Man könnte …«
James Allison wurde auf dem Wagenbock hochgerissen, er bäumte sich auf, seine Hände ließen die Zügel fahren und fuhren zur Brust, vor der sie sich verkrampften. Der Knall eines Schusses stieß wie eine Botschaft von Untergang und Tod heran und verebbte. Allison krümmte sich jetzt nach vorn und stürzte kopfüber vom Fuhrwerk. Die Pferde, die den Wagen zogen, blieben stehen.
Einen Augenblick war es still. 
Der Moment reichte Carter Prewitt, um zu reagieren. 
Als es erneut peitschte, war er schon nicht mehr auf dem Pferderücken. Die Kugel pfiff über den leeren Sattel hinweg. Prewitt robbte schnell unter den Wagen und zog den Revolver aus dem Hosenbund. Sein Blick hatte sich an James Allison verkrallt, der bäuchlings zwischen den vorderen Rädern lag. »James!«, stieß Carter Prewitt entsetzt hervor. »Sag was, James.« Es klang beschwörend.
Ein Stöhnen war zu vernehmen. Dann keuchte James Allison: »Callagher hat Wort gehalten. Dieser dreckige Bastard. Er – er hat mir die Kugel in die rechte Brustseite geknallt. O verdammt, es brennt wie Feuer. - Kümmere dich nicht um mich, Carter. Schnapp dir den Hundesohn. Nur wenn er tot ist, haben wir Ruhe vor ihm.«
Zuletzt hatte James Allison mit matter Stimme gesprochen, als kostete ihm jedes Wort übermenschliche Anstrengung.
Carter Prewitt kroch zu ihm hin und drehte ihn auf den Rücken. Sein Freund presste die linke Hand auf die rechte Brustseite. Blut färbte seine Finger. Sein Mund zitterte in den Winkeln heftig, das Gesicht war schmerzverzerrt, die Augen glühten fiebrig.
»Ich will mir die Wunde ansehen …«
»Schnapp dir Callagher!«, knirschte der Verwundete und sprach mit Nachdruck. »Töte ihn!«
»Aber …«
»Entweder du tötest ihn, oder er tötet uns. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich versuche die Blutung zu stillen. Mach dir um mich keine Sorgen. Worauf wartest du, Carter? Entweder er oder wir!«
Obwohl ihm das Sprechen Mühe bereitete, gelang es James Allison erneut, seiner Stimme einen drängenden, eindringlichen Unterton zu verleihen.
»Du hast wahrscheinlich recht, James«, murmelte Carter Prewitt. »Es ist wohl so: Entweder er oder wir.«
Er setzte alles auf eine Karte, versenkte den Revolver im Hosenbund, kroch unter dem Fuhrwerk hervor, sprang auf die Beine und rannte zu seinem Pferd, kam mit einem Satz in den Sattel, schnappte sich die Zügel und hämmerte dem Tier die Sporen in die Seiten. Das Pferd raste los. Prewitt beugte sich weit über den Hals des Tieres, um ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten. 
Ein Schuss dröhnte. Die Kugel verfehlte ihn. Er riss das Pferd nach links, peitschte es mit dem langen Zügel und feuerte es mit schrillen Zurufen an. Schließlich befand er sich zwischen den Hügeln und richtete seinen Oberkörper auf. Das Gewehr glitt aus dem Scabbard, Prewitt repetierte. Sein Blick schweifte über die Kämme im Norden. Auf einer dieser Anhöhen lauerte Gus Callagher – lauerte der personifizierte Tod.
Carter Prewitt zwang sich zu Ruhe und Besonnenheit. Er musste Nerven bewahren. Callagher war ein tödlich gefährlicher Gegner und konnte nur mit Konzentration und einem kühlen Kopf besiegt werden. Der geringste Fehler konnte ihm – Carter Prewitt – das Leben kosten. Und dann wäre auch James Allison dem Banditen hilflos ausgeliefert gewesen.
Carter Prewitt ließ keinen Augenblick in seiner Wachsamkeit nach. Langsam ritt er am Fuß des Hügels entlang. Dann lenkte er das Pferd den Abhang hinauf, ein Stück unterhalb des Kammes saß er ab und erklomm das letzte Stück zur Kuppe zu Fuß. 
Unten, auf dem Weg, stand das Fuhrwerk. James Allison saß am Boden, mit dem Rücken an das linke vordere Rad gelehnt. Er hatte sich das Hemd heruntergerissen und Carter Prewitt konnte sehen, dass er sich an der Wunde zu schaffen machte.
Prewitt schaute nach links, nach rechts, er nahm eine huschende Bewegung wahr, und plötzlich sah er Callagher. Der Bandit lief geduckt an einer Reihe von Büschen entlang, die den Fuß des Hügels weiter westlich säumten. Carter Prewitt hob das Gewehr und zog den Kolben an die Schulter. Über die Zieleinrichtung starrte sein kaltes Auge auf den Banditen. Schließlich zog er durch. In dem Moment verschwand Callagher zwischen den Büschen. Der Teufel schien seine schützende Hand über ihn zu halten. Das Stück Blei war vergeudet.
Es dauerte eine ganze Weile, dann kam Hufgetrappel auf. Es entfernte sich. Carter Prewitt begriff, dass Callagher kein Risiko eingehen und eine günstigere Gelegenheit abwarten wollte. Er war im Vorteil, denn er konnte Ort und Zeit bestimmen. Warum also sollte er etwas herausfordern?
Carter Prewitt rannte zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und machte sich an die Verfolgung. Es gelang ihm, im Gras die Spur des Banditen aufzunehmen. Felsiges Terrain begann. Der Boden wurde steinig, sandige Flächen lösten die üppige Vegetation ab. Ununterbrochen sicherte Carter Prewitt um sich. Er musste im Falle des Falles seinem Gegner zuvorkommen. Der Hass, der Callagher beherrschte, sowie die Habgier, die neben der Rachsucht sein Handeln bestimmte, kannten weder Fairness, noch Skrupel, noch eine andere menschliche Regung. Callagher hatte am Straßenrand gelauert, um gnadenlos zu töten. Für Carter Prewitt ging es also um Sein oder Nichtsein.
Und plötzlich sah er den Banditen. Er ritt zwischen zwei Felsen hervor und versuchte, Carter Prewitt in einem spitzen Winkel den Weg abzuschneiden. Callagher schien von sich aus die Entscheidung zu suchen. 
Carter Prewitt zügelte und hob das Gewehr an die Schulter. Aber die Entfernung war viel zu weit für einen gezielten Schuss.
Jetzt drosselte der Bandit das Tempo seines Pferdes. 
Carter Prewitt gab seinem Tier die Sporen. Als er Callagher nahe genug war, parierte er, repetierte und zielte auf ihn.
Plötzlich nahm jedoch Callagher das Pferd nach links herum und ritt schnell nach Westen. Er verschwand zwischen Hügeln und Felsen. Carter Prewitt knirschte mit den Zähnen und ließ das Gewehr wieder sinken. Er folgte den Windungen zwischen den Felsen. In kurzen Abständen hielt er das Pferd an, um zu lauschen. Felsiges, zerklüftet Terrain lag vor ihm. Schließlich vernahm er vor sich im Felsgewirr den krachenden und klirrenden Hufschlag. Carter Prewitt saß ab. Er zog das Pferd in den Schutz einer Gruppe übereinander gelagerter, riesiger Felsplatten, deren Basis genügend Spalten und Vorsprünge aufwies, um das Tier vor frühzeitiger Entdeckung zu schützen.
Carter Prewitt verbarg sich. Der Hufschlag nahm an Lautstärke zu. Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes wehte heran. Ein Klirren, als das Tier noch einmal mit dem Huf aufstampfte …
Carter Prewitt war kalt wie ein Stück Eis. 
Und dann sah er Callagher. Der Bandit schob sich um einen Felsblock herum, blieb geduckt im Schatten stehen und sicherte nach vorn und zur Seite. Der Revolver lag wie fest damit verwachsen in seiner rechten Hand, er hielt ihn in Gesichtshöhe und die Mündung wies zum Himmel.
Carter Prewitts Einstellung zwang ihn dazu, fair zu sein. Ihm war klar, dass es möglicherweise ein Fehler war, dem Banditen auch nur die geringste Chance einzuräumen. Aber er konnte eben nicht aus seiner Haut. 
Im selben Moment, als er aus seiner Deckung trat, nahm ihn Callagher wahr. Sein Revolver stach ins Ziel. Carter Prewitt kniete gedankenschnell links ab und schoss gleichzeitig mit dem Banditen. 
Die Schüsse verschmolzen miteinander, die Echos vervielfältigten den Knall. Ein Querschläger jaulte durchdringend. Noch einmal brüllte der Revolver Callaghers auf, dann huschte der Bandit hinter den Felsblock, um den er gekommen war, als ihn Carter Prewitt entdeckte.
Carter Prewitt war zwischen die Felsen gehetzt und kauerte nieder. 
Die Minuten verrannen, reihten sich aneinander und wurden zur Viertelstunde. Das Warten zerrte an den Nerven.
Callagher war in der Nähe. Immer wieder vernahm Carter Prewitt das Stampfen der Hufe des Banditenpferdes.
Und irgendwann vernahm Carter Prewitt das Tacken harter Lederabsätze auf steinigem Untergrund. An einer Stelle über Carter Prewitt löste sich ein faustgroßer Stein unter einem Tritt und kollerte in die Tiefe. Callagher befand sich also über ihm auf dem Felsen. Carter Prewitt presste sich hart an die raue Wand und zog sich zurück.
Ein Schuss peitschte. Trommelfellbetäubendes Heulen folgte, als die Kugel vom Gestein abprallte. In den verklingenden Knall hinein brüllte Callagher: »Ich krieg dich schon noch, Prewitt. He, ich habe die Satteltaschen über dem Hals deines Gauls hängen sehen. Wie viel Geld hast du denn für die Rinder erhalten?«
»Um das Geld in deine dreckigen Hände zu kriegen würdest du sicher die Seele deiner Großmutter dem Teufel verschreiben, Callagher. Aber du wirst Federn lassen. Mein Wort drauf.»
»Es geht nicht nur um das Geld. Fang an zu beten, Prewitt.«
Hastende Schritte erklangen. Ein ganzes Stück von Carter Prewitt entfernt kam loser Untergrund ins Rutschen.
Das Gepolter verklang …
 
*
 
Callagher war unten angekommen. Geduckt glitt er, jeden Schutz ausnutzend und unablässig um sich sichernd, im Schattenfeld eines der steinernen Riesen dahin. Sein Revolver steckte jetzt im Holster, seine Hände umklammerten das Gewehr. Es gab Spalten und Risse, an die er sich vorsichtig heranschob, in denen aber keine Gefahr für ihn lauerte.
Während Callagher an der rauen Wand entlang pirschte und Carter Prewitt hinter Felsblöcken, Vorsprüngen und in Felsspalten suchte, kauerte dieser tiefgeduckt und flach atmend in einem klaffenden Riss. Er hatte sich das Knie blutig geschlagen, als er einmal ausglitt und damit gegen einen spitzen Stein prallte. Blut besudelte seine Hose und ließ sie an der Haut kleben.
Leise Schritte kamen näher. Carter Prewitt sah den Gegner nicht, aber er wusste, aus welcher Richtung er heranpirschte. Er hielt das Gewehr fest gepackt. Vorsichtig spähte er über den Rand des Spalts, in dem er sich verkrochen hatte. Schweiß rann ihm in die Augen. Staub verklebte seine Poren. Seine Beinmuskulatur begann sich zu verspannen. 

Er spähte zu einem Felsen in seiner Nähe und beschloss, hinter ihm in Deckung zu gehen. Carter Prewitt kam hoch, wollte zum Sprung ansetzen, da trat Callagher hinter einem Felsvorsprung hervor. 
Carter Prewitt reagierte nahezu ansatzlos. Er ließ sich zur Seite fallen und schleuderte sich im Fallen halb herum. Der Schuss des Banditen wummerte. Das Mündungsfeuer aus Carter Prewitts Gewehr verschmolz mit dem grellen Sonnenlicht.
Callaghers Kugel verfehlte Carter Prewitt um Haaresbreite. Sein eigener Schuss zerfetzte Callaghers Weste und Hemd und zog eine blutige Spur an der rechten Seite des Banditen. Callagher warf sich mit einem gellenden Aufschrei herum. Ehe Carter Prewitt erneut feuern konnte, hatte sich der Bandit hinter dem Felsvorsprung in Sicherheit gebracht.
Callagher taumelte zwischen den Felsen zu seinem Pferd und konnte nicht verhindern, dass er in die Knie ging. Er wollte fluchen, als er spürte, wie es warm an seiner Seite hinunterlief, aber er brachte nur ein klägliches Krächzen über die Lippen. Er tastete mit der Linken nach der rechten Seite, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Noch spürte er den Schmerz seltsamerweise nicht. Als er aber repetierte, setzten die Schmerzen mit einer Gewalt ein, dass ihm schwarz vor den Augen wurde.
Mit Mühe und Not zog er sich in den Sattel. Er sank vornüber auf den Pferdehals. Der Bandit wollte weg, fort von diesem Gegner, der sich ihm mindestens als ebenbürtig erwiesen hatte. Er trieb sein Pferd an. Der Schmerz in seiner Seite eskalierte. Aber Callagher biss die Zähne zusammen. Wenn er Carter Prewitt in die Hände fiel, war er verloren. Er gab sich keinen Illusionen hin.
Als Carter Prewitt um den Felsvorsprung kam, war Callagher im Labyrinth aus Felsen und Steilhängen verschwunden.
 
*
 
Callagher hatte sich Weste und Hemd heruntergerissen. Die Kugel hatte ihm eine tiefe Furche über die Rippen gezogen. Das Blut war ihm in die Hose gelaufen und ließ sie an seiner rechten Seite am Körper kleben.
Er wusch die Wunde mit Wasser aus. Aus seiner Satteltasche holte er Verbandszeug und er legte sich einen festen Verband an. Der Schmerz wurde erträglicher. Callagher zog sich Hemd und Weste wieder an, trank einen Schluck Wasser und schaute nach der Sonne. Sie stand im Südosten.
»Okay, Prewitt«, presste der Bandit zwischen den Zähnen hervor. »Die Jagd geht weiter. Ich werde dich zur Hölle schicken. Und dann kommt Allison dran. Sowohl das Geld als auch Corinna werden mir gehören.«
Die Entschlossenheit verlieh seinem Gesicht eine grimassenhafte Härte.
 
*
 
Carter Prewitt sah ihn, als Callagher aus einer Hügellücke stob. Nahezu gleichzeitig nahm der Bandit Carter Prewitt wahr. Sofort drehte er ab und jagte wieder zwischen die Hügel. Carter folgte ihm. Callagher nötigte sein Pferd einen Hang hinauf, aus dem sich Felsklötze erhoben und auf dem niedriges, aber dichtes Strauchwerk wuchs. Auf dem Kamm des Hügels boten ebenfalls Felsbrocken und ein turmartiger Felsen Schutz.
Carter Prewitt hielt an. Sein Auge folgte über Kimme und Korn der Henry Rifle dem Gegner. Callagher musste immer wieder Hindernissen ausweichen. Mal ließ er das Pferd schräg hügelaufwärts gehen, dann peitschte er es wieder in gerader Linie nach oben. Immer wieder glitten die Hufe des Tieres aus. Losgetretenes Geröll rollte den Abhang hinunter. Das Pferd bockte des Öfteren hinten hoch, wenn es auf den Hanken einzubrechen drohte. 
Carter Prewitt zog durch. Die Henry Rifle schleuderte ihr Krachen hinter Callagher her. Callagher verschwand vom Pferd und robbte hinter einen Felsblock. Zwei Atemzüge später legte er das Gewehr auf und zielte sorgfältig. 
Carter Prewitt aber war schon aus dem Sattel gesprungen und in Deckung verschwunden. Callagher schob den Kopf etwas über den Felsen und tauchte sofort wieder ab. Denn unten, hinter einem der Findlinge, krachte Carter Prewitts Gewehr. Die Kugel schrammte über den Fels und zog eine helle Spur. Es quarrte.
»Du bist so gut wie tot!«, brüllte Callagher und seine Stimme war vom Hass geradezu verzerrt. Er jagte einen Schuss in die Tiefe. »Du fährst von hier aus direkt in die Hölle. Mein Wort drauf.«
Carter Prewitt gab keine Antwort. Ein mitleidloser Zug hatte sich Bahn in seine Miene gebrochen. Seine Augen blickten hart wie Stahl. Sein Verstand arbeitete präzise. Ihn erfüllte das grimmige und ungeduldige Verlangen, Gus Callagher gnadenlos zur Rechenschaft zu ziehen.
 Er kroch im Schutz der Büsche seitwärts davon.
 
*
 
Carter Prewitt arbeitete er sich hangaufwärts. Dann galt es, ein Stück Terrain ohne den geringsten Schutz zu überwinden. Er zögerte. Fünfzehn Yards etwa, auf denen er dem Gewehr Callaghers vollkommen schutzlos ausgeliefert war. Zehn Sprünge - und jeder konnte der letzte sein. Schließlich warf Carter Prewitt alle Bedenken über Bord, schnellte hoch und hetzte los.
Schon peitschten die Gewehrschüsse den Abhang herunter. Blei schlug um Carter Prewitt herum ein. Eine Kugel strich sengend über seinen Oberschenkel. Eine andere zupfte an seiner Weste. Seine Lungen pumpten. Keuchend warf er sich schließlich hinter einem Felsen zu Boden, kroch ein Stück, richtete sich halb auf und feuerte dreimal in rasender Folge. Die Detonationen rollten den Hang hinauf und stießen über Gus Callagher hinweg. Das Feuer wurde sofort mit wilder Verbissenheit erwidert. Die Schüsse peitschten und verdichteten sich zu einem einzigen, lauten Donner. 
Dann trat Stille ein.
Carter Prewitt lugte über seine Deckung hinweg. 
Die nächste Deckung war zehn Schritte entfernt. Er peilte sie an. Es war ein dichtes Gebüsch, zwischen dem einige Felsbrocken lagen. Eine lebensgefährliche Deckung. Aber er musste das Risiko eingehen. Er durfte sich nicht hier hinter dem Felsen festnageln lassen.
Also setzte er zum Spurt an. Geduckt lief er, Haken schlagend wie ein Hase, auf die kargen Büsche zu, die ihm als einzige Schutz boten. Mit einem Hechtsprung warf er sich dahinter.
Die Kugeln peitschten durchs Gebüsch, konnten ihm aber nichts anhaben, denn er lag hinter einem Wurzelstock, in den sich die eine oder andere Kugel bohrte und den Strauch erschütterte. Zweige und Blätter regneten auf Carter Prewitt herunter.
Er hielt nach der nächsten Deckungsmöglichkeit Ausschau. Fast zwei Drittel des Abhangs hatte er sich schon empor gearbeitet.
Callagher sah seinen Todfeind zu einem Felsen hetzen und feuerte. Carter Prewitt verschwand. Es gelang ihm, sich ein weiteres Stück hangaufwärts zu kämpfen. Der Schweiß rann Carter Prewitt in die Augen und ließ sie brennen. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Schließlich kauerte er schwer atmend hinter einem Felsbrocken. Sein Herz raste. In seinen Ohren dröhnte das Blut. Er wartete, bis sich der Herzschlag wieder etwas normalisiert hatte. Dann holte er eine Schachtel Patronen aus der Westentasche und fing an, das Gewehr nachzuladen. 
Patrone um Patrone drückte Carter Prewitt in den Ladeschlitz der Henry Rifle. Dann war der Patronenschacht voll. Er repetierte, spähte über den Felsen, äugte nach der nächsten Deckung, und schnellte in die Höhe. Mit langen Sätzen hetzte er geduckt auf den Felsbrocken zu, hinter dem er Schutz finden wollte.
Bei Callagher begann das Gewehr zu dröhnen. 
Prewitt erreichte die Deckung. Am Felsen vorbei starrte er nach oben. Dann kroch er seitwärts davon, und das Gestrüpp verbarg ihn vor Callaghers Blicken.
Callagher beobachtete das Terrain unter sich. Er sah Carter Prewitts Pferd und überlegte, ob er das Tier erschießen und sich dann James Allison vorknöpfen sollte. Er verwarf diesen Gedanken aber. Solange Carter Prewitt lebte, stellte er eine Gefahr dar. Also musste er hier zurückbleiben - und zwar tot.
Der Bandit war fest entschlossen, Carter Prewitt hier kaltzumachen. Aber in seine Entschlossenheit begannen sich Unsicherheit und Beklemmung zu mischen. Wo steckte Prewitt? Hockte er ganz einfach nur hinter einem der Felsen und wartete? Sein Gegner begann Gus Callagher unheimlich werden. Rastlosigkeit schlich sich in seine Züge. Seine Augen flackerten unruhig. Er schaute über die Schulter. Sein Pferd stand bei dem Strauch, an den er es geleint hatte, und zupfte von den jungen Trieben. Die Stille, die sich zwischen die Hügel gesenkt hatte, legte sich wie mit Bleigewichten auf Callaghers Gemüt. Er hatte die Zähne zusammengebissen, dass die Backenknochen hart in seinem Gesicht hervortraten.
Carter Prewitt hatte den Hügel ein ganzes Stück umrundet. Er befand sich jetzt seitlich von Callagher und machte sich entschlossen an das letzte Stück des  Aufstiegs. Unablässig sicherte er nach oben. Auch hier gab es Gestrüpp und Felsbrocken, die sporadisch aus der Erde wuchsen und Schutz boten. Er glitt von Deckung zu Deckung, schnell und lautlos wie ein Schatten, wartete, witterte und gehorchte seinen Instinkten. Und sie ließen ihn nicht im Stich. Als er hinter einem der Felsen hervortrat, mit den Augen die nächste Deckungsmöglichkeit anpeilend, nahm er oben bei einem der Felsen die flüchtige Bewegung wahr. 
Callagher hatte wahrscheinlich Carter Prewitts Absicht durchschaut und die Stellung gewechselt. Carter Prewitt drückte sich ab, und Callagher fand nicht mehr die Zeit, sich auf das jäh veränderte Ziel einzustellen. Seine Kugel klatschte gegen Felsgestein und meißelte einen wahren Hagel von Splittern los.
Carter Prewitt stand jetzt vollkommen deckungslos auf dem Abhang, breitbeinig und den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt, als suchte er festen Stand. Er schoss aus der Hüfte. Sein Gewehr spuckte Feuer, Rauch und Blei. Oben taumelte mit einem erschreckten Aufschrei Gus Callagher hinter seiner Deckung in die Höhe. 
Der Bandit hatte Carter Prewitts Kugel in den linken Oberarm bekommen. Der pulsierende Schmerz, der ihn hochgetrieben hatte, verzerrte sein staubverklebtes Gesicht, in das der perlende Schweiß helle Spuren zeichnete. Schmerz und Schock blockierten Callaghers Bewusstsein.
Die beiden Todfeinde standen sich ungeschützt gegenüber. In Callaghers Miene wüteten Schmerz, Schock und tödlicher Hass. Jeder blickte in die Mündung des anderen. 
»Okay, Prewitt«, keuchte Callagher. »Die Stunde der Wahrheit ist angebrochen.« 
Das Aufblitzen in seinen Augen war wie ein Signal. 
Carter Prewitt ließ sich einfach fallen. Als er am Boden lag, hatte er durchgeladen. Callaghers Schuss peitschte. Der Knall stieß über Carter Prewitt hinweg, und in das Krachen hinein dröhnte sein Gewehr. Callagher erhielt einen Schlag vor die Brust. Er wankte zwei Schritte zurück. Seine Lippen sprangen auseinander. Ein abgerissener Ton brach aus seiner Kehle. Fast zeitlupenhaft langsam drückte er den Ladebügel durch. Dann donnerte noch einmal sein Gewehr. 
Carter Prewitt war zur Seite gerollt. Aber Callaghers Kugel fuhr schräg zum Himmel. Er schwankte. Seine Fäuste öffneten sich, das Gewehr klatschte auf den Boden. Seine Hände verkrampften sich vor der Brust. Er taumelte zum Felsen und lehnte sich dagegen.
Carter Prewitt stemmte sich hoch. Das Gewehr schussbereit an der Hüfte stieg er langsam den Hang hinauf. Ungläubig und mit herausquellenden Augen starrte ihm Callagher entgegen. Seine Hände waren blutbesudelt. Seine Lippen formten tonlose Worte. Plötzlich kippte er nach vorn und schlug der Länge nach aufs Gesicht. Seine Beine zuckten noch einmal - dann lag Callagher still.
Carter Prewitt wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augenhöhlen. Er hatte Callagher getötet, aber er empfand nichts dabei. Mit dem Fuß drehte er den leblosen Banditen auf den Rücken. In Callaghers gebrochenen Augen las Carter Prewitt nur eine absolute Leere – die Leere des Todes.
Carter Prewitt hatte einen blutigen Punkt unter das unselige Dasein des Banditen gesetzt.  
Er lehnte sein Gewehr an den Felsen und holte Callaghers Pferd. Dann wuchtete er den Leichnam quer über den Pferderücken. In der Satteltasche fand er einige Schnüre, mit denen er den schlaffen Körper festband. Das Tier scheute, als ihm der süßliche Blutgeruch in die Nase stieg.
Carter Prewitt nahm sein Gewehr, legte es sich auf die Schulter und führte das Pferd am Kopfgeschirr den Hang hinunter …
 
*
 
James Allison hatte ein Stück Stoff aus seinem Hemd herausgerissen, einen Pfropfen gedreht und damit die Wunde unterhalb seines rechten Schlüsselbeins verschlossen. Carter Prewitt kauerte bei ihm nieder. Er hatte die Wasserflasche vom Sattel genommen, jetzt schraubte er sie auf und hielt sie seinem Freund hin. Allison trank. Dann sagte er gepresst: »Die Kugel steckt drin. Du musst mich zurück nach Kansas City bringen. Das Stück Blei muss heraus, sonst tötet mich der Wundbrand.«
Carter Prewitt nahm die Wasserflasche zurück und richtete sich auf.
Noch einmal ergriff James Allison das Wort und sagte: »Es ist gut, dass du ihn erwischt hast. Er war die Luft nicht wert, die er atmete. Du hast der Menschheit einen Dienst erwiesen.«
Es klang mitleidlos. 
»Er hat bekommen, was er verdient hat«, knurrte Carter Prewitt, hakte die Wasserflasche an den Sattel, nahm Verbandszeug aus der Satteltasche und machte sich daran, Allison zu versorgen. Dann half er ihm beim Aufstehen, und nachdem James Allison auf der Ladefläche des Fuhrwerks lag und Prewitt die Pferde am Fuhrwerk angebunden hatte, setzte er sich auf den Bock und wendete das Gespann. Er fuhr zurück nach Kansas City. In der Stadt erkundigte er sich nach dem Haus des Arztes.
Zwanzig Minuten später schon lag James Allison auf dem Tisch in der Praxis und der Doc machte sich daran, ihm die Kugel aus der Brust zu operieren.
Währenddessen brachte Carter Prewitt den toten Banditen zum Sheriff und klärte den Gesetzeshüter ausführlich auf. Tom Haggan, der Sheriff, sagte, als Carter Prewitt geendet hatte: »Ihr Freund wird das, was Sie mir erzählt haben, sicherlich bestätigen. Ich werde trotzdem eine Untersuchung durchführen müssen. Sollte sich jedoch herausstellen, dass alles so war, wie Sie es mir erzählt haben, dann haben Sie nichts zu befürchten.«
»In Kansas City treiben sich einige Männer herum, die meine Aussage bestätigen können«, erklärte Carter Prewitt. »Ich werde versuchen, den einen oder anderen dieser Burschen aufzugabeln.«
»In Ordnung«, murmelte der Gesetzeshüter. »Ich kümmere mich um den Toten. Die Kosten für die Beerdigung übernimmt die Stadtkasse.«
Carter Prewitt verließ das Office. Er lenkte seine Schritte zum Depot der Postkutschenlinie. Ein Mann um die vierzig stellte sich ihm als Stationsleiter vor. »Wann fährt die nächste Kutsche nach Denver, Colorado?«, erkundigte sich Carter Prewitt.
»Übermorgen«, antwortete der Stationer, »am späten Nachmittag. Ich schätze so gegen sechs Uhr. Das kann man allerdings nie so genau sagen. Möchten Sie ein Ticket lösen?«
»Ja.«
 
 
Kapitel 20
 
Carter Prewitt brachte das Geld zur Bank, damit es dort im Tresor aufbewahrt wurde, bis er Kansas City verließ. Es im Hotelzimmer zu hinterlassen war ihm zu unsicher. Mit sich herumtragen wollte er es auch nicht.
Dann ging er in das Haus des Arztes und erfuhr, dass die Operation ohne Komplikationen verlaufen war und James Allison über den Berg war. Jetzt saß er neben dem Bett, in dem sein Freund lag, auf einem Stuhl. Er sah das bleiche, eingefallene Gesicht und die tief in dunklen Höhlen liegenden, fiebrigen Augen. James Allison sah mitgenommen aus und wirkte teilnahmslos. »Wie fühlst du dich, James?«
»Elend«, murmelte der Verwundete mit lahmer Stimme. »Aber der Doc meint, dass ich in vier Wochen wieder auf den Beinen sein kann. Ich glaube, ich hatte verdammtes Glück, Carter. Callagher war ein hervorragender Schütze. Dass mich seine Kugel nicht tötete, ist wohl nur einer glücklichen Fügung zuzuschreiben. Vielleicht hatte ich einen guten Schutzengel.«
»Das Thema Callagher ist für uns erledigt«, gab Carter Prewitt zu verstehen. Er verspürte nichts beim Gedanken daran, dass er Callagher getötet hatte. Der Bandit hatte sich zu einem reißenden Wolf entwickelt, und Carter Prewitt hatte keine andere Wahl, als ihm mit Pulverdampf und Blei Einhalt zu gebieten. Prewitts Stimme hob sich etwas, als er weitersprach. »Ich fahre morgen mit der Stagecoach nach Denver. Wir können die drei Frauen und Buck nicht über einen weiteren Monat lang bezüglich unseres Schicksals im Unklaren lassen. Ob ein Brief ankommt, ist fraglich.«
»Wartet auf mich in Denver«, bat James Allison. »Sobald es mir gesundheitlich möglich ist, komme ich nach.«
»Du wirst dem Sheriff einige Fragen beantworten müssen, James. Sie betreffen Gus Callagher und die Umstände seines Todes. Ich werde heute Abend die Kneipen der Stadt abklappern. Ganz sicher hält sich der eine oder andere unserer Treiber noch in Kansas City auf. Ich werde ihn dem Sheriff als weiteren Zeugen präsentieren.«
James Allisons Lider flatterten. Plötzlich senkten sie sich über die Augen. Erschöpft und vom Blutverlust geschwächt schlief er ein. Carter Prewitt erhob sich und verließ das Zimmer. Leise schloss er hinter sich die Tür.
Er mietete sich im Hotel ein Zimmer, zog die Stiefel aus und legte sich, angezogen wie er war, auf das Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte gedankenvoll hinauf zur weißgekalkten Decke. 
Er ließ die Ereignisse der vergangenen Wochen vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Ihm war übel mitgespielt worden. Er musste kämpfen und sich mit aller Entschiedenheit durchsetzen. Bis zuletzt war der Erfolg seiner Mission zweifelhaft gewesen. Seine Chancen standen denkbar schlecht.
Aber er hatte es geschafft. Nun besaß er über sechzehntausend Dollar. Der Neubeginn in Oregon war gesichert.
Eine Art Euphorie überkam ihn. Aber sogleich legte sich ein düsterer Schatten auf diese Gemütsregung. Der Weg nach Oregon war weit und auf ihm lauerten tausend Strapazen, Mühen und Gefahren. Er würde weiterkämpfen müssen. Vielleicht blieben sie auch irgendwo in der Wildnis in einem der vielen namenlosen Gräber zurück. Es war nicht abzusehen. Sie mussten das Wagnis eingehen. Eine Herausforderung an das Schicksal …
Carter Prewitt zuckte zusammen, als es gegen die Tür klopfte. Das harte, fordernde Pochen hatte ihn aus der gedanklichen Versunkenheit gerissen. Er richtete den Oberkörper auf, schwang die Beine vom Bett und drückte sich hoch, ging auf Socken zur Tür und rief: »Wer ist draußen.«
»Sheriff Haggan. Öffnen Sie, Prewitt.«
Carter Prewitt drehte den Schlüssel herum und klinkte die Tür auf. Auf dem Korridor stand der Gesetzeshüter. »Ich habe mit Allison gesprochen«, erklärte er. »Er bestätigt Ihre Aussage. – Ich denke, ich kann mich damit zufrieden geben. Ich werde einen schriftlichen Bericht verfassen, den Sie und Allison unterschreiben müssen. Sie sind dann aus dem Schneider, Prewitt, und können gehen, wohin Sie wollen.«
»Ich hätte Ihnen gewiss noch weitere Zeugen für die Richtigkeit meiner Aussage bringen können, Sheriff.«
Die Hand des Gesetzeshüters wischte wegwerfend durch die Luft. »Nicht nötig, Prewitt.«
»Vielen Dank, Sheriff.«
»Keine Ursache.«
Der Sheriff wandte sich ab und entfernte sich. 
Carter Prewitt drückte die Tür zu und schloss wieder ab. Der Schlüssel knirschte leise in der Führung. Obwohl er nichts zu befürchten gehabt hatte, fühlte er sich trotzdem erleichtert. Die Sache mit Callagher war für ihn abgeschlossen. 
Carter Prewitt warf sich wieder aufs Bett. Die Geräusche der Stadt drangen verschwommen an sein Gehör. Es summte wie in einem Bienenkorb. Irgendwann aber versank alles um ihn herum. Er war eingeschlafen …
 
*
 
Als Carter Prewitt erwachte, war es finster. Er schien tief geschlafen zu haben, denn im ersten Moment fand er sich überhaupt nicht zurecht. Doch dann erhob er sich, ging zum Fenster und schaute hinunter auf die Straße. Sie mutete an wie leergefegt. Es musste also spät in der Nacht sein.
Carter Prewitt konnte nicht mehr einschlafen. Er lag auf dem Bett. In seine Gedanken an die Zukunft mischten sich die Bilder aus der Vergangenheit. Er fragte sich, ob Brad Malone in San Antonio in der Zwischenzeit wegen des Mordes an seinem Vater hinter Schloss und Riegel saß. Die Frage war von großer Intensität, doch Carter Prewitt erhielt darauf keine Antwort. Er würde mit der Ungewissheit leben müssen. 
Die Gedanken kamen und gingen. Er dachte auch an Joana. Ein warmes Gefühl durchflutete ihn. »Du wirst sie fragen, ob sie noch in Denver deine Frau werden will«, murmelte Carter Prewitt und Oregon kam ihm unwillkürlich in den Sinn. Plötzlich war sie wieder da, die Angst, auf dem beschwerlichen Weg in den Westen zu scheitern. Sie wühlte in seinem Denken und ließ sich nicht verdrängen. War das ein schlechtes Omen?
Der Morgen graute. Die Tage waren schon merklich kürzer geworden. Das erste Drittel des Monats September war fast vorbei. Nach und nach schlich sich der Tag ins Zimmer und vertrieb die Dunkelheit. Carter Prewitt stand auf, ging zu der Waschschüssel, die neben einer Kommode an der Wand stand, wusch sich das Gesicht und griff nach dem Handtuch, das an einem Nagel hing. Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel und verzog den Mund. Was er sah, gefiel ihm nicht. »Du bist achtundzwanzig«, murmelte er. »Das ist das Gesicht eines Fünfunddreißigjährigen.«
In der Tat. Sein Gesicht wirkte älter und reifer und zeigte die Spuren der harten Lektionen der vergangenen Jahre, die ein einziger Daseinskampf gewesen waren. Carter Prewitt fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die dunklen Haare. »Du bist nur einer von hunderttausenden«, murmelte er schließlich, und eine Art von Trotz schlich sich in seinen Blick. »Du schaffst es, Carter Prewitt«, stieß er hervor und sein Blick kreuzte sich mit dem seines Spiegelbildes. »Ja, du wirst alles daransetzen, Oregon zu erreichen.«
Es war ein Versprechen, das er sich gab. Die Entschlossenheit in seinem Blick unterstrich seine Worte. 
Carter Prewitt wandte sich ab, zog seine Stiefel an, verließ das Zimmer und begab sich in den Frühstücksraum. Es roch nach frischem Kaffee, Brot und gebratenem Speck. Nach dem Frühstück begab sich Carter Prewitt in den Mietstall, in dem er das Gespann und die Pferde untergestellt hatte.
Der Stallmann war dabei, die Boxen zu säubern. Die Pferde stampften, schnaubten und prusteten. »Guten Morgen«, grüßte Carter Prewitt.
Der Stallbursche erwiderte den Gruß und ließ sich nicht weiter stören.
»Auf ein Wort«, rief Carter Prewitt.
Jetzt hielt der Mann in seiner Arbeit inne, lehnte die Forke an einen Tragebalken und wandte sich Prewitt zu. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«
»Ich habe mich entschlossen, für den Weg nach Denver die Postkutsche zu benutzen. Die Pferde und den Wagen brauche ich nicht mehr.«
»Sie möchten, dass ich die Tiere und das Fuhrwerk kaufe«, konstatierte der Pferdeknecht.
»So ist es. Haben Sie Interesse daran?«
»Um die Dinge anzukaufen bin ich nicht kompetent«, erklärte der Stallmann und hob wie bedauernd die Hände. »Reden Sie mit Mister Young. Ihm gehört der Stall.«
»Wo finde ich Mister Young?«
»Er wohnt in dem Haus auf der anderen Hofseite.«
»Vielen Dank.« Carter Prewitt schwang herum, verließ den Stall und atmete tief durch. Frische Morgenluft füllte seine Lungen …
Hugh Young kaufte Carter Prewitt den Wagen und die Pferde ab. Auch das Geld, das Prewitt dafür erhielt, sollte dem Neustart dienen. 
Carter Prewitt kehrte ins Hotel zurück. Er musste die Zeit irgendwie totschlagen. Stundenlang lag er dann wieder auf dem Bett und sinnierte. Das Mittagessen nahm er in einem kleinen Restaurant ein. Am Nachmittag begab er sich in das Haus des Arztes, um sich von James Allison zu verabschieden. Noch einmal versicherte der Verwundete, dass er nach Denver kommen würde, sobald es sein Zustand erlaube.
Carter Prewitt holte die Satteltaschen mit dem Geld von der Bank und ging zur Station der Wells & Fargo Company, setzte sich auf die Bank vor dem Gebäude und wartete.
Seine Geduld wurde auf keine allzu lange Probe gestellt. Die Stagecoach rollte rumpelnd heran. Es handelte sich um eine rot gestrichene Concord. Sechs Pferde zogen sie. Zwei Männer saßen auf dem Bock. Der Stationer kam ins Freie und rief: »Sie haben Glück, Sir. Die Kutsche ist heute geradezu überpünktlich.«
Zwei Passagiere stiegen aus, um sich die Beine zu vertreten. Einer war um die vierzig und mit einem schwarzen Anzug bekleidet, der andere trug die Uniform der Kavallerie. Sein Dienstrang war Captain. Er beachtete nichts und niemand.
Carter Prewitt schaute zu, wie die Pferde ausgewechselt wurden. Dann schrie der Kutscher: »Es geht weiter, Leute, alles einsteigen! Wer in einer Minute nicht in der Kutsche sitzt, muss ihr hinterher laufen.«
Carter Prewitt erhob sich, nahm die Satteltaschen, die er zwischen seinen Füßen abgestellt hatte, am Trageriemen, und ging zum Schlag der Concord. Er wartete, bis die beiden anderen Fahrgäste eingestiegen waren, dann nahm auch er Platz. Die Sitzbank war hart und unbequem.
Die Fahrt begann. Die Häuser von Kansas City schienen vorbeizuhuschen …
 
*
 
Der September neigte sich seinem Ende zu, als Carter Prewitt in Denver aus der Postkutsche stieg. Es war um die Mittagszeit. 
Denver war eine große, geschäftige Ortschaft mit fast fünftausend Einwohnern. Die Stadt konnte Carter Prewitt nicht das Geringste abgewinnen. Er fühlte sich irgendwie verloren inmitten der Hektik, die der Ort vermittelte. Überall wurde gebaut. Gespanne, beladen mit Bauholz und Steinen, zogen vorbei. Die rauen Rufe der Fuhrleute erschallten. Zwei Jahre zuvor war die Stadt fast völlig abgebrannt. Nun war man dabei, sie wieder aufzubauen. Sie sollte wirtschaftlicher Dreh- und Angelpunkt in Colorado werden. Ein Eldorado für Glücksritter und Abenteurer.
Carter Prewitt schaute sich um. Schließlich entschloss er sich, ein Restaurant aufzusuchen, sich ein Mittagessen zu gönnen und seine Fragen zu stellen. Er fand, was er suchte, setzte sich, und als eine junge Bedienung zu seinem Tisch kam, bestellte er Kaffee und etwas zu Essen. Es gab nur wenige weitere Gäste in dem Lokal. Prewitt bekam den Kaffee und drehte sich eine Zigarette. Das Getränk war stark und belebte ihn. Das Essen wurde aufgetragen und er ließ es sich schmecken. 
Als die Bedienung den leeren Teller abräumen wollte, wandte sich Carter Prewitt an sie. »Entschuldigen Sie, Miss. Ich habe eine Frage. Vielleicht können Sie sie mir beantworten.«
Die junge Frau lächelte freundlich. »Fragen Sie, Sir.«
»Vor einigen Wochen müssten drei Frauen und ein alter Mann mit einem Fuhrwerk in Denver eingetroffen sein. Bei einer der Frauen handelt es sich um meine Mutter, bei den beiden anderen um meine Verlobte und meine Schwester. Ich suche die vier. Haben Sie eine Ahnung, wo ich sie finde?«
»In den letzten Wochen sind mehrere Leute mit Fuhrwerken angekommen«, erklärte die Bedienung. »Sie sammeln sich am nördlichen Stadtrand. Ich glaube, sie wollen nach Oregon ziehen. Erkundigen Sie sich dort mal, Sir. Vielleicht kann man Ihnen weiterhelfen.«
»Vielen Dank«, sagte Carter Prewitt, dann zahlte er seine Zeche und verließ das Restaurant. Hämmern, Rumpeln, Knarren, Quietschen, Stimmendurcheinander, Kindergeschrei, Hundegebell, Wiehern, Rumpeln und Poltern – das alles vermischte sich zu einer monotonen Geräuschkulisse.
Carter Prewitt bewegte sich am Fahrbahnrand. Die Satteltaschen mit dem Geld hingen über seine Schulter. In der linken Hand trug er das Gewehr. Der Griff des Revolvers ragte aus seinem Hosenbund. Niemand nahm Notiz von ihm. Täglich kamen Fremde nach Denver. Manche waren nur auf der Durchreise, manche blieben.
Der Staub puderte Carter Prewitts Stiefel. Unter seinen Sohlen knirschte es leise. Seine Sporen klirrten. Dass sich in Denver Menschen trafen, um gemeinsam nach Westen auszuwandern, hatte er mit Interesse vernommen. Es war keine Frage, dass sie sich dem Treck anschließen würden. Eine starke Gemeinschaft verringerte das Risiko, dem sie sich aussetzten, um ein beträchtliches Maß.
Carter Prewitt erreichte den Platz, den ihm die Bedienung beschrieben hatte. Er sah etwa ein Dutzend Planwagen. In Corrals und Pferchen tummelten sich Pferde, Ochsen, Kühe, Ziegen und Schafe. Hühner gackerten. Prewitt sah Männer, Frauen und Kinder. Einige Zelte waren zwischen den Fuhrwerken aufgebaut. Große Feuer brannten.
Den Wagen, mit dem Buck und die drei Frauen nach Denver aufgebrochen waren, konnte Carter Prewitt nirgendwo entdecken. Er nahm alles in sich auf. Bei einem der Prärieschoner standen drei Männer und sprachen miteinander. Sie waren bärtig, einer von ihnen war mit einem schwarzen Anzug bekleidet und auf seinem Kopf saß ein schwarzer Zylinder. Haare und Bart des Mannes hatten eine schneeweiße Farbe.
Carter Prewitt beschloss, die drei Männer anzusprechen.
Er erregte ihre Aufmerksamkeit, als er an sie herantrat. Prewitt grüßte, dann nannte er seinen Namen, und schließlich erklärte er, dass er seine Mutter, seine Schwester und seine Verlobte suchte, die in Begleitung eines alten Cowboys nach Denver gekommen sein mussten.
Der weißhaarige Mann sagte: »Mein Name ist Joshua McGregor. Ich habe mit Ihrer Schwester gesprochen, Prewitt. Von ihr weiß ich, dass Sie nach Oregon möchten. Das ist auch unser Ziel. Ihre Schwester fragte mich, ob Sie sich uns anschließen können.«
»Können wir uns Ihnen anschließen?«, fragte Carter Prewitt interessiert und erwartungsvoll.
»Wenn Sie bereit sind, bis Ende März zu warten – ja.«
»Sie wollen also ein halbes Jahr in Denver bleiben.«
»Vieles spricht für einen frühen Wintereinbruch und einen harten Winter. Wir müssen über das Gebirge. Im Winter ist das nicht zu schaffen. Ehe wir das Risiko eingehen, alles – vielleicht sogar unser Leben – zu verlieren, wollen wir warten.«
»Woraus schließen Sie auf einen frühen Wintereinbruch und einen harten Winter?«
»Von einigen Indianern, die Handarbeiten in der Stadt verkauft haben, weiß ich, dass die Büffel in diesem Jahr schon nach Süden gezogen sind. Die Rothäute wissen die Zeichen der Natur zu deuten. Auf ihre Prognosen ist Verlass.« 
»Wo finde ich meine Angehörigen?«, fragte Carter Prewitt.
»Der Town Mayor hat ihnen ein verlassenes Haus am westlichen Ortseingang zur Verfügung gestellt. Ihre Mutter ist während der Reise nach Denver krank geworden.«
»Ich werde in den nächsten Tagen noch einmal zu Ihnen kommen, Mister McGregor«, versprach Carter Prewitt. »Ich denke, es gibt eine Menge zu besprechen. Haben Sie überhaupt jemand, der den Treck führt, jemand, der den Weg kennt und über die nötige Erfahrung verfügt, um uns sicher ans Ziel zu bringen?«
»Nein. Aber wir werden jemand finden.«
»Ich melde mich bei Ihnen«, versicherte Carter Prewitt, dann machte er sich auf den Weg zum westlichen Ortseingang. Die Tatsache, dass seine Mutter krank war, bereitete ihm Sorgen. Von ihrem Gesundheitszustand würde es abhängen, ob sie sich auf den Weg nach Westen begeben konnten.
Carter Prewitt fand das Haus. Der Zahn der Zeit hatte daran genagt und es sah ziemlich heruntergekommen aus. Zwischen dem Haus und einem windschiefen Schuppen oder Stall stand das Fuhrwerk. Prewitt öffnete die Tür und trat ein. Er stand in einer spärlich eingerichteten Küche. Corinna stand bei einer Anrichte, Joana und Buck saßen am blank gescheuerten Tisch. Sie starrten den Eintretenden an wie eine übernatürliche Erscheinung. 
Corinna war es, die zuerst ihre Erstarrung abschüttelte. Heißer Schreck durchfuhr sie. »Du kommst alleine, Carter!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Voll banger Erwartung fixierte sie ihren Bruder. Die Angst vor einer schlechten Nachricht ließ sie schneller und gepresst atmen. Heftig pochte ihr Herz.
»Keine Sorge, Corinna«, sagte Carter Prewitt. »James lebt. Er wurde verwundet und kuriert sich in Kansas City aus. Wenn es sein Zustand zulässt, kommt er unverzüglich nach Denver.«
Corinnas Züge entkrampften sich. Sie zeigte Erleichterung.
Joana hatte sich erhoben und kam nun auf Carter Prewitt zu. »Carter, dem Himmel sei dank. Die Sorgen um euch haben uns fast zerfressen.«
Er nahm sie in die Arme und küsste sie. »Der Gedanke an dich, Joana, hat mich in all den Wochen beflügelt und mir geholfen, durchzuhalten. Und jetzt bin ich glücklich, dich zu sehen.«
Sie lehnte an ihm und verspürte Dankbarkeit. Eine Art Demut erfüllte die junge, hübsche Frau. Dazu kam ein überwältigendes Glücksgefühl.
»Ich habe mit Joshua McGregor gesprochen«, sagte Carter Prewitt, indes seine linke Hand sanft über Joanas Rücken strich. »Von ihm weiß ich, dass Ma krank ist.«
»Der Doc meint, es ist das Herz«, sagte Corinna. »Sie ist stark abgemagert. Die Sorge um dich hat ihr den Rest gegeben.« Ein schmerzlicher Zug prägte Corinnas Miene. »Ich glaube nicht, dass sie den Winter überlebt.«
Es klang hart, aber es war Realität, und sie hatten sich dem harten Gesetz dieses unerbittlichen Landes unterworfen. Es gab nichts zu Beschönigen.
»Ich will sie sehen!«, stieß Carter Prewitt hervor.
Corinna ging zu einer Tür, die in einen Nebenraum führte, und öffnete sie. Carter Prewitt warf die Satteltaschen mit dem Geld auf den Tisch, dann betrat er das Zimmer. Seine Mutter lag im Bett und der Mann erschrak. Er sah eine vom Tod gezeichnete Frau, deren Gesicht von einer fahlen Blässe war und die ihn mit erloschenem Blick musterte.
»Ma, mein Gott!«, entrang es sich ihm. Er setzte sich auf die Bettkante und legte seine Hand auf ihre. Sie fühlte sich trocken und kalt an.
»Carter«, murmelte Kath Prewitt. »Du – du hast es also geschafft. Meine Gebete wurden erhört. Ich danke Gott, dass er dich behütet hat.«
»Ja«, murmelte Carter Prewitt und spürte einen Knoten im Hals, der ihm das Sprechen fast unmöglich machte. Er hatte die zwei Buchstaben regelrecht herausgewürgt. Nachdem er sich geräuspert hatte, setzte er noch einmal an. »Ich habe die Longhorns verkauft, Ma. Wir besitzen über sechzehntausend Dollar.«
»Das ist gut«, sagte die Todkranke mit matter Stimme. Es war mehr ein Hauch, der aus ihrer Kehle stieg. »Ich – ich werde euch wohl nicht nach Oregon begleiten können. Ich – ich …«
Kath Prewitts Stimme brach. Sie röchelte leise. Ihre bläulichen Lippen bebten. Auf ihrer Stirn glitzerte Schweiß. 
»Sag das nicht, Ma«, knirschte Carter Prewitt. Wider besseres Wissen fügte er hinzu: »Du wirst gesund und alles wird gut.«
Ein Abgrund war in ihm aufgebrochen. Der Anblick seiner todkranken Mutter war für ihn nahezu unerträglich. Ein Sturm von Gefühlen tobte in ihm. Nur mühsam bekam er diesen Aufruhr in seinem Innersten unter Kontrolle. Übrig blieben nur Hilflosigkeit und Verzweiflung.
»Du brauchst mir nichts vorzumachen, Carter.« Kath Prewitt lächelte nach diesen Worten und schloss die Augen. Den Ausdruck in ihrem faltigen Gesicht konnte man als glücklich bezeichnen. Leise rasselten ihre Bronchien. Sie war eingeschlafen.
Leise verließen Carter Prewitt und seine Schwester das Zimmer. Corinna drückte die Tür ins Schloss und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Türfüllung. »Ich werde nach Kansas City fahren«, sagte sie.
Carter Prewitt ging zum Tisch, legte Buck die Hand auf die hagere Schulter und setzte sich. »Ich bin froh, dich wiederzusehen, mein Junge«, nuschelte der alte, zahnlose Cowboy.
»Ich soll dir von James bestellen, dass er dich mehr liebt als sein Leben«, erklärte Carter und schaute dabei seine Schwester an. »Es wird seinen Genesungsprozess sicherlich beschleunigen, wenn du an seinem Bett sitzt. Aber ich will dich warnen, Schwester. Du wirst fast drei Wochen lang in der Postkutsche durch und durch geschüttelt. Sowohl die Betten als auch das Essen in den Relaisstationen ist ausgesprochen schlecht. James kommt hierher. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis du ihn wieder siehst. Wenn ich dir raten darf, dann bleib hier und warte in Denver auf ihn.«
Störrisch schüttelte Corinna den Kopf. »Ich werde mich erkundigen, wann die nächste Stagecoach nach Kansas City fährt. In dieser Kutsche werde ich sitzen.«
Entschlossen ging sie zum Ausgang und verließ das Haus.
»Sie liebt James von ganzen Herzen«, murmelte Joana.
»Und James erwidert ihre Liebe«, sagte Carter Prewitt. »Ich freue mich, wenn er mein Schwager wird. James ist ein guter Mann – einer der besten, den ich je kennen gelernt habe.«
Buck mischte sich ein. »Du hast also mit McGregor gesprochen«, sagte er. »Ein Mann, der weiß, was er will. Er kommt aus Alabama und ist Prediger. Seine Tochter ist zwanzig Jahre alt. Er ist verwitwet. Sein Gottvertrauen ist unerschütterlich.«
»McGregor denkt, dass der Winter früh einsetzt und sehr streng wird.«
»Wir müssen eben bis zum Frühjahr warten«, murmelte Buck ergeben. Er holte tief Luft. »Erzähle, Junge, wie ist es euch ergangen. Haben euch Malones Sattelwölfe verfolgt? Wie war der Viehtrieb.«
Carter Prewitt berichtete. Joana und der alte Cowboy hörten andächtig zu. Manchmal brabbelte Buck etwas vor sich hin, das niemand verstehen konnte. Carter Prewitt schloss mit den Worten: »Wir haben eine Reihe von Schwierigkeiten überwunden. Vor uns liegt jedoch noch eine gewaltige Hürde. Es gibt also keinen Grund zur Freude. Wir werden verdammt stark sein müssen, oder wir zerbrechen an der Herausforderung.«
Prewitt hatte seinen Sorgen mit wenigen Worten Ausdruck verliehen. Er hatte sachlich und präzise geäußert, was sie erwartete und was ihnen vielleicht blühte. Die Erkenntnis, dass der Weg nach Oregon durch die Hölle führen würde, versiegelte Buck und Joana sekundenlang die Lippen.
»Warum bleiben wir nicht einfach auf dieser Seite der Rocky Mountains«, murmelte Joana schließlich. »Wir haben Geld und können es auch hier versuchen.«
»Mit dem Heimstättengesetz hat die Regierung vor etwa drei Jahren das Land zur Besiedlung freigegeben«, sagte Carter Prewitt. »Die Siedler werden in Scharen kommen, Zäune ziehen und das Land umpflügen. Östlich der Rockys verliert die Viehzucht früher oder später an Bedeutung. Ich möchte aber Rinder züchten. Und dazu benötige ich eine freie Weide. Die aber finde ich auf längere Sicht nur im Westen.«
»McGregor hat niemand, der den Treck über das Gebirge führt«, so ergriff wieder Buck das Wort.
»Er ist fest davon überzeugt, jemand zu finden«, erwiderte Carter Prewitt. »Ich werde mich noch einmal mit dem Prediger unterhalten. – Mutters Zustand bereitet mir Sorgen. Wenn sich ihre Gesundheit nicht bessert, ist es fraglich, ob wir den Trail nach Westen wagen können.«
»Deiner Mutter kann niemand mehr helfen, Carter«, murmelte der alte Cowboy. »Sie wird das Frühjahr nicht erleben. Ich habe mit dem Doc gesprochen. Ihr Herz ist ausgesprochen schwach. Es kann jede Stunde zu schlagen aufhören. Das alles war zuviel für sie. Der Mord an Amos, der Verlust der Ranch, die Sorgen um dich …«
Carter Prewitt starrte auf einen unbestimmten Punkt an der Wand. Er wollte sich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass seine Mutter in einem kalten Grab in Colorado zurückbleiben sollte. Aber er musste es akzeptieren, dass er die Vorsehung nicht beeinflussen konnte und den Schlägen des Schicksals nichts entgegenzusetzen hatte. Gedehnt sagte er: »Der Wille Gottes geschehe. Wobei ich mich frage, ob Gott wirklich so gerecht ist, wie es behauptet wird. Ich hege Zweifel.«
»Versündige dich nicht, Carter«, flüsterte Joana und bekreuzigte sich.
 
*
 
Am folgenden Tag suchte Carter Prewitt das Auswandererlager auf. Er traf den Prediger. Sie setzten sich bei dessen Fuhrwerk ans Feuer. Über den Flammen briet in einer Pfanne ein dickes Stück Fleisch. Heather McGregor, die Tochter des Predigers, setzte sich zu ihnen. Die Zwanzigjährige hatte blonde, lange Haare und blaue Augen. Freundlich lächelte sie Carter Prewitt an. »Sie möchten sich uns anschließen«, sagte sie mit wohlklingender Stimme. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
»So ist es, Miss. Das ist der Grund, weshalb ich mit Ihrem Vater sprechen muss.«
»Dann lassen Sie mal hören, was Sie auf dem Herzen haben, Prewitt«, forderte ihn der Prediger auf, zu sprechen. Sein Blick war durchdringend. Carter Prewitt fühlte sich einer intensiven Prüfung unterzogen. 
»Zunächst will ich Ihnen sagen, Mister McGregor, dass wir bereit sind, bis zum Frühjahr hier in Denver zu warten, bis der Treck aufbricht.«
»Das ist vernünftig. Alleine würden Sie es nicht schaffen, und im Winter ist es eine Unmöglichkeit, über die Berge zu ziehen. Sie würden kläglich – verzeihen Sie die Formulierung – vor die Hunde gehen.«
»Meine Mutter ist schwer krank. Es ist nicht zu erwarten, dass sie wieder gesund wird.« Carter Prewitt zuckte ergeben mit den Schultern. »Sie wird wohl sterben. Der Doc gibt ihr keine Chance.«
»Die Ratschlüsse unseres Herrn sind unerforschlich«, erklärte der Prediger. »Vertrauen Sie auf ihn, Prewitt. Er wird Sie nicht im Stich lassen.«
»Was benötigen wir an Ausrüstung?«, fragte Carter Prewitt und wechselte das Thema. Sein Glaube war längst ins Wanken geraten. Aber darüber wollte er sich mit McGregor nicht auseinandersetzen.
»Wie viele Personen werden Sie sein?«
»Fünf. Drei Männer und zwei Frauen.«
»Worauf wollen Sie in Oregon Ihre Existenz begründen?«
»Viehzucht«, antwortete Prewitt einsilbig.
»Rinder können wir nicht mitnehmen«, erklärte der Prediger. »Lediglich Ochsen, die wir vor die Fuhrwerke spannen, und ein paar Milchkühe.«
»Ich werde die Rinder für die Zucht in Oregon beschaffen«, gab Carter Prewitt zu verstehen.
»Sie werden zwei Fuhrwerke brauchen«, sagte der Prediger. »Dazu einiges an Proviant; Mehl, Salz, Zucker, Dörrfleisch, Getreide, vielleicht auch ein Paar Hühner und Gänse, Schafe und Ziegen.«
»Wie lange werden wir brauchen?«
»Das ist schwer zu sagen. Ich rechne mit einer Marschleistung von etwa zwölf Meilen am Tag. Der Weg, der vor uns liegt, wird wohl an die tausend Meilen betragen.«
Carter Prewitt rechnete kurz nach. »Wir werden also knapp drei Monate unterwegs sein.«
Der Prediger nickte. »Wenn alles gut geht.«
»Was haben Sie unternommen, um einen Scout zu finden, der uns über die Rockys führt?«
»Ich habe einen Aushang am schwarzen Brett der City Hall veröffentlicht.«
»Was ist, wenn sich niemand meldet?«
»Dann brechen wir ohne einen Führer auf«, knurrte der Prediger. »Gott wird seine schützenden Hände über uns halten.«
Carter Prewitt presste einen Augenblick lang die Lippen zusammen, sodass der Mund in seinem Gesicht nur eine dünne, harte Linie bildete.
Der Prediger ergriff noch einmal das Wort. »Sie brauchen auch Gewehre und Revolver, und natürlich ausreichend Munition. Was Sie sonst noch mitnehmen, ist Ihnen überlassen. Doch sollten Sie vermeiden, die Fuhrwerke zu überladen. Die Wege, die wir fahren müssen, sind steil – es sind überhaupt keine richtigen Wege. Wenn die Wagen zu schwer sind, gibt es unter Umständen ernsthafte Probleme. Und sie müssen die Dinge, die Sie möglicherweise teuer angeschafft haben, zurücklassen.«
»Gibt es in Denver eine Wagnerei?«, fragte Carter Prewitt.
»Ja. Geben Sie die Fuhrwerke frühzeitig in Auftrag, damit sie rechtzeitig fertig werden. Wir werden nicht auf Sie warten.«
Unablässig beobachtete die junge Frau Carter Prewitt. Was sie sah, schien ihr zu gefallen. Jetzt fragte sie: »Mit Ihnen werden zwei Frauen reisen. Ist eine davon Ihre Ehefrau?«
Prewitt schenkte Heather seiner Aufmerksamkeit und nickte: »Wenn wir aufbrechen, wird sie es sein.«
Heather wich seinem Blick aus und errötete.
»Erzählen Sie mir mehr von sich, Prewitt«, forderte der Prediger. »Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe.«
Carter Prewitt berichtete von seinem Kriegseinsatz, seiner Gefangenschaft, seinem Trail zum Salado Creek und von dem Viehtrieb nach Kansas.
»Sie haben viel durchgemacht«, sagte der Prediger, als Prewitt geendet hatte.
»Das kann man wohl sagen. Viel zu viel.« Carter Prewitt erhob sich, verabschiedete sich von Vater und Tochter und schritt in den Ort hinein. Er fragte sich durch zur Wagnerei und gab bei dem Meister zwei Conestoga-Schoner in Auftrag. Der Handwerker forderte eine Anzahlung und Carter Prewitt versprach, das Geld vorbeizubringen.
»Bringen Sie es bald«, sagte der Wagner. »Ich fange erst an, wenn ich die Anzahlung bekommen habe. Ich hoffe, Sie verstehen das.«
»Sie kriegen das Geld. Wer könnte in Denver Interesse an einem Fuhrwerk haben?«
»Was ist es für ein Gefährt?«
»Ein Schlutterwagen.«
»Für einen Treck nach Westen taugt er nicht«, murmelte der Wagner. »Nun, ich handle mit Fuhrwerken. Bringen Sie den Wagen her, damit ich ihn begutachten kann. Vielleicht kommen wir ins Geschäft.«
»Ich komme mit dem Fuhrwerk zu Ihnen und bringe bei dieser Gelegenheit gleich das Geld mit«, versicherte Carter Prewitt. »Kann man irgendwo einige Ochsen und Reitpferde kaufen?«
»Gehen Sie zu Wade Latimer. Er betreibt einen Viehhandel. Wade hat, was Sie suchen.«
Carter Prewitt ließ sich den Weg zu Latimer beschreiben. Zwanzig Minuten später führte ihn der Viehhändler in den Stall. Prewitt suchte acht kräftige Maultiere und zwei Reitpferde aus, einen Pinto und eine Grulla-Stute. »Ich lasse die Maultiere bei Ihnen im Stall stehen«, gab er zu verstehen. »Für die Unterstellkosten komme ich natürlich auf. Geht das in Ordnung?«
»Natürlich.« Der Viehhändler nannte seinen Preis.
»Fein«, sagte Carter Prewitt. »Ich besitze vier Pferde, die wir auf dem Trail nach Oregon nicht benötigen. Es sind keine schlechten Tiere, zum Reiten sind sie allerdings nicht geeignet. Sie haben das Fuhrwerk gezogen, mit dem meine Familie nach Denver trailte. Hätten Sie Interesse an ihnen?«
Der Viehhändler wiegte den Kopf, dann antwortete er: »Ich kann Sie mir mal ansehen. Einen besonderen Bedarf habe ich nicht. Aber wenn Sie keine überhöhten Preisvorstellungen haben …«
»Wir werden uns sicher einig«, erklärte Carter Prewitt.
Sie begaben sich ins Büro des Viehhändlers und unterschrieben einen Vertrag. Carter Prewitt versprach, die Tiere noch am selben Tag zu bezahlen. Dann ging er zu der Kirche, deren hölzerner Glockenturm die umliegenden Gebäude überragte. Im Kirchenschiff war es düster. Von der Decke hing vor dem Altar das ewige Licht. Es roch nach Weihrauch und Kerzenwachs. Hier war niemand. Carter Prewitt versuchte es in der Sakristei. Und dort traf er den Pfarrer. »Was führt Sie zu mir, mein Sohn«, fragte der Gottesmann und musterte Prewitt mit einem forschenden Blick.
»Meine Verlobte und ich möchten heiraten«, antwortete Carter Prewitt. »Ich will Sie bitten, uns zu trauen. Nachdem ich über vier Jahre im Krieg war und Joana all die Jahre auf mich gewartet hat, möchte ich sie nicht länger warten lassen.«
»Es ist immer gut, wenn zwei Menschen vor Gott den Bund fürs Leben eingehen«, murmelte der Reverend. »Kommen Sie übermorgen, um neun Uhr vormittags, mit Ihrer Verlobten in die Kirche. Dann werde ich euch beiden das Ehegelöbnis abnehmen.«
»Wir werden da sein«, murmelte Carter Prewitt. »Vielen Dank, Reverend.«
»Gott sei mit Ihnen, mein Sohn.«
Carter Prewitt verließ mit einem Gruß auf den Lippen die Sakristei.
Er hätte zufrieden sein können, denn er hatte eine Menge erledigt. Dennoch konnte keine Freude in ihm aufkommen. Seine Stimmung schlug von einem Augenblick zum anderen um. Zu viele bedrückende Gedanken belasteten sein Gemüt. Es war wie ein eisiger Wind, dem er sich ausgesetzt fühlte. Seine Sicherheit geriet aufs Neue ins Wanken. Er war hin und her gerissen zwischen Hoffnung, Zuversicht, nagenden Zweifeln und Mutlosigkeit.
 
 
Kapitel 21
 
»Ich frage Sie: Sind Sie hergekommen, um nach reiflicher Überlegung aus freiem Entschluss mit Ihrer Braut Joana den Bund der Ehe zu schließen?«
Carter Prewitt nickte. »Ja.«
»Wollen Sie Ihre Frau lieben und achten und ihr die Treue halten alle Tage Ihres Lebens, bis der Tod Sie scheidet?«
Wieder ein Nicken von Seiten Carter Prewitts, dann antwortete er ein weiteres Mal mit ja.
Der Priester erhob wieder die Stimme: »Sind Sie bereit, die Kinder, die Gott Ihnen schenken will, anzunehmen und sie im Geiste Christi und seiner Kirche zu erziehen?«
»Ja.«
»Nun zu Ihnen, Joana Meredith. Sind Sie hergekommen, um nach reiflicher Überlegung …«
Der Priester stellte Joana dieselben Fragen wie schon Carter Prewitt. Klar und deutlich sagte sie dreimal ja.
Der Priester richtete an die Brautleute gemeinsam die Frage: »Sind Sie bereit, als christliche Eheleute Ihre Aufgabe in Ehe und Familie, in Kirche und Welt zu erfüllen?«
»Ja.«
»Da Sie also beide zu einer christlichen Ehe entschlossen sind, so schließen Sie jetzt vor Gott und der Kirche den Bund der Ehe …«
Die Zeremonie nahm noch einige Zeit in Anspruch. Aber dann waren Carter Prewitt und Joana Mann und Frau. Sie verließen die Kirche. Joanas Augen leuchteten vor Glück. 
Corinna sagte: »Meinen Glückwunsch, ihr beiden. Ich wünsche euch alles Glück der Erde. Möge der Himmel euren Bund segnen.«
Buck schloss sich den Glückwünschen an. 
Sie kehrten in das baufällige, heruntergekommene Haus zurück und begaben sich in das Zimmer, in dem Kath Prewitt auf den Tod wartete. 
»Ich segne euch«, murmelte die Kranke und ihre müden Augen blitzten, als durchströmte die Frau neue Energie. Fahrig wischten ihre faltigen Hände über die Bettdecke. »Gott möge euch zum Glück führen.« Ihr Blick schien wieder zu erlöschen. Apathisch starrte sie zur Decke hinauf. Sie war dem Tod näher als dem Leben.
Wenig später saßen sie am Tisch in der Küche. Carter heftete den Blick auf seine Schwester. »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«
Corinna schüttelte den Kopf. »Die Kutsche fährt übermorgen Mittag. Und ich werde in ihr sitzen. Du kannst mich nicht davon abbringen, Bruder. Ich habe es mir in den Kopf gesetzt.«
Es klopfte an der Tür. Carter Prewitt erhob sich, öffnete und sah sich Joshua McGregor gegenüber. »Verzeihen Sie die Störung«, sagte der Prediger. »Es ist wichtig.«
»Treten Sie ein.«
Joshua McGregor folgte der Einladung. Überrascht fixierte er die feiertäglich gekleideten Menschen am Tisch. Carter Prewitt, dem es nicht verborgen geblieben war, sagte: »Joana und ich haben geheiratet, Mister McGregor.«
»Dann bleibt es mir nur, Sie zu beglückwünschen.«
»Danke«, sagte Carter Prewitt. »Setzen Sie sich, Mister McGregor.«
»Was ich zu sagen habe, ist schnell gesagt, Prewitt. Zwei Männer haben sich gemeldet. Sie sind bereit, uns über die Rockys zu führen.«
»Was sind das für Männer?«
»Sie heißen Ben Douglas und George O'Bannion. Die beiden haben bisher als Büffeljäger gearbeitet. Sie verlangen fünfhundert Dollar.«
»Haben Sie Ihnen auf den Zahn gefühlt, Mister McGregor? Verfügen die beiden über die nötige Erfahrung. Kennen sie den Weg über das Gebirge?«
»Ich will, dass Sie sich die beiden ansehen, Prewitt.«
»Wenn ich die beiden in Augenschein nehme, wird mir das nicht verraten, was ich wissen will«, gab Prewitt zu bedenken.
»Sie waren im Krieg, Sie haben fast drei Jahre in einem Indianerfort hinter sich, und Sie haben eine Rinderherde an die neunhundert Meilen durch die Wildnis getrieben. Ein Mann wie Sie weiß Kerle wie die beiden Büffeljäger sicher richtig einzuschätzen.«
»Wo befinden sich die beiden jetzt?«
»Sie wohnen in Jenkins Cottage, einem Hotel an der Hauptstraße. Sie meinten, wir könnten sie dort treffen. Wenn sie nicht im Hotel sind, sollen wir es im Trailman Saloon versuchen.«
»Sicher«, murmelte Carter Prewitt. »Ich will mir die beiden ansehen. Schließlich will ich wissen, wem ich vielleicht mein Schicksal und das meiner Familie anvertraue.«
Er verließ zusammen mit dem Prediger das Haus. An der Rezeption in Jenkins Cottage erkundigten sie sich nach Douglas und O'Bannion. Die beiden befanden sich nicht im Hotel. Also begaben sich Carter Prewitt und der Prediger in den Trailman Saloon. Es war etwa halb elf Uhr und die meisten Tische in dem Betrieb waren unbesetzt. Zwei bärtige Männer Mitte der dreißig stachen Carter Prewitt in die Augen, und McGregor musste ihm nicht sagen, dass es sich bei den beiden um die Burschen handelte, die den Auswanderertreck nach Oregon führen wollten. Da sagte der Prediger auch schon: »Da sind die beiden ja. Kommen Sie, Prewitt. Setzen wir uns zu ihnen.«
Douglas sah in diesem Moment den Prediger und machte seinen Gefährten auf ihn aufmerksam. Unverhohlen musterten sie McGregor und seinen Begleiter. Beim Tisch hielten der Prediger und Carter Prewitt an. »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte McGregor.
»Bitte.«
Einer der beiden, ein dunkelhaariger Mann mit breitflächigem Gesicht, vollführte eine einladende Handbewegung. Carter Prewitt und der Prediger ließen sich nieder. Carter Prewitt versuchte sich, während sie ihm der Prediger vorstellte, ein Bild von den beiden Männern zu machen. 
Bei dem Dunkelhaarigen handelte es sich um Ben Douglas. O'Bannions Haare waren rotblond, der Bursche hatte graue, stechende Augen. Die Kleidung beider war zerschlissen und heruntergekommen. Sie verrieten Härte und Verwegenheit, ein unstetes Leben aber hatte unübersehbare Spuren in den Gesichtern hinterlassen.
Carter Prewitt blieb skeptisch. Die beiden waren zwar Respekt einflößend, aber wenig vertrauenswürdig. Etwas ging von den beiden aus, das Prewitt störte. Er konnte nicht sagen was es war, es entzog sich seinem Verstand. Aber es war da und ließ sich nicht unterdrücken.
»Haben Sie schon einmal einen Treck geführt?«, fragte Carter Prewitt.
»Das nicht«, antwortete Ben Douglas. »Aber wir sind in der Wildnis sozusagen zu Hause. Und wir kennen die Rothäute. Was wollen Sie mehr?«
»Wie viele Leute werden wir sein?«, fragte Carter Prewitt an den Prediger gewandt.
»Über vierzig.«
Carter Prewitt schaute Douglas an. »Sie tragen also für mehr als vierzig Menschen die Verantwortung.«
»Dessen sind wir uns bewusst. Nun, wir sind uns sicher, den Treck führen zu können.« Zuletzt klang Douglas' Stimme fast ein wenig ungeduldig. Herausfordernd starrte er Carter Prewitt an.
Der Keeper kam zum Tisch. »Darf ich etwas zu trinken bringen?«
»Danke«, lehnte Carter Prewitt ab. »Wir gehen gleich wieder.«
Der Keeper brabbelte etwas, machte kehrt und schlurfte davon.
Carter hub erneut zu sprechen an. »Ihr Preis ist hoch.«
»Er ist angemessen«, verbesserte ihn O'Bannion, der sich damit erstmals zu Wort meldete. »Wir werfen unser Leben in die Waagschale. Wenn man das bedenkt, ist der Lohn, den wir fordern, geradezu lächerlich.«
»Der Lohn dürfte in Ordnung sein, wenn Sie der Aufgabe gerecht werden können, die Ihnen gestellt wird«, sagte Carter Prewitt.
Ben Douglas heftete seinen Blick auf den Prediger. »Wir sind Ihrem Aufruf gefolgt, McGregor, und haben versprochen, Sie nach Oregon zu führen. Unser Preis sind fünfhundert Bucks. Sie können ablehnen. Niemand zwingt Sie, uns als Scouts zu engagieren.«
»Wir werden beratschlagen«, erwiderte der Prediger. »Und wenn wir zu einem Ergebnis gekommen sind, setze ich Sie in Kenntnis. Ist das in Ordnung?«
»Sie sollten nicht zu lange beraten«, knurrte O'Bannion. »Und wir werden den Job nicht annehmen, wenn wir nicht Ihr uneingeschränktes Vertrauen genießen.« Er schoss Carter Prewitt einen unergründlichen Blick zu. »Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt.«
McGregors Miene verschloss sich. Er war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm sprach. Er stemmte sich am Tisch in die Höhe. »Sie erhalten Bescheid. Heute noch. Ich verspreche es.«
Der Prediger und Carter Prewitt verließen den Saloon. Draußen fragte McGregor. »Was halten Sie von den beiden?«
»Schwer zu sagen«, murmelte Carter Prewitt. »Vielleicht sind es die Männer, die wir suchen. Vielleicht wollen sie sich aber auch nur einen schönen Batzen Geld verdienen und setzen dafür das Leben von über vierzig Menschen aufs Spiel.«
»Wir müssen uns entscheiden«, murmelte der Prediger.
»Was sagen die anderen Männer?«
»Im Camp ist man froh, dass sich überhaupt jemand gemeldet hat, der uns führen will.«
»Es wird sich herausstellen, ob die beiden etwas taugen«, knurrte Carter Prewitt. »Wenn nicht, können wir sie immer noch zum Teufel jagen.«
»Sie sind also dafür, dass wir sie nehmen.«
»Etwas Besseres scheint sich uns im Moment nicht zu bieten.«
»Vielleicht sind Sie auch nur voreingenommen, Prewitt«, murmelte der Prediger.
»Sie haben mich gebeten, mir die beiden anzusehen, Mister McGregor. Es war nicht meine Idee.«
»Schon gut, schon gut. Ich sage den beiden, dass sie engagiert sind.«
 
*
 
Zwei Tage später brachte Carter Prewitt seine Schwester zur Station der Wells & Fargo Company. Er trug die alte Ledertasche, in der Corinna etwas Reservekleidung verstaut hatte. Die Kutsche stand schon bereit. Carter Prewitt reichte dem Begleitmann des Kutschers die Tasche und der warf sie auf das Dach der Concord. Dann half Prewitt seiner Schwester beim Einsteigen. Sie war der einzige Fahrgast. »Gute Reise, Schwester«, wünschte Carter Prewitt. »Grüße James von mir.«
»Good bye, Carter. Gebe Gott, dass Ma noch lebt, wenn ich zurückkehre.«
»Es sieht nicht gut aus«, murmelte Carter Prewitt. Dann drückte er den Schlag zu und trat zurück. 
Kutscher und Begleitmann kletterten auf den Kutschbock. Ein scharfer Befehl erklang, die langen Zügel klatschten, die Pferde zogen an, die Räder drehten sich. Carter Prewitt schaute der Kutsche hinterher, bis sie um einen Knick der Straße aus seinem Blickfeld verschwand und nur noch der aufgewirbelte Staub ihren Weg markierte.
 
*
 
Am 9. Oktober starb Kath Prewitt. Ihr Todeskampf war fürchterlich. Sie schnappte erstickend nach Luft. Ihr Gesicht verzerrte sich. Schließlich lief es dunkelrot, nahezu bläulich an. Die Augen quollen ihr aus den Höhlen. Ruckartig richtete sie den Oberkörper auf. Ihr Mund war weit geöffnet. Ihre Hände hatten sich vor der Brust verkrampft.
Carter Prewitt, Joana und der alte Buck standen dabei, hilflos, ohnmächtig, Statisten in einer Tragödie, deren Drehbuch der Tod schrieb, die dem, was sich abspielte, nichts entgegenzusetzen hatten.
Kath Prewitt fiel mit einem verlöschenden Seufzer in die Kissen zurück. Ihr Kinn sank auf die Brust, ihre Augen brachen. Ihre unsäglichen Qualen hatten ein Ende gefunden. Der Tod war für sie eine Erlösung.
Im Zimmer war es still.
Carter Prewitt schüttelte seine Lähmung ab, nahm die Hand seiner Mutter und fühlte den Puls. Dann sagte er dumpf: »Sie ist tot.«
»Herr«, murmelte Joana, »sei ihrer Seele gnädig.«
»Ich hole den Priester«, kam es leise von Buck. »Er muss sie segnen …«
Buck verließ das Haus.
Joana ging in die Küche, holte eine Kerze, zündete sie an, ließ etwas Wachs auf den Nachttisch neben dem Bett tropfen und stellte die Kerze in den heißen Wachsklecks, der sogleich hart wurde und die Kerze aufrecht hielt. Die kleine Flamme flackerte.
Joana faltete die Hände der Toten, dann stellten sie und Carter Prewitt sich ans Fußende des Bettes und beteten leise. Nach einiger Zeit kam der Priester. Er besprengte den Leichnam mit Weihwasser und sprach ein Gebet …
Eine Stunde später holte der Totengräber mit seinem Gehilfen die sterblichen Überreste der Kath Prewitt ab. Auf einem zweirädrigen Karren ohne Bordwände wurde der einfache Sarg aus Fichtenbrettern zum Friedhof gefahren. 
Am folgenden Vormittag wurde Kath Prewitt beerdigt. Fast alle Auswanderer, die vor der Stadt auf den Frühling warteten, um nach Oregon aufzubrechen, waren gekommen. Einige Frauen weinten leise. 
Carter Prewitt und Joana standen am Grab. Der Priester hielt eine rührende Rede. Die Anwesenden beteten gemeinsam. 
Dann löste sich die Trauergemeinde auf. Der Prediger und Heather traten an Carter Prewitt und Joana heran. McGregor sagte: »Ihre Mutter ist bei Gott, Prewitt. Sie war sehr krank. Es war für sie eine Gnade, als sie den letzten Atemzug machen durfte. Dennoch – sie war noch zu jung zum Sterben. Ich darf Ihnen versichern, dass ich mit Ihnen fühle.«
»Danke, Mister McGregor.«
Der Totengräber und sein Gehilfe hatten begonnen, das Grab zuzuschaufeln. Feuchte Erdklumpen polterten auf den Sarg. Erde zur Erde, Staub zu Staub …
»Mutter hat ihre letzte Ruhe gefunden«, murmelte Carter Prewitt und legte den Arm um die Schultern seiner Frau. »In unseren Herzen wird sie weiterleben.«
 
*
 
Zwei Wochen später kamen Corinna und James Allison mit der Postkutsche nach Denver. Sie begaben sich sofort zu dem alten Haus am Stadtrand und trafen auf Carter Prewitt, Joana und den alten Buck. Carter Prewitt schüttelte die Hand seines Freundes. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, James.«
»Ich bin wieder hundertprozentig auf dem Damm«, sagte James und wies auf Corinna. »Darf ich vorstellen – Mrs. Corinna Allison.«
»Ihr habt geheiratet!«, entfuhr es Joana.
Corinna lächelte glücklich. »Ja, ehe wir Kansas City verließen.« Das Lächeln der jungen Frau gerann. »Was ist mit Ma?«
Joana ließ den Kopf sinken. 
Carter Prewitt übernahm es, seiner Schwester zu antworten. Er sagte: »Ma ist gestorben. Sie hat schrecklich gelitten. Der Tod war eine Gnade.«
Corinnas Augen füllten sich mit Tränen. »Und ich war nicht da.« Sie schniefte.
»Du hast dir nichts vorzuwerfen«, murmelte Carter Prewitt.
»Ich will an ihrem Grab ein Gebet sprechen«, sagte die junge Frau und schluchzte. 
»Ich zeige dir, wo sie begraben liegt.«
Nur Buck blieb im Haus. Die beiden Ehepaare machten sich auf den Weg zum Friedhof. Schließlich standen sie vor dem flachen Hügel. Carter Prewitt hatte ein Kreuz zusammengenagelt und es am Kopfende des Grabes in den Boden gerammt. 
»Das gelobte Land war ihr nicht vergönnt«, murmelte Corinna Allison, nachdem sie lange Zeit in ihre Andacht versunken dagestanden hatte. »Dafür ist sie jetzt bei Dad. Ich bete, dass Gott ihnen den Weg ins Paradies weist.«
»Ganz sicher«, sagte Joana.
Auf dem Rückweg gingen Carter Prewitt und James Allison nebeneinander. Joana und Corinna schritten vor ihnen die Straße hinunter. James Allison sagte: »Es gibt sicher einiges zu berichten, Carter. Corinna hat mir zwar schon einiges erzählt, aber es wird sich noch einiges getan haben, nachdem sie Denver verlassen hat.«
»Ich muss dich enttäuschen«, antwortete Carter Prewitt. »Joshua McGregor hat zwei Führer angeworben. Ich weiß nicht, was ich von ihnen halten soll. Jetzt warten wir nur noch auf den Winter, und dann auf das Frühjahr. Und dann geht's los. Irgendwann Ende Juni werden wir in Oregon sein.«
»Ich möchte den Prediger kennen lernen«, erklärte James Allison. 
»Wir begleiten Joana und Corinna nach Hause«, sagte Carter Prewitt. »Dann gehen wir zum Lager. Wir werden mit vierzehn Fuhrwerken unterwegs sein. Es ist kaum anzunehmen, dass vor dem Winter noch weitere Auswanderer nach Denver kommen, um Ende März mit uns auf den Trail gehen.«
»Ich denke, vor uns allen liegt eine höllisch harte Zeit«, knurrte James Allison.
 
*
 
Anfang November wurde es kalt. Die Temperaturen sanken in den Nächten unter den Gefrierpunkt. Raureif lag morgens auf den Dächern und färbte die kahlen Zweige der Bäume und Büsche weiß. Mitte November schneite es. Bald bedeckte eine zehn Zoll hohe Schneedecke das Land. 
Die Arbeit auf den Baustellen in Denver ruhte. Aus den Schornsteinen stieg dunkler Holzrauch. Die Menschen hatten die Gehsteige vom Schnee frei geräumt und zu beiden Seiten der Straßen bildeten sich bald hohe Schneehaufen.
An einem eisigen Tag im Dezember klopfte Heather McGregor morgens an die Tür des Hauses, in dem Carter Prewitt und seine Familie sowie der alte Buck untergekommen waren. Es war eisig kalt. Heather war mit einer dicken Jacke bekleidet, trug eine gestrickte Mütze und hatte sich einen Schal um den Mund gebunden. Joana ließ sie ins Haus. Im Ofen bullerte das Feuer. In der Küche war es angenehm warm. Carter Prewitt, James Allison, Corinna und Buck befanden sich in dem Raum.
»Was führt Sie zu uns, Heather?«, fragte Carter Prewitt.
»Mich schickt mein Vater«, erklärte die junge Frau, nachdem sie den Schal abgenommen hatte. »Er hat hohes Fieber und möchte Sie sprechen. Wir – brauchen Hilfe.«
Carter Prewitts Brauen schoben sich zusammen. »Ihr benötigt Hilfe?«
»Ja. Im Lager werden Heu und Stroh knapp.«
»Ich verstehe«, murmelte James Allison. »Carter und ich sollen bei der Beschaffung helfen.«
»Dad liegt flach«, sagte Heather. »Die Grippe hat ihn außer Gefecht gesetzt. Er ist auf Ihre Hilfe angewiesen.«
»Es gibt mindestens fünfzehn Männer im Lager, die euch helfen können«, wandte Joana ein.
»Sie haben damit zu tun, für sich und ihre Familien zu sorgen. Alle besitzen sie Vieh, das Heu und Stroh benötigt. Dad meint, wir Auswanderer müssen zusammenhalten. Wenn es jetzt schon am Zusammenhalt und an der Hilfsbereitschaft mangelt, wie soll es dann erst auf dem Weg nach Oregon werden?«
»McGregor hat recht«, gab Carter Prewitt zu verstehen. »Wir, die in diesem Haus leben dürfen, sind sowieso besser dran als die Menschen im Camp. Wenn Ihr Vater krank ist, helfen wir natürlich. Ich komme mit Ihnen, Heather.«
Carter Prewitt zog sich an, dann verließ er zusammen mit der jungen Frau das Haus. Durch den hohen Schnee stapften sie zum Camp. Es roch nach Holzrauch. Am Himmel zogen Schneewolken. Seit etwa einer Stunde schneite es nicht mehr.
Der Prediger lag auf dem Fuhrwerk unter mehreren Decken, die Heather über ihn gebreitet hatte. Ein kleiner Kanonenofen spendete Wärme. Es roch nach Tee. Das Gesicht McGregors schien zu glühen. Das Weiße seiner Augen hatte eine rötliche Färbung angenommen.
»Es hat mich übel erwischt«, sagte der Prediger heiser. »Ich fühle mich wie zerschlagen. Sie müssen mir helfen, Prewitt, und seien Sie versichert, dass es mir ausgesprochen peinlich ist, Sie um Ihre Hilfe zu bitten.«
»Es ist doch keine Frage, dass wir Ihnen helfen, Mister McGregor. Heather hat mir schon gesagt, worum es geht. Wo bekommen wir Heu und Stroh?«
»Auf den umliegenden Ranches oder Farmen. Einen Wagen müssen Sie sich in der Stadt leihen. Im Mietstall erfahren Sie auch, an wen Sie sich wenden können.«
»Geht in Ordnung«, sagte Carter Prewitt. »Allerdings wird man uns das Zeug nicht schenken.«
»Heather«, rief der Prediger, »gib Prewitt zehn Dollar. – Das dürfte reichen.«
»Ich denke schon«, murmelte Carter Prewitt. »Gegebenenfalls kann ich ja Geld drauflegen.«
»Sie würden es wiederbekommen«, versicherte der Prediger.
Carter Prewitt kehrte in die Stadt zurück. Er lieh im Mietstall einen Wagen und zwei Pferde aus und erfuhr, dass die C-im-Kreis die größte Ranch in der Umgebung war. Er ließ sich den Weg beschreiben, dann holte er James Allison ab, und wenig später befanden sie sich auf dem Weg zur C-im-Kreis. 
Vor den Nüstern der Pferde bildeten sich beim Atmen weiße Dampfwolken. Halb verwehte Huf- und Radspuren wiesen den beiden Männern den Weg. Carter Prewitt führte die Zügel. Ein kalter Ostwind kam ihnen entgegen. Er wirbelte Schnee auf und trieb ihn vor sich her.
Nach über einer Stunde lag die Ranch vor ihnen. Carter Prewitt lenkte die Pferde in den Ranchhof und hielt vor dem Haupthaus an. Ein Mann trat ins Freie. Abgesehen von ihm schien die Ranch ausgestorben zu sein. »Ihr kommt aus Denver?«, rief er fragend.
Carter Prewitt übernahm es, zu antworten. »Ja. Wir gehören zu der Gruppe von Auswanderern, die in Denver auf den Frühling warten, um dann nach Oregon aufzubrechen.«
»Was führt Sie auf die C-im-Kreis?«
»Wir brauchen Heu und Stroh. Man sagte uns, dass Sie genügend Vorräte hätten.«
Der Rancher nickte. »Für den Wagen voll verlange ich fünfzehn Dollar.«
»Das ist Wucher!«, entfuhr es James Allison.
»Ihr müsst mein Heu oder Stroh nicht kaufen.«
»Schon gut«, lenkte Carter Prewitt ein. »Wir zahlen den geforderten Preis.«
»Bedient euch drüben in der Scheune«, sagte der Rancher und wies auf das große Gebäude. »Aufladen müsst ihr selbst, denn ich habe mit dem Einbruch des Winters meine gesamte Mannschaft entlassen. Bis zum Frühling lebe ich hier mit meiner Familie alleine.«
Carter Prewitt gab dem Mann fünfzehn Dollar, fuhr einen Bogen und zügelte beim Tor der Scheune die Pferde. James Allison öffnete das Tor. Der intensive Geruch von Heu und Stroh schlug ihm entgegen.
Sie beluden das Fuhrwerk. Von dem Rancher war nichts mehr zu sehen. Schon bald fuhren sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.
Der Wind hatte sich jetzt gelegt. Die Luft war völlig unbewegt. Das Grau der Atmosphäre lastete bleiern über dem stillen Land. Seit den letzten Minuten nahm die Kälte ständig zu. Der Himmel hatte sich im Zenit ganz hell verfärbt. Über dem westlichen Horizont dagegen war er finster wie in der tiefsten Nacht.
»Zur Hölle!«, stieß James Allison hervor. »Was bahnt sich da an?«
»Lauft!«, rief Carter Prewitt und versuchte mehr aus den Pferden herauszuholen. 
Bald begann es zu schneien. Die Pferde prusteten. Die Luft schien mit Elektrizität geladen zu sein. Zwischen den Hügeln war es düster. Ringsum war alles reglos, wie tot. Kälte biss in den Gesichtern der beiden Männer. Ihnen war klar, dass sich die Hölle eines Blizzards anbahnte. 
»Wir schaffen es nicht!«, schrie Carter Prewitt. 
»Suchen wir irgendwo Schutz!«, rief James Allison.
Carter Prewitt lenkte die Pferde vom Weg. Sie hatten Mühe, den Wagen durch den hohen Schnee zu ziehen. Im Schutz eines Hügels hielt Prewitt an. Die Anhöhe würde dem Sturm etwas von seiner mörderischen Wucht nehmen.
Ein ferner Pfeifton wehte über die Hügelkämme. Nach und nach wurde das Pfeifen lauter, schriller, dann ging es in ein durchdringendes Heulen über, das weiterhin anschwoll und in den Gehörgängen schmerzte. Der Blizzard kam wie ein wildes Ungeheuer über die Hänge herabgefegt und trieb eine weiße Wand aus Schnee vor sich her, die alles unter sich begrub. Es dauerte nicht länger als einige Herzschläge, und alles hatte sich in eine tobende, weiße Hölle verwandelt. 
Die Kälte kroch durch die Kleidung. Über die Gesichter der beiden Männer schienen Flammenzungen zu lecken. Sie hatten sich unter dem Fuhrwerk verkrochen. Ihre Ohren waren taub von dem Heulen und Prasseln ringsum. Eisige Kälte stach in ihren Lungen und legte sich auf sie wie ein Eispanzer, kroch von den Beinen herauf in ihre Körper und brannte auf ihren Gesichtern.
Die Wildnis hatte sich in einen Hexenkessel verwandelt, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Immer neue Schneemassen jagte der Blizzard über die Hügelrücken heran. Der Schnee wirbelte so dicht, dass man fast die Hand vor den Augen nicht mehr erkennen konnte. Carter Prewitt und sein Schwager waren dem tosenden und brüllenden Element nahezu schutzlos ausgeliefert.
Der Schneesturm tobte über eine Stunde. In immer neuen eisigen Böen peitschte er vernichtende Wogen von Schnee und Eiskristallen über die Pferde und die beiden Männer und warf hohe Schneewehen auf.
Schließlich flaute der Blizzard ab. Es schneite. Die Luft war so kalt, dass das Atmen Mühe bereitete. Die ganze Natur wirkte dunkel, wie erstarrt und unheimlich.
Carter Prewitt und James Allison krochen unter dem Fuhrwerk hervor. Schnee klebte in ihren Gesichtern und an ihrer Kleidung. Heu und Stroh auf dem Wagen waren mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Eines der Pferde wieherte. Schnee fiel von seinem Fell.
»Heiliger Rauch!«, entrang es sich James Allison. »Hoffentlich bleiben wir auf dem Trail vor einem derartigen Sturm verschont. Es muss die Hölle sein, wenn er dich mitten im Gebirge erwischt.«
Carter Prewitt nahm eines der Pferde beim Kopfgeschirr und führte die Tiere in Richtung des Weges, der nun als solcher nicht mehr erkennbar war. Die Spuren waren unter dem Schnee verschwunden. Die Räder sanken bis über die Achsen ein. Der Schnee reichte den Pferden bis über die Sprunggelenke. Das Stapfen durch den Schnee war beschwerlich und die Füße der beiden Männer wurden schwer wie Blei. Sie mussten sich jeden Yard erkämpfen. 
Aber sie schafften es. Völlig erschöpft kamen sie nach über zwei Stunden im Lager der Auswanderer an, über das der Blizzard ebenfalls hinweggefegt war. Die Flanken der Pferde zitterten. Die Tiere waren am Ende. Im Camp waren einige Männer damit beschäftigt, die Planen der Prärieschoner vom schweren Schnee zu befreien. Heather McGregor befand sich bei ihrem Vater auf dem Fuhrwerk. 
»Es tut mir Leid«, sagte der Prediger. »Wenn ich geahnt hätte, dass …«
Carter Prewitt winkte ab und McGregor schwieg. »Wir werden jetzt das Heu und das Stroh abladen, Mister McGregor«, erklärte Prewitt. »Und dann bringen wir den Wagen und die Pferde zurück. Ich bekomme noch fünf Dollar von Ihnen.«
»Der Kerl, der uns Heu und Stroh verkaufte, ist ein niederträchtiger Halsabschneider!«, schimpfte James Allison.
Carter Prewitt ergriff noch einmal das Wort, indem er sagte: »Der Blizzard war vielleicht ein Vorgeschmack auf das, was uns blüht, wenn wir auf dem Trail sind. Im Gebirge kann ein derartiger Sturm jedoch den Tod bedeuten.«
»Ich werde beten, dass Gott einen solchen Kelch an uns vorübergehen lässt«, murmelte der Prediger. »Er wird unseren Weg segnen.«
»Ihr Gott scheint seit über fünf Jahren vergessen zu haben, dass es mich gibt!«, stieß Carter Prewitt hervor, und es klang ausgesprochen bitter.
»Sie werden doch nicht etwa an seiner Güte und Allmacht zweifeln!«, herrschte der Prediger Carter Prewitt an. 
»Von seiner Güte merke ich wenig«, murmelte Prewitt. Er wandte sich ab und sprang vom Fuhrwerk.
Die zornige Stimme McGregors holte ihn ein. Der Prediger rief: »Du bist schwach im Glauben, Carter Prewitt. Darum straft dich der Herr.« McGregors Stimme begann sich zu überschlagen. »Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der Gottlosen«, rief er, »noch tritt auf den Weg der Sünder, noch sitzt, wo die Spötter sitzen …«
Carter Prewitt begriff, dass er es mit einem religiösen Eiferer zu tun hatte. James Allison schoss ihm einen viel sagenden Blick zu, der alles beinhaltete, was Allison dachte.
Sie hörten Heathers leise Stimme, mit der sie beruhigend auf ihren Vater einsprach. Was sie sagte, konnten die beiden Männer nicht verstehen. Sie begannen, Heu und Stroh abzuladen …
 
*
 
Anfang März eröffnete Joana ihrem Mann, dass sie schwanger war. Sie lagen im Bett. Im Raum war es finster. Carter Prewitt war überwältigt. Er nahm Joana in die Arme und küsste sie innig. Sie waren glücklich. Carter Prewitt sagte sich, dass es sich gelohnt hatte, zu kämpfen. Er war bereit, den Kampf aufs Neue aufzunehmen und allen Widerständen zum Trotz für sich, für Joana und für das ungeborene Kind einen Platz zu erobern, auf dem sie bleiben konnten bis ans Ende ihrer Tage, der ihnen ein Leben in Ruhe und Frieden bieten würde.
Mitte März setzte die Schneeschmelze ein. Die Sonne gewann an Kraft. Von den Dächern und Vorbauten tropfte das Schmelzwasser. Die Schneehaufen an den Straßenrändern schrumpften. Die Straßen und Gassen waren schlammig und von großen Pfützen übersät. 
Carter Prewitt begab sich in die Wagnerei und überzeugte sich davon, dass die beiden Prärieschoner fertig gestellt waren. Er bezahlte den noch offenen Betrag. Ungeduldig fieberte er dem Tag entgegen, an dem sie endlich aufbrechen würden. 
Am 30. März war es so weit. McGregor hielt eine Messe, in deren Rahmen er um den Segen Gottes für ihre Unternehmung bat, dann gingen die Männer, Frauen und Kinder zu ihren Fuhrwerken, die fix und fertig bespannt waren, und nahmen ihre Plätze ein. Bald bewegte sich die Wagenkolonne in Richtung Norden. Vorne fuhr McGregors Planwagen. Ihm folgte Carter Prewitts Fuhrwerk, das Buck lenkte. Joana saß neben Buck auf dem Wagenbock. Carter zog es vor, zu reiten. 
Dem Schoner Carter Prewitts folgten James Allison und Corinna mit ihrem Fuhrwerk …
 
 
Kapitel 22
 
Sie erreichten Fort Laramie in Wyoming. Nur noch auf den Bergen lag Schnee. Die Straßen waren aufgeweicht; Hufe und Räder sanken tief ein.
Vor dem Fort fuhren die Wagen in einen Kreis. Sie lagerten. Ben Douglas und George O'Bannion, die immer einige hundert Yards vor dem Wagenzug geritten waren, begaben sich in das Fort.
Nach einer Stunde tauchten sie wieder auf. Auf dem Platz zwischen den Fuhrwerken zügelten sie die Pferde. Feuer brannten und die Frauen hatten sich daran gemacht, das Essen für ihre Familien zu bereiten. Die Männer rotteten sich um die beiden Scouts zusammen, erwartungsvolle Anspannung prägte die Gesichter. Ben Douglas erhob seine Stimme:
»Wir werden noch etwa fünfzig Meilen dem Bozeman Trail folgen, dann wenden wir uns nach Westen und benutzen den Oregon Trail. Wir werden allerdings nicht bis Fort Bridger ziehen, sondern vorher in Richtung Fort Hall abbiegen. Allerdings sollen die Sioux verrückt spielen. Es ist zu befürchten, dass sie uns nicht ungeschoren durchlassen werden.«
Die Nachricht drückte die Stimmung unter den Menschen. 
Am nächsten Tag zogen sie weiter. Ben Douglas und George O'Bannion führten den Wagenzug an. Sie gaben sich wie Männer, die nichts zu erschüttern vermochte. Schwere Büffelgewehre steckten in ihren Sattelschuhen.
Der Himmel war bleigrau und wolkenverhangen. Jeder der Schoner wurde von vier Maultieren oder Ochsen gezogen. Die Peitschen der Wagenlenker knallten wie Revolverschüsse. Neben den Fuhrwerken schritten Frauen und Kinder. Ein Rudel zusätzlicher Zugtiere, Milchkühe sowie Schafe und Ziegen, die sowohl als Proviant als auch für die Aufzucht in Oregon gedacht waren, wurden hinter dem Wagenzug getrieben.
Die Erde war nass. Das schmierige, aufgeweichte Erdreich würde von den Gespanntieren das Doppelte an Kraft und Ausdauer fordern. Von einem schmalen Creek her wallten die Morgennebel. Von den schnell ziehenden Wolken verborgen stieg im Osten die Sonne über den Horizont.
Über achthundert Meilen voller tödlicher Gefahren lagen noch vor den Menschen, die der Traum von Frieden und Glück im fernen Oregon beherrschte. Achthundert Meilen, auf denen Gefahr und Tod allgegenwärtig waren.
Die fuhren am Creek entlang. Knarrend, rumpelnd, stoßend und mit quietschenden Achsen zogen sie zu der Furt, um auf die Nordseite des Flusses zu gelangen. Die Berge im Westen waren dunkle, drohende Silhouetten vor bleigrauem Hintergrund. Der Morgendunst hüllte die Bäume und Sträucher an den Ufern des Flusses ein, über dem wallende Nebelschleier wogten.
Die Fuhrleute feuerten die Gespanne an. Heisere Rufe vermischten sich mit den Geräuschen der rollenden Räder und dem Stampfen der Hufe. Ben Douglas und George O'Bannion trieben ihre Tiere in den Fluss hinein. Sie erkundeten die Furt bis zum anderen Ufer, und von drüben winkten sie.
Wie in ein kurzes, stummes Gebet versunken blickte Joshua McGregor sekundenlang gen Himmel, dann schwang er die Peitsche. Die Maultiere stampften in den Fluss. Der Wagen neigte sich nach vorn, als die vorderen Räder die niedrige Uferböschung hinunterrollten, ein Ruck ging durch das Gefährt. Ein zweiter Ruck folgte, als auch die hinteren Räder das abschüssige Stück hinunterrumpelten. Dann umspielte das Flusswasser die Felgen und Speichen bis hinauf zur Nabe, staute sich und bildete kleine Wirbel.
Der Fluss war nicht sehr breit. Bald hatten sich alle Wagen auf der anderen Seite gesammelt.
 Dann ging es weiter. In kerzengerader Linie nach Nordwesten, immer am Fluss entlang. Sie schafften an diesem Tag dreizehn Meilen. Und als die Sonne hinter den Höhenzügen versank, bildeten sie eine Wagenburg. Die Zugtiere wurden ausgeschirrt und in einen Seilcorral geführt, der zum Fluss hin offen war.
 Nach Westen zu buckelten steile Anhöhen. Sie sorgten dafür, dass sich die Schatten der Abenddämmerung sehr schnell in dem Flusstal ausbreiteten. Feuer wurden angezündet, eiserne Dreibeine mit großen Wasserkesseln aufgestellt. Nach vollbrachter Arbeit rief Joshua McGregor zur Abendandacht.
Bald erloschen die Feuer. Zwei Männer mit Gewehren patrouillierten um die Wagenburg. In den Hügeln heulten Wölfe und Coyoten einen schauerlichen Choral. In der Wagenburg aber kehrte Ruhe ein. In aller Frühe sollte es weitergehen …
Am Vormittag des vierten Tages nach ihrem Aufbruch in Fort Laramie bogen sie nach Westen ab, um dem Oregon Trail zu folgen. Schon viele Wagenzüge waren auf diesem Weg gezogen. Die Spuren, die sie hinterlassen hatten, verteilten sich über eine Trasse von fast einer halben Meile. Viele Auswanderer waren oft von der eingefahrenen Spur abgewichen, wenn sie vom Regen aufgeweicht war oder auf der Suche nach Nahrung und Wasser. Man konnte also nicht von einer Straße sprechen. Es war ein System von mehreren Trails, die sich nur an bestimmten Punkten vereinigten und dann wieder über viele Meilen getrennt verliefen.
Die Tage vergingen. Sie fuhren durch seichte Creeks und über welliges Land, und schließlich erreichten sie den Platte River. Obwohl es erst später Nachmittag war, beschlossen sie, an dem Fluss die Nacht zu verbringen.
Als der Tag anbrach, waren sie wieder auf dem Trail. Sie überquerten den Platte River ohne nennenswerte Schwierigkeiten. Ein warmer Wind aus dem Süden hatte die Wolken vertrieben und der Himmel zeigte sich in strahlendem Blau. In diese Bläue erhoben sich südlich des Trecks plötzlich Rauchsignale. Mehrere der Auswanderer nahmen sie gleichzeitig wahr. Die lähmende Angst griff um sich. Niemand wusste, was sie zum Ausdruck brachten. Ein jeder aber ahnte, dass sie Unheil und Tod verhießen.
»Lassen Sie anhalten!«, rief George O'Bannion über die Schulter dem Prediger zu.
Joshua McGregor gab den Befehl weiter, die Kolonne kam zum Stehen.
Jetzt stiegen auch im Westen Rauchsäulen über die Kämme. In die Gemüter schlich sich die Angst.
»Was hat das zu bedeuten?«, brach es über die Lippen des Predigers. Er starrte auf die dunklen Rauchsäulen, die von Zeit zu Zeit abrissen.
»Nichts Gutes!«, erwiderte Ben Douglas. Seine Stimme klang belegt und rau. »Wir reiten voraus und erkunden den Weg. Warten Sie hier auf uns.«
Der Rauch ballte sich am Himmel zu dunklen Wolken, die vom Wind nach Norden getrieben wurden.
»Wir bilden eine Wagenburg!«, rief McGregor und ließ die Peitsche knallen.
Die beiden Scouts ritten nach Westen und verschwanden zwischen den Hügeln. Die Zeit verrann. Die Sonne erreichte ihren höchsten Stand. 
McGregor ging zu Carter Prewitt und James Allison hin, die auf der Deichsel eines der Fuhrwerke saßen und rauchten. »Ich frage mich, warum Douglas und O'Bannion nicht mehr zurückkehren«, erklärte der Prediger. »Seit geraumer Zeit sind keine Rauchzeichen mehr zu beobachten. Wir verlieren Zeit.«
Im jähen Entschluss erhob sich Carter Prewitt. »Ich sehe nach, wo die beiden bleiben.«
»Überleg dir das gut!«, knurrte James Allison. »Möglicherweise reitest du dem Teufel direkt in den Rachen.«
»Ich werde auf der Hut sein«, versprach Carter Prewitt. Wider Erwarten hatten die beiden Büffeljäger sie bis jetzt gut und sicher geführt, und Prewitt betrachtete die beiden in der Zwischenzeit mit anderen Augen. Er machte sich Sorgen. Dass Indianer in der Nähe waren und dass sie beobachtet wurden, war für ihn keine Frage. 
Er holte sein Pferd und stieg in den Sattel. Im Scabbard steckte die Henry Rifle. 
Joana schaute her. Erschrecken prägte ihre Züge. Mit wehendem Rock rannte sie heran. »Wo willst du hin?«, fragte sie, bange Erwartung wob auf dem Grund ihrer Augen.
»Die beiden Scouts sind überfällig«, erwiderte Carter Prewitt. »Ich suche sie.«
»Warum du?«, stieß Joana hervor.
»Einer muss es tun, Darling. Und ich habe von all den Männern dieses Trecks wahrscheinlich die meiste Erfahrung.«
»Denk an unser Kind, Carter.«
»Mach dir keine Sorgen, Joana. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr kehre ich um und komme zurück.«
Ihm war klar, dass seine Worte Joana nicht beruhigen konnten. Aber sie sagte nichts mehr und gab den Weg frei.
Das Pferd unter Carter Prewitt setzte sich nach einem Schenkeldruck in Bewegung. Es trug den Mann zwischen zwei Fuhrwerken hindurch nach Westen. Er ritt zwischen die Hügel. Anspannung machte sich bei ihm bemerkbar. Ununterbrochen glitt sein Blick über die Kämme ringsum hinweg, bohrte sich in Einschnitte, huschte sichernd in alle Richtungen.
Stille umgab den einsamen Reiter. Der aufgeweichte Boden dämpfte die Hufschläge. Mit jedem Schritt des Pferdes vergrößerte sich die Entfernung zur Wagenburg. 
Vor Carter Prewitt schwang sich ein Abhang in die Höhe. Er ritt ihn hinauf. Oben zügelte er das Pferd. Unten, in der Senke, wuchsen Bäume mit ausladenden Kronen. Von einem dicken Ast hingen zwei Gestalten. Sie waren an den Füßen aufgehängt worden. Ihre Arme baumelten schlaff nach unten.
Carter Prewitts Herz übersprang einen Schlag. Sein Mund trocknete schlagartig aus, mit einem Ruck zog er die Henrygun aus dem Sattelschuh und repetierte. Er hatte plötzlich das Gefühl, von tausend Augen beobachtet zu werden, in denen tödlicher Hass und die blanke Mordgier glitzerten.
Ringsum blieb es ruhig.
Carter Prewitt schluckte würgend. Langsam ritt er weiter, darauf eingestellt, dass jeden Moment Indianer auftauchten und er sich den Weg zurück zum Treck freischießen musste.
Bei den beiden Toten parierte er das Pferd. In den schlaffen Körpern steckten einige Pfeile. Die Rothäute hatten Douglas und O'Bannion die Skalps genommen. Ihre Pferde waren verschwunden. Carter Prewitt verspürte Übelkeit. Er erschauerte und verspürte Gänsehaut. Das Tier unter ihm scheute und schnaubte erregt. »Ihr verdammten blutrünstigen Heiden!«, flüsterte Prewitt heiser, und seine Stimmbänder wollten ihm kaum gehorchen. Er hatte Mühe, das nervöse Pferd zu bändigen. Der Blutgeruch erregte das Tier.
Und plötzlich erklangen prasselnde Hufschläge. Carter Prewitt zerrte sein Pferd herum. Drei Indianer stoben auf ihren Pferden über den Hügelkamm im Süden. Hass und Tod näherten sich auf trommelnden Hufen. Die Krieger stießen spitze, gellende Schreie aus. Einen Moment war Carter Prewitt zu keiner Reaktion fähig. Aber dann fiel die Erstarrung von ihm ab und er riss das Gewehr an die Schulter. Der Schuss krachte. Einer der Krieger warf beide Arme in die Höhe und stürzte rücklings vom Pferd. Das Tier raste weiter.
Prewitt bewahrte die Ruhe. Er nahm das Ziel auf. Wieder peitschte die Henry Rifle. Ein zweiter Pferderücken wurde leergefegt. Der Krieger überschlug sich am Boden und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen. Jetzt eröffnete der dritte Indianer das Feuer auf Prewitt. Er war auf fünfzig Yard herangekommen. Die Geschosse pfiffen um Prewitt herum, aber der rasende Galopp des Pferdes, auf dem der Krieger saß, verhinderte einen gezielten Schuss. Prewitt bewahrte die Ruhe und repetierte. Eine Hülse wirbelte durch die Luft.
Carter Prewitt feuerte. Das Hämmern der Hufe schlug wie eine dumpfe Brandungswelle zu ihm her. Das Pferd bekam die Kugel in den Kopf und brach zusammen. Mit katzenhafter Gewandtheit rollte sich der Krieger ab, sprang auf die Beine und – wurde getroffen. Die Kugel riss ihn um. Sterbend sank er zu Boden.
Prewitt zog sein Pferd um die linke Hand und gab dem Tier erbarmungslos die Sporen. Es sprang an und streckte sich. Prewitt sprengte in wilder Karriere den Abhang hinauf und über den Hügelrücken hinweg. Er ritt, als säße ihm der Leibhaftige im Nacken …
 
*
 
Als Carter Prewitt wieder einmal das Tempo des Pferdes drosselte, um es traben zu lassen, glaubte er den fernen Klang von Schüssen zu vernehmen. Er hielt an. Das Pochen der Hufe brach ab. Er hatte sich nicht getäuscht. Ganz schwach trieb das ferne Grollen der Detonationen heran. Zwischen Carter Prewitts Schulterblättern war plötzlich ein heftiges Kribbeln. Dem Fegefeuer seiner wirbelnden Gedanken ausgesetzt trieb er das Pferd wieder an. Er jagte das Tier dem Kampflärm entgegen, und als er es auf der Kuppe eines Hügels zurückriss, sah er es: In der Senke waren die Schoner zu einer Wagenburg zusammengefahren worden. Schüsse hämmerten. Gellendes, markerschütterndes Geheul gellte durch das Tal, vermischte sich mit schrillem Gewieher und Hufgetrappel. Der scharfe Geruch von verbranntem Pulver, den der Wind heranwehte, stieg Carter Prewitt in die Nase. Unter den Fuhrwerken zuckten pausenlos die Mündungsfeuer hervor. Eine Horde Indianer preschte im halsbrecherischen Galopp um die Wagenburg. Pfeile sirrten durch die Luft, bohrten sich in das Holz der Fuhrwerke und blieben zitternd stecken.
Im Gras lagen tote Pferde, dazwischen reglose Gestalten in Wildlederkleidung und mit Federn in den strähnigen Haaren. Die Wagenburg hob sich wie eine kleine, verlorene Insel in der Weite des Ozeans aus dem Grasland ab.
Der unerbittliche Tod zog durch die Mulde. Seinen Auftritt begleitete der Satan mit einem höllischen Intermezzo. Carter Prewitt registrierte jede Einzelheit und der selbstmörderische Wahnsinn, der die Sioux beseelte, ließ ihn erschaudern. 
Die Krieger jagten auf niedrig gebauten, ausdauernden und struppigen Mustangs im Kreis um die Wagenburg. Langes, strähniges Haar flatterte blauschwarz im Wind. Gewehrläufe blinkten, Pfeile zogen eine flirrende Bahn, Lanzen schwirrten durch die Luft.
Hinter den schweren, eisenbereiften Rädern hervor verteidigten sich die Belagerten mit zäher Verbissenheit. Vor den Fuhrwerken hatte sich eine Wand aus Pulverqualm und zuckenden Blitzen aufgestellt. Immer neue Pferderücken wurden leergefegt. Die reiterlosen Gäule preschten in der donnernden Angriffwelle weiter, wurden regelrecht mitgerissen. Mustangs brachen zusammen, überschlugen sich, und bildeten mit ihren Reitern ein wildes Durcheinander. Die Auswanderer jagten ihre Geschosse einfach in die heranwogende Masse der Pferde und Reiter hinein. Aber der Kreis der Angreifer lichtete sich kaum. Und er zog sich immer enger zusammen.
Hinter einem der Gefährte taumelte eine hagere Gestalt hervor. In ihrer Brust steckte ein Pfeil. Der Mann hielt einen Karabiner im Hüftanschlag. Er schoss einen heranpreschenden Angreifer vom Pferd, dann kippte er selbst vornüber und begrub die Waffe unter sich.
Carter Prewitt sprang vom Pferd, jagte das Tier mit einem leichten Schlag auf die Kruppe ein Stück des Weges zurück, den er gekommen war, ging neben einem Felsblock nieder, hob das Gewehr und zog den Kolben an die Schulter. Über Kimme und Korn hinweg starrte er hinunter in die Senke auf das um die zusammengefahrenen Schoner tobende, von Mordgier besessene Rudel. Sein Finger krümmte sich, Feuer, Rauch und Blei stießen aus der Mündung.
Carter Prewitt sah eines der Pferde vorn einbrechen, sein Reiter machte den Rücken hohl und warf die Arme hoch. Die folgenden Pferde prallten gegen das niedergehende Tier, und im Nu bildete sich ein Pulk ineinander verkeilter Pferde und Sioux. Und in dieses Knäuel hinein feuerte Carter Prewitt mit der Präzision einer Maschine. Mustangs stiegen, kreiselten, schlugen mit den Hufen, brachen aus und rasten mit wehenden Mähnen und gestreckten Schweifen in alle Himmelsrichtungen davon. Ihr angstvolles, panisches Wiehern gellte wie das Schmettern von Fanfaren an den Hängen empor.
Wutgeschrei drang den Hang herauf und ging Carter Prewitt durch Mark und Bein. Seine Schüsse fielen schnell und sicher. Ein wahres Bleigewitter prasselte in die Reihen der Sioux. Ihr mörderischer Angriff war ins Stocken geraten. Chaos und Panik griffen um sich.
Plötzlich aber schwärmten sie auseinander. Irgendeiner von ihnen hatte wohl seinen klaren Kopf behalten und einen entsprechenden Befehl hinausgeschrien. Im rasenden Galopp kamen sie in einer auseinander gezogenen Linie die Hügelflanke herauf. Gnadenlos holte sie das heiße Blei aus der Wagenburg ein, unerbittlich peitschte ihnen von der Kuppe der lohende Tod entgegen.
Eine gutturale, sich überschlagende Stimme war zu hören. Plötzlich rissen sie ihre Pferde herum und flohen in nördliche Richtung auf die nahen Hügel zu.
Wütendes Gewehrfeuer folgte ihnen, und der eine oder andere Krieger wurde noch vom Pferd geholt. Dann waren sie außer Schussweite, und die Knallerei verebbte. Der Donner der Detonationen verrollte.
Die Sioux verschwanden in einem Hügeleinschnitt hinter wuchernden Sträuchern. Carter Prewitt lud sein Gewehr nach.
Aus der Wagenburg unten traten einige Männer ins Freie. Hart umklammerten ihre Fäuste die Gewehre und Revolver. Die Mündungen der Waffen zeigten auf den Boden.
Carter Prewitt erhob sich, winkte ihnen zu, dann warf er sich herum, lief zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. »Hüh!« Mit einem harten Schenkeldruck trieb er das Tier an.
Er stob über den Kamm und den Abhang hinunter. Zwischen den Hügeln rührte sich nichts. Die Sioux waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Carter Prewitt ahnte jedoch, dass hasserfüllte, glitzernde Augen jede Bewegung in der Ebene verfolgten und registrierten.
Die Männer vor den Schonern rissen die Waffen in die Höhe und winkten ihm zu, vereinzelte Rufe wurde laut.
Carter Prewitt war noch gut hundertfünfzig Yards von den Prärieschonern entfernt, als aus den Hügeln die Sioux brachen. Ihr wütendes, zorniges und nervenzermürbendes Kampfgeschrei gellte über die Grasebene. Schüsse peitschten, Kugeln jaulten heran.
Ohne das Tempo seines Pferdes zu drosseln, feuerte Carter Prewitt zurück. Er führte die Zügel mit den Zähnen und lenkte den Vierbeiner mit den Schenkeln.
Die Männer des Trecks rannten schreiend in Deckung.
Heiß fuhr ein Projektil über Carter Prewitts Schulter, ein anderes streifte sein Pferd an der Kruppe. Es brach erschreckt nach links aus und Carter Prewitt hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren und nicht aus dem Sattel zu stürzen. Mit eiserner Hand bändigte er das von Panik erfasste Tier. Mit Windeseile näherte er sich der Wagenburg. Das Wutgeheul der Sioux hallte in seinen Ohren wider und ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.
Die Schüsse der Rothäute lagen bedrohlich nahe. Trotz der hämmernden Hufe konnte Carter Prewitt das Fauchen der Kugeln hören. Er lag jetzt fast auf seinem Pferd und feuerte nicht mehr.
In der Wagenburg schrien die Menschen und schossen die Läufe heiß.
»Zur Seite!«, brüllte ein mittelgroßer, bärtiger Mann. »Macht den Weg frei!«
Männer hasteten auseinander.
Wiehernd setzte Carter Prewitts Pferd über eine Deichsel. Der Pferdeleib streckte sich, hing einen Moment in der Luft, und schon kam der harte Aufprall der Hufe, der Ruck, der durch Mann und Pferd ging. Das Tier preschte über den Platz zwischen den Fuhrwerken. Carter Prewitt zerrte an den Zügeln und ritt einen Bogen.
Die Sioux schwenkten mit kehligem Wutgeschrei ab und donnerten zurück zu den Bergen.
Prewitt wischte sich über die Augen, dann ließ er sich aus dem Sattel rutschen.
Menschen kamen heran. Er sah Angst und Entsetzen in den Augen der Leute. Das Grauen hatte für sie ab heute einen Namen – und zwar den Namen Sioux.
»Bei allen Heiligen«, entrang es sich Joshua McGregor, »Sie sind im allerletzten Moment aufgetaucht, Prewitt. Ich war davon überzeugt, dass unsere letzte Stunde angebrochen ist. Nie zuvor in meinem Leben habe ich mich über das Auftauchen eines Mannes mehr gefreut. Sie haben uns das Leben gerettet.«
James Allison rief: »Die Rothäute stecken drüben in den Hügeln und warten nur darauf, uns doch noch den Garaus machen zu können.«
Jemand ließ seine Stimme erklingen: »Sie sind wie die Flöhe im Fell eines Hundes. Wenn sie dir mal auf dem Pelz sitzen, bringst du sie erst wieder los, wenn du sie zerquetscht.«
Carter sah Joana mitten in der Gruppe von Menschen stehen, die noch immer im Banne des Geschehenen standen und denen der Schreck in den Gliedern steckte. Die pulverdampfgeschwärzten Gesichter spiegelten wider, was sich in den Köpfen abspielte. Carter Prewitt ging zu seiner Frau hin, nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss. Sie klammerte sich an ihn. »Ich bin vor Angst um dich fast gestorben«, murmelte Joana, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.
Der Prediger war Carter Prewitt gefolgt. »Was ist mit Douglas und O'Bannion?«
Carter Prewitt strich Joana über die Haare, drehte sich um und erwiderte: »Die beiden sind tot. Die Sioux haben sie massakriert. Wir werden von nun an auf uns alleine gestellt sein.«
»Dann müssen Sie den Treck führen, Prewitt!«, entfuhr es Joshua McGregor spontan. »Einen besseren Mann kann ich mir nicht …«
Carter Prewitt schnitt dem Prediger das Wort ab. »Darüber sprechen wir, wenn wir wissen, ob hier nicht schon Endstation für uns ist. Die Rothäute können jeden Augenblick zurückkommen. Wir sollten uns auf ihren Angriff vorbereiten.«
»Zwei unserer Männer wurden getötet«, murmelte der Prediger. Irgendwo weiter hinten weinte und schluchzte eine Frau steinerweichend. »Wir sollten ein gemeinsames Gebet sprechen«, rief McGregor. »Legen wir unser Schicksal in die Hände des Allmächtigen.«
Carter Prewitt musterte ihn zweifelnd, plötzlich aber wandte er sich ab, legte seinen Arm um Joanas Schultern und führte sie zu ihrem Fuhrwerk. 
 
*
 
Das Land wirkte leer, aber die scheinbar so friedliche Stille war trügerisch und gefährlich. Eine unheilvolle Spannung füllte die Atmosphäre. Der Hauch von Gefahr, Gewalt und Tod lag in der Luft.
In den Hügeln im Osten regte sich keine Spur von Leben. Es war, als wären die Sioux vom Erdboden aufgesogen worden.
Die Verteidiger der Wagenburg warteten in dumpfer Anspannung. Sie unterhielten sich - wenn überhaupt - nur noch unterdrückt und flüsternd. Niedergeschlagenheit und die Furcht vor dem Ungewissen, vor den kommenden Stunden, zeichneten die Gesichter und flackerte tief im Hintergrund der Augen der Menschen.
In den Schatten der Prärieschoner standen Posten mit den schussbereiten Gewehren in den Händen.
Die Minuten verrannen in zäher Langsamkeit. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand längst überschritten und in wenigen Stunden würde die Abenddämmerung kommen.
Außerhalb der Wagenburg lagen verstreut die getöteten Indianer und einige Pferdekadaver. Schwärme von Mücken stürzten sich auf sie. Hoch oben zogen Aasgeier ihre lautlosen Bahnen.
Zur Bedrücktheit im Lager gesellte sich mehr und mehr die Ungeduld. Die Stimmung wurde gereizt. Als fieberten die Eingeschlossenen der Entscheidung entgegen.
Carter Prewitt ging durchs Camp, wechselte mit diesem oder jenem Mann einige Worte und bemühte sich, Ruhe und Gelassenheit zu vermitteln. Schließlich trat er vor die Wagenburg und starrte nach Westen. Joshua McGregor gesellte sich zu ihm und meinte mit brüchiger Stimme:
»Sie wollen uns mürbe machen.« Er räusperte sich. »Was meinen Sie, wann werden sie kommen?«
»Wahrscheinlich mit der Abenddämmerung«, gab Carter Prewitt Auskunft, zuckte mit den Achseln und fügte hinzu. »Aber das ist nur meine Vermutung. Ich habe nur Erfahrung mit den Apachen. Allgemein gilt, dass die Rothäute – egal ob Apachen, Comanchen oder Sioux -, schwer einzuschätzen sind. Sicher ist nur, dass sie angreifen werden, wenn sie uns ihrer Meinung nach genügend weich gekocht haben. Wann das sein wird, das weiß nur der Satan.«
McGregor bekreuzigte sich. War es wegen Carter Prewitts Wortwahl, oder wegen der Zuversichtslosigkeit, die in seinen Ausführungen zum Ausdruck kam? »Der Herr ist mit uns!«, stieß McGregor plötzlich mit Nachdruck hervor. Seine Augen leuchteten fanatisch. Sein plötzlicher Enthusiasmus sank jedoch sehr schnell wieder in sich zusammen und das Lodern in seinen Augen erlosch. Bedrückt fragte er: »Wie schätzen Sie unsere Chance ein?« Seine Stimme vibrierte.
Wieder zuckte Carter Prewitt mit den Achseln. Er bemerkte den verstörten Gesichtsausdruck McGregors und formulierte seine Antwort vorsichtig: »Ich denke, dass wir eine Chance haben.« Es klang nicht sehr überzeugend. Etwas gefestigter sprach er weiter: »Die Indsmen haben sich beim ersten Ansturm blutige Nasen geholt, und das wird sie das nächste Mal Vorsicht walten lassen. Wenn sie angreifen, müssen sie eine halbe Meile übersichtlichen Terrains überwinden. Das heißt, Sie können uns nicht überraschen. - Kommen sie nicht mit der Abenddämmerung, ziehen wir im Schutze der Nacht weiter.« Er machte eine kurze Pause, dann schränkte er ein: »Aber das schiebt das Problem nur hinaus. Wenn die Nacht vorbei ist, haben wir sie wieder auf dem Hals, und unser Handicap wird sein, dass wir dann total übermüdet sind.«
Sie kehrten in die Wagenburg zurück. Ein paar Männer waren damit beschäftigt, zwei Gräber auszuheben. Sie waren für die beiden Männer bestimmt, die dem Angriff der Sioux zum Opfer gefallen waren.
Die Zeit verstrich unerbittlich. Schließlich stand die Sonne weit im Westen. Die Schatten wurden länger. Die Menschen in der Wagenburg bereiteten sich auf den Angriff der Sioux vor. Die Männer knieten hinter den dürftigen Deckungen der hohen Wagenräder, lagen unter den Fahrzeugen, duckten sich hinter den provisorisch errichteten Barrikaden aus Fässern, Kisten und Truhen.
Die Nervosität schien sogar auf die Pferde, Maultiere und Ochsen in der Mitte der Wagenburg übergegriffen zu haben. Sie drängten sich ängstlich zusammen, schnaubten erregt, schlugen mit den Schweifen und rollten die Augen.
Im Übrigen herrschte eine bleischwere, alptraumhafte Ruhe.
Carter Prewitt hatte sich neben Joshua McGregor unter dessen Prärieschoner postiert. Vor McGregor lag griffbereit ein Karabiner. Hinter den beiden kauerten Heather McGregor und Joana Prewitt. Schachteln mit Patronen stapelten sich vor den beiden jungen Frauen.
Die Sonne sank tiefer und tiefer, über den Bergketten im Osten trafen die ersten grauen Schleier der Abenddämmerung zusammen und schoben sich langsam in die Senke. Die Abendsonne begann das Land in blutiges Rot zu tauchen.
»Warum lässt der Herr diesen bitteren Kelch nicht an uns vorübergehen?«, stieß McGregor voll Verbitterung hervor. »Es kann doch nicht sein Wille sein, dass …«
Er brach abrupt ab, als ein schriller Schrei durch die Dämmerung gellte. Ungezügelte Wut, unnachgiebige Entschlossenheit, heidnische Grausamkeit, fanatischer Hass - das alles lag in diesem durchdringenden Aufheulen, das sich nach kurzer Zeit wiederholte und sich dann aus vielen Kehlen vervielfältigte.
Die Menschen in der Wagenburg ließ das Geheul frösteln. Ihre Herzen erbebten. Das Entsetzen griff nach ihnen. Aus den Hügeln rundum lösten sich die Sioux.
Es waren an die sechzig Krieger, die im letzten Licht des Tages ein farbenprächtiges Bild boten. Ein Bild, das sich wohl unauslöschlich in das Gedächtnis der Menschen zwischen den Prärieschonern einprägte.
 
                           *
 
Markerschütterndes Geheul trieb heran. 
Carter Prewitt hörte den Prediger erregt atmen. Hinter ihm raschelte ein Kleid. Heathers und Joanas Aufgabe war es, Carter Prewitt und den Prediger mit geladenen Gewehren zu versorgen, wenn sie ihre Waffen leergeschossen hatten. Im ganzen Lager hatten Frauen und die größeren Kinder diese Aufgabe übernommen.
Das Kriegsgeschrei brach ab. Die Sioux rotten sich vor den Hügeln zusammen. Die Spitzen ihrer Lanzen und die Läufe ihrer Gewehre reflektierten das Abendrot. Einer der Krieger stieß seine Faust mit dem veralteten Karabiner unvermittelt in die Höhe. Sein kehliger, gellender Befehl übertönte sekundenlang das Hufgestampfe, und im nächsten Moment begann die Erde unter pochenden Hufschlägen zu dröhnen. Spitzes, abgehacktes Geschrei, triefend vor Leidenschaft und Vernichtungswillen, ließ den Hufschlag fast versinken. Der Tod donnerte heran - in der Gestalt einiger Dutzend Sioux, die nur vom Willen zum Kämpfen und Töten beseelt waren.
In der Wagenburg brüllten heisere Stimmen durcheinander, ein hartes, metallisches Knacken lief durch die Reihe der Siedler, als sie die Hähne ihrer Waffen spannten oder repetierten.
Gebannt blickte Carter Prewitt den in wilder Karriere heransprengenden Sioux entgegen. Und er ahnte, dass die meisten der Auswanderer Mühe hatten, den Anblick der heranwogenden wilden Schar zu ertragen.
Ruhig schob er den Lauf seines Gewehres zwischen den dicken Speichen des Wagenrades hindurch und zielte. Kugeln jaulten heran, Pfeile sirrten wie schwarze Striche durch die Luft. Das Wummern vermischte sich mit dem Getrappel der Hufe und durchdringendem Kriegsgeheul zu einem ohrenbetäubenden, nervenzerrenden Lärm. Die trockenen Detonationen prallten über die Ebene und rollten die Hügelflanken empor. Dann waren die Sioux so nahe, dass Carter Prewitt deutlich ihre Kriegsbemalung erkennen konnte. Schwarze und weiße Striche in den verzerrten, maskenhaften Gesichtern. Sie waren voller Hass. Ein Hass, der keine Zugeständnisse und keine Versöhnung kannte.
»Feuer!«, brüllte Carter Prewitt und zog durch, repetierte, schoss erneut … Er feuerte in rasender Folge.
Pfeile trafen die Bordwände und Segeltuchplanen der Wagen, Lanzen beschrieben weite Flugbahnen und bohrten sich knirschend in die Erde. Die Wagenplanen schlugen und knatterten unter den Einschlägen. Die ersten Tomahawks wirbelten heran. Überall war Krachen, Splittern und Schreien. Irgendwo brüllte ein Mann seinen Schmerz hinaus. Ein Todesschrei, der jäh abbrach.
Carter Prewitt schoss und schoss, Pferde brachen zusammen, Indianer starben. Einer der Siedler taumelte aus seiner Deckung und stürzte aufs Gesicht. Der beizende Geruch von Pulverdampf breitete sich schnell aus und reizte die Schleimhäute.
Der Tod war wieder einmal unersättlich in seiner Gier.
Ein Pfeil strich niedrig über Carter Prewitt hinweg, eine Kugel prallte mit infernalischem Heulen vom Eisenreifen des Wagenrades ab, und Carter Prewitt konnte das grässliche Singen nahe an seinem Ohr hören.
Die Pferde, Maultiere und Ochsen zerrten wie verrückt an den Leinen und versuchten voll Panik, sich loszureißen. 
Es war die Hölle.
Die Linie der Sioux riss, zwei Gruppen schwärmten in entgegengesetzter Richtung auseinander. Einige Verteidiger der Wagenburg wechselten hastig ihre Stellung, um das Lager nach zwei Seiten zu verteidigen.
Die Sioux jagten wie brüllende Derwische vorbei, schleuderten Speere und Äxte, hingen wie Akrobaten an den Seiten ihrer Mustangs, kamen gewandt hoch, schossen, und verschwanden wieder.
 Joana und Heather arbeiteten wie besessen. Mit fliegenden Fingern drückten sie die Patronen in den Ladeschlitz, luden durch, hielten den Männern die geladenen und schussbereiten Waffen hin. Und während Joana für ihn lud, feuerte Carter Prewitt mit dem Revolver. Neben Carter Prewitt schleuderte der Karabiner Joshua McGregors sein rhythmisches Krachen in die Kriegerschar. 
Dann waren die beiden Reiterpulks vorbei. Weit hinten sammelten sie sich. Zwischen den Wagen lagen vier tote Männer und eine Frau. Verwundete stöhnten und ächzten. Bei den getöteten Männern knieten weinende Frauen. Bei der toten Frau stand ein Mann in stummer Fassungslosigkeit. Er schluchzte trocken. Die Verletzten wurden hastig und notdürftig versorgt. In den Wagen schrien Kinder.
Die Sioux ließen den Verteidigern ein wenig Zeit, Luft zu holen. In fieberhafter Eile wurden alle verfügbaren Waffen nachgeladen. Wunden wurden versorgt.
Dann kamen die Sioux zurück. Erneutes, wütendes Trommelfeuer empfing sie. Reiterlose Pferde irrten umher. Einige der Krieger erreichten die Schoner und versuchten, ihre Pferde durch die Lücken zu drängen. Die mörderische Besessenheit verzerrte ihre breitflächigen, knochigen Gesichter, und in ihren dunklen Augen glomm die tödliche Leidenschaft.
Heftiges Gewehr- und Revolverfeuer trieb sie zurück.
Plötzlich brüllte ein Mann mit sich überschlagender Stimme: »Seht! Dort vorn! Bei allen Heiligen, ich kann es nicht glauben! Das sind ja …« Seine Worte endeten in einem Röcheln, als er getroffen wurde und starb.
Carter Prewitt rollte sich unter dem Wagenkasten hervor und lief zu der Stelle, von der die Stimme gekommen war. Ein regelrechter Glückstaumel erfasste ihn.
Aus einer Hügellücke im Nordwesten galoppierten blauuniformierte Reiter. Sie stießen aus dem dunklen Schattenfeld des Einschnitts und sprengten in direkter Linie auf das Wagencamp zu. Eine Trompete schmetterte, und der Trupp fächerte auseinander.
Wutgeheul kam von den Sioux. Sie fluteten zurück. Nur noch vereinzelte Mündungsblitze zerschnitten das Grau, das mittlerweile zwischen den Fahrzeugen wob. Sehnige Gestalten schnellten aus dem Gras in die Höhe, hetzten hinter ihren flüchtenden Brüdern her, sprangen pantherhaft auf vorbeirasende, reiterlose Mustangs und hieben ihnen die Fersen in die Seiten.
Die Soldaten versuchten jetzt, den Sioux in einem spitzen Winkel den Weg zwischen die schützenden Hügel abzuschneiden. Und sie schafften es. Sie stießen auf ihren schweren Kavalleriegäulen in das entsetzte Knäuel der Fliehenden wie ein Keil hinein. Säbelklingen blitzten im letzten Licht des Tages. Der Hall von Revolverschüssen wehte heran.
»Wir haben es geschafft«, rief jemand nahe bei Carter Prewitt erregt.
Carter Prewitt schwang herum. Er nickte dem Mann zu, dann suchte sein Blick Joshua McGregor. Der Prediger lag noch immer unter dem Fuhrwerk und verfolgte gespannt den Kampf drüben vor der Kulisse der Berge.
Eine Abordnung der Soldaten trabte heran.
Jetzt krochen auch Joshua McGregor und all die anderen Männer und Frauen aus ihren Deckungen. Sie sammelten sich. Die Handvoll Soldaten zügelten vor ihnen die Pferde. Ein Captain tippte lässig mit dem Zeigefinger gegen die Krempe seines Feldhutes und sagte heiser: »Mir scheint, wir kamen im letzten Augenblick. Wir gehören zum fünften Kavallerieregiment, das in Fort Steele stationiert ist. Wahrscheinlich war es eine Fügung des Schicksals, dass wir auf unserem Patrouillenritt in die Nähe kamen und den Kampflärm vernahmen. - Wer von Ihnen führt diesen Treck?«
Aller Augen richteten sich auf Carter Prewitt …
 
 
Kapitel 23
 
Sie begruben ihre Toten. Sechs Männer und eine Frau. So mancher, der an den Gräbern stand, spürte die würgende Faust der Angst vor dem Trail und seinen Gefahren an der Kehle. Frauen schluchzten. Joshua McGregor hielt eine lange Predigt. Als sie später aufbrachen, blieben insgesamt neun flache Grabhügel mit schlichten Holzkreuzen ohne Namen zurück. Gräber, die der Staub, den der Wind von den Bergen herunter trug, irgendwann zudeckte, an denen nie jemand in stummer Andacht verharren würde.
Die Frauen oder Söhne der getöteten Männer übernahmen es, die Gespanne zu lenken. Der Mann, dessen Frau bei dem Überfall starb, saß mit erloschenem Blick auf dem Wagenbock, an ihn drängten sich ein Junge und ein Mädchen, beide kaum zehn Jahre alt. Wahrscheinlich verfluchte er die Rothäute. Sein Name war Cole Shaugnessy. Er war achtunddreißig Jahre alt. Neuer Hass war geboren …
Die Soldaten eskortierten sie bis zum Black Butte Creek. Mit ihnen ritten viele gefangene Sioux. Die Auswanderer lagerten, am folgenden Tag fuhren sie weiter. Die felsige Wildnis der Rocky Mountains umgab sie. Es war warm. 
Südlich und westlich der Wind River Range war das Stammesgebiet der Shoshonen, durch das sie mussten. Im Westen Idahos und im östlichen Oregon warteten die Nez Percé auf sie.
Vor ihnen lagen noch tausend Strapazen und Gefahren.
Wieder waren zwei Tage vergangen. 
Sie durchzogen ein weitläufiges Tal und verdammten den Alkalistaub, der in ihre Nasen und unter ihre Kleidung drang. Es gab einige Wasserlöcher hier, aber das Wasser war für Mensch und Tier ungenießbar, da es alkalihaltig war.
Weit vor ihnen wuchteten Felsmassive in die Höhe. Schluchten und Spalten zerklüfteten sie und boten Durchlass. Carter Prewitt ritt eine halbe Meile vor dem Wagenzug. 
Sie kamen in der Senke gut vorwärts. Ehe Carter Prewitt in das Felsmassiv hineinritt, wandte er sich um. Ringsum wurde das Tal von Felsen und bewaldeten Hängen gesäumt. Wie ein riesiger, träger Wurm bewegte sich die Kette der Wagen. Auf dem Bock des ersten Fuhrwerks saß neben dem Prediger Heather. 
Carter Prewitt trieb sein Pferd in die Schlucht hinein. Geröll übersäte den Grund. Einmal versperrte sogar ein entwurzelter Baum den Weg. Carter Prewitt zog ihn mit dem Lasso auf die Seite.
Der klappernde Hufschlag des Pferdes weckte ein verzerrtes Echo zwischen den Felswänden. Carter Prewitt wartete. Der Treck wand sich in die Schlucht. Nichts deutete auf Gefahr hin. Joshua McGregors Schoner schob sich heran. Carter Prewitt ritt daneben her. Der Prediger rief: »Wenn wir erst den South Pass hinter uns haben, wird's hoffentlich schneller vorwärts gehen.«
Carter Prewitt nickte. »Schätzungsweise werden wir täglich drei bis vier Meilen mehr herausholen. Sicher. Aber wir haben immer wieder Berge und Felsketten vor uns. Wir müssen Flüsse überqueren, es können sich uns Rothäute in den Weg stellen. Wenn wir im Durchschnitt zwölf Meilen täglich schaffen, dürfen wir zufrieden sein.«
»Wann werden wir den Pass erreichen?«
»In etwa einem Monat.«
Carter Prewitt ließ sein Pferd schneller gehen und ritt voraus zwischen die Felsen. Nach einigen hundert Yard traten die Felswände zurück, Bergschultern und Felsterrassen schwangen zu beiden Seiten in die Höhe. Weit hinten waren die Geräusche zu vernehmen, die die Fuhrwerke zwischen den Steilwänden verursachten.
Carter Prewitt bedauerte es, dass er seine Frau ziemlich vernachlässigen musste. Er tröstete sich damit, dass die Aufgabe, die er übernommen hatte – nämlich den Treck nach Oregon zu führen – hundertprozentigen Einsatz erforderte. In den Nächten lag er ja schließlich neben Joana. Dann hielt er sie in den Armen und sie küssten sich.
Er fragte sich, ob Joana Verständnis dafür aufbrachte, dass er seine Aufgabe über alles andere stellte. Sicher konnte er sich nicht sein, auch wenn Joana nicht klagte und ihm irgendwelche Vorwürfe machte. Er beschloss, am Abend, wenn sie alleine waren, mit der geliebten Frau darüber zu sprechen.
Die Zugtiere trotteten in stupider Gleichmäßigkeit vorwärts. Das Gelände stieg stetig an. Um sie waren die grauen Kalksteinmassive und -barrieren der Rockys. Auf den Gipfeln lag ewiger Schnee. Das Wetter war wieder schlecht geworden. Es war kühl und diesig.
Carter Prewitt trieb die Wagenlenker zur Eile an. Ein Steilhang vor ihnen musste in voller Fahrt überquert werden. Die Fuhrwerke durften nicht aus dem Schwung kommen, die Tiere durften nicht ins Schritttempo zurückfallen. Denn wenn der Zug erst ins Stocken geriet und schließlich nicht mehr weiterfuhr, würden sie Stunden, vielleicht einen ganzen Tag verlieren.
Mit heiserem Gebrüll trieben die Männer auf den Böcken die Ochsen und Maultiere an. Die Räder drehten sich kaum schneller. Aber die Tiere legten sich in die Riemen, stemmten die Hinterbeine wie Säulen gegen das Gefälle, Peitschenschnüre klatschten auf ihre Rücken, die Leinen waren zum Zerreißen gespannt und knarrten bedenklich in den Sielen.
»Vorwärts! Nicht nachlassen! Treibt sie an! Sie dürfen nicht stehen bleiben!« Carter Prewitt schrie sich fast die Seele aus dem Leib.
Unerbittlich wurden die Tiere vorwärts gepeitscht. Schaum trat aus ihren Nüstern und tropfte zu Boden. Die Fuhrwerke schaukelten, polterten und knarrten, und wer sich auf den Schonern befand, wurde durch und durch geschüttelt.
Dann erreichte das erste Fuhrwerk den Kamm der Anhöhe. Es donnerte darüber hinweg und wurde auf dem sich anschließenden Plateau sofort zur Seite gelenkt, um Platz für das nächste zu machen.
Schließlich war auch der letzte Wagen oben. Trotz der Kälte schwitzten Menschen und Tiere. Die Ochsen und Maultiere röchelten und röhrten. Und nach einer Stunde Pause ging es weiter. Sie zogen, bis die Nacht kam. Dann fuhren sie die Gefährte in einem Hochtal zu einem engen Kreis zusammen. Die letzte Lücke schloss sich.
Auch diese Nacht verlief ruhig und ohne Zwischenfälle. Die Menschen lagen in einem totenähnlichen Schlaf. Sie waren erschöpft. Die Strapazen waren mit jedem Tag härter geworden, verlangten von jedem das Letzte und gingen an die Substanz.
Am übernächsten Tag zog die Schlange der Fuhrwerke in die Schlucht eines reißenden Flusses ein. Das Wasser brach sich an Felsen, die aus dem Flussgrund ragten, bildete Stromschnellen und Wirbel und gischtete. 
An den Wänden der tiefen Spalte waren noch die Schlammspuren zu sehen, die verrieten, wie hoch die Schmelzwasser im Februar noch die Schlucht überschwemmt hatten. Von den Bergen herunter gespültes Geröll lag überall herum und musste oftmals erst mühsam zur Seite geräumt werden, damit die schwerfälligen, kaum zu manövrierenden Fuhrwerke passieren konnten. Sie zogen auf dem natürlichen Weg neben dem tosenden Fluss entlang. Wenn sie dem Bett des Flusses nach Westen folgten, erreichten sie nach etwa achtzig Meilen den South Pass. In acht bis zehn, vielleicht auch erst in zwölf oder vierzehn Tagen.
Noch war die Schlucht ziemlich breit. Die lange Kette von Planwagen folgte Carter Prewitt. Der Strom kam um eine Krümmung. Eine Felswand schob sich bis an den Fluss heran. Nach rechts öffnete sich eine Schlucht. Carter Prewitt trieb das Pferd hinein. Er folgte den Windungen zwischen den Felsen und Hügeln. Irgendwann schwenkte er wieder nach Westen ein, und sie zogen die Route parallel zum Fluss, von dem den Wagenzug gigantische Felsmonumente trennten. Die Kolonne folgte ihrem Führer in einigem Abstand.
Der Abend nahte. Die Konturen wurden unscharf, grauer Dunst verzerrte die Umrisse der Felsen, die den Trail säumten. Dahinter erhob sich grau in grau die schweigende Bergwelt. 
Sie campierten in einem staubigen Talkessel. Mit dem Morgengrauen brachen sie wieder auf. Sie stießen wieder zum Fluss vor und zogen nach Westen. Die Tage vergingen in zähem Gleichmaß. Erschöpfung vertiefte die Linien in den Gesichtern. An manchen Tagen schüttete es wie aus Eimern, die Menschen wurden gereizt, und gewiss bereute es so mancher von ihnen, mit auf diesen Trail gegangen zu sein.
Je näher sie dem South Pass kamen, umso größer wurde die Indianergefahr. Es war das Land der Shoshonen, durch das die Fuhrwerke rollten. Carter Prewitt erkundete den Weg. Er spielte all seine Erfahrungen aus. Als sie nur noch wenige Meilen vom Pass trennten, sah er zwei berittene Indianer auf einem Hügel in der Ferne. Späher der Shoshonen, die sicherlich längst wussten, dass ein Auswanderertreck über ihr Land zog.
Es war am späten Nachmittag. Carter Prewitts wachsamer Blick schweifte über die Hügel und suchte in den Hügellücken nach Anzeichen von weiterer Gefahr. Sein Gesicht wirkte straff und ausgesprochen konzentriert.
Die indianischen Späher wendeten ihre Pferde und verschwanden hinter der Kuppe. 
Carter Prewitt ritt zurück. »Die Shoshonen sind bereits auf uns aufmerksam geworden«, klärte er Joshua McGregor auf und ihm blieb dessen Erschrecken nicht verborgen. »Wahrscheinlich verfolgen ihre Späher uns schon seit einiger Zeit auf Schritt und Tritt.«
»Sind die Shoshonen den Weißen gegenüber feindlich eingestellt?«, fragte Heather bang.
»Das weiß man bei Indianern nie«, versetzte Carter Prewitt. »Vielleicht verlangen sie nur Wegezoll, vielleicht wollen sie aber auch unsere Skalps und alles andere obendrein.« Er vollführte eine umfassende Armbewegung über die Kette der Fuhrwerke. An den Prediger gewandt fuhr er fort: »Wir ziehen weiter, bis es finster ist.«
Er setzte sich wieder an die Spitze des Zuges. 
Unaufhaltsam schob sich die Wagenkarawane nach Westen. Eine breite Schlammspur blieb zurück. Die Hufe wühlten den weichen Boden auf. Tief zerschnitten die Räder das morastige Erdreich, die Hufe wühlten es auf. Der Himmel war grau und drohend bis zum Horizont.
Ein Seitenarm des Flusses, dem sie bisher gefolgt waren, bedeutete für diesen Tag Endstation. Er war zwar nicht sehr tief, aber es war schon ziemlich dunkel und Carter Prewitt wollte nichts herausfordern. Sie bildeten eine Wagenburg. Die Ochsen und Maultiere wurden getränkt und in die Wagenburg gebracht. Schafe, Ziegen, Kühe und Ersatzzugtiere wurden ebenfalls zum Fluss getrieben und blieben dort, von vier Männern bewacht, für die Nacht stehen.
Carter Prewitt teilte Wachen ein. Die Männer nahmen ihre Gewehre und postierten sich an verschiedenen Stellen außerhalb des Lagers. Zwischen die Fuhrwerke senkte sich bald Stille.
Carter Prewitt und Joana lagen auf der Ladefläche ihres Fuhrwerks. Er hatte seinen linken Arm um ihren Nacken gelegt. Sie schmiegte sich eng an ihn. 
Das entfernte Heulen eines Wolfes trieb heran. 
»Hörst du den Wolf?«, fragte Joana voll Beklemmung.
»Ja.«
»Was denkst du - ist er echt?«
»Ich weiß es nicht.« Carter Prewitt wandte ihr das Gesicht zu. Die Finsternis unter der Plane war mit den Augen kaum zu durchdringen. Die Gesichter waren nur helle Flecke. »Einer muss den Treck führen, Darling«, murmelte Carter Prewitt.
»Ich weiß.«
»Von all den Männern, die mit uns auf dem Trail sind, dürfte ich der am Besten geeignete Mann für diesen Job sein. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste die Verantwortung für den Wagenzug übernehmen.«
»Du willst von mir die Bestätigung, dass ich dafür Verständnis habe, nicht wahr?«
»Jeder hier hat seinen Platz. Jeder muss die Aufgabe, die ihm zugewiesen ist, zu hundert Prozent erfüllen. Ich durfte diese Leute nicht im Stich lassen, wenn ich die Achtung vor mir selbst nicht verlieren wollte. Ja, Darling, ich will, dass du das verstehst. In unserer Situation muss ein Mann Prioritäten setzen. Priorität ist, dass dieser Wagenzug sicher in Oregon ankommt. Ich tue es auch für mich und dich und unser Kind.«
Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich habe volles Vertrauen zu dir, Carter. Du tust das Richtige. Nein, du konntest dich der Verantwortung nicht entziehen. Ich bin stolz auf dich.«
Es klang einfach und ehrlich. 
»Ich liebe dich, Joana.«
Ihre Gefühle übermannten sie. Vergessen war die Gefahr, die sie umgab. Sie trieben in einem Stadium der Glückseligkeit, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatten. 
 
*
 
Das Wolfsgeheul erklang von einer anderen Stelle.
Joana drängte sich enger an Carter Prewitt.
Die Realität hatte die beiden verliebten Menschen wieder eingeholt. Beklemmung stellte sich ein, vielleicht auch Furcht. Möglicherweise schärfte der Tod schon seine Sense.
Niemand fand in dieser Nacht richtig Schlaf. Und als der Morgen graute, waren die Menschen übernächtigt, bleich und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Verdrossenheit und Angst beherrschten sie. Keiner der Männer legte seine Waffe aus der Hand. Joshua McGregor starrte Carter Prewitt mit einem sonderbaren Ausdruck in den müden Augen an.
Und plötzlich schrie jemand: »Da kommen Indsmen! Ein ganzer Pulk!«
Innerhalb des Wagenringes herrschte jähe Atemlosigkeit.
»Keine Panik!«, mahnte Carter Prewitt ruhig. »Sieht aus, als wollten sie verhandeln. Nehmt eure Gewehre zur Hand, aber schießt auf keinen Fall auf sie.«
»Wenn wir einige von ihnen von den Pferden knallen, machen wir ihnen vielleicht klar, dass wir uns vor ihnen nicht fürchten!«, presste Cole Shaugnessy, dessen Frau beim Angriff durch die Sioux ums Leben gekommen war, zwischen den Zähnen hervor. Sein Hass auf alles, was eine rote Hautfarbe hatte, war kaum zu bändigen und sprach aus jeder Linie in seinem Gesicht. Er fuhr fort: »Wenn sie eine gütliche Einigung herbeizuführen versuchen, dann sagt mir das, dass sie nicht stark genug sind, um über uns herzufallen. Sie versuchen lediglich, uns einzuschüchtern. Wir sollten uns von ihrem Imponiergehabe nicht beeindrucken lassen. Putzen wir sie von ihren Gäulen und fahren wir weiter.«
Carter Prewitt ignorierte diese gehässigen Worte. An den Prediger gewandt sagte er: »Fragen wir die Burschen, was sie hertreibt. Kommen Sie, Mister McGregor.«
Carter Prewitt und der Prediger setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Die Luft war frisch und kühl. Der Wind ließ die Planen der Schoner knarren und schlagen. Er streifte Carter Prewitts Gesicht wie ein Hauch von Tod und Verderben.
Sie verließen die Wagenburg und sahen sich einem halben Dutzend Shoshonen gegenüber, die mit Gewehren, Lanzen, Messern und Tomahawks bewaffnet waren. Carter Prewitt hob die Rechte und zeigte den Rothäuten die Handfläche zum Zeichen des Friedens. »Wir müssen durch das Land der Shoshonen, um zum South Pass zu gelangen«, erklärte er und hoffte, dass ihn die Shoshonen halbwegs verstanden. »Wir wollen in Frieden euer Stammesgebiet durchqueren.«
Einer der Indianer, er trug den Federschmuck eines Häuptlings, schlug sich mit der Faust vor die Brust und grunzte: »Ich Häuptling - ich Standing Bear.«
Ein anderer der Indianer rief etwas in gutturalem Tonfall. Es hörte sich an wie Hundegebell und klang alles andere als freundlich. Der Krieger unterstrich seine Worte mit heftigen Gesten seiner linken Hand.
»Was verlangst du für die Durchfahrt, Standing Bear?«, fragte Carter Prewitt, ohne den anderen Shoshonen, der ihn feindselig anstarrte, zu beachten.
»Fleisch!« Standing Bear deutete auf die Milchkühe und Ochsen und hob die Hand, spreizte zweimal die Finger. »Pferde!« Wieder hob er die Hand und zeigte die fünf Finger. »Und Gewehre.«
»Was bedeutet das?«, fragte Joshua McGregor, und seine Stimme raschelte wie trockenes Laub im Herbstwind.
»Er will zehn Rinder, fünf Pferde und Gewehre«, antwortete Carter Prewitt gelassen. Und an den Shoshonen gewandt fragte er: »Wie viele Gewehre, Häuptling?«
»So viele, wie du Finger an beiden Händen hast!«, kam prompt die Antwort.
Carter Prewitt schüttelte den Kopf. »So viele Gewehre haben wir nicht übrig, Standing Bear«, erklärte er entschieden. »Außerdem wollen wir dein Land nicht als arme Leute verlassen. Sind die Shoshonen unter die Räuber gegangen?«
Standing Bear starrte ihn verblüfft an. Scheinbar verstand er die Sprache der Weißen ganz gut. Er stieß unheilvoll hervor: »Die Bleichgesichter sind Räuber. Sie stehlen unser Land.«
»Wir nicht, Standing Bear. Wir wollen euer Land nur für die Durchfahrt benutzen. Es erspart uns viele Meilen Umweg.«
»Du kennst meine Forderung!«, schnarrte der Häuptling.
»Er besteht auf seiner Forderung«, murmelte Carter Prewitt und schaute den Prediger an.
»Was ist, wenn wir sie nicht erfüllen?«
»Dann gibt es wahrscheinlich Kampf.«
Joshua McGregor schien regelrecht in sich zusammenzuschrumpfen. »O mein Gott …« entrang es sich ihm mit brüchiger Stimme.
Carter Prewitt schaute wieder den Häuptling an. »Hat euer Häuptling Washaki nicht Frieden mit den Weißen geschlossen, Standing Bear? Ist dir dieser Friede nichts wert?«
Vor diesem Friedensschluss mit den Shoshonen hatte Carter Prewitt irgendwann einmal gelesen. Jetzt versuchte er, diesen Trumpf auszuspielen.
»Ihr brecht den Frieden.« Der Shoshone wies mit dem ausgestreckten Arm in die Runde. »Das ist unser Land. Ihr seid Eindringlinge. Also gebt uns, was wir fordern, oder wir töten euch.«
»Wir geben dir zwei Gewehre, Standing Bear, zwei Pferde und zwei Kühe.«
»Zu wenig!«, grunzte der Shoshone.
Und wieder mischte sich der andere Krieger ein, wahrscheinlich ein Unterhäuptling. Sein Organ bellte irgendwelche Worte geradezu hinaus. Der Ton seiner Stimme verriet, dass er den Kampf wollte. In seinen dunklen Augen glühten Hass und tödliche Gier.
Eine schroffe Geste Standing Bears brachte ihn zum Schweigen. Standing Bear rief: »Wir werden beraten.«
Sie rissen die Pferde herum und stoben davon.
»Verschwinden wir in Deckung!«, drängte Carter Prewitt, packte McGregor am Arm und zog ihn mit sich zwischen die Fuhrwerke. Als sie in Sicherheit waren, gab er rau zu verstehen: »Macht euch bereit, Leute. Ich schätze, innerhalb der kommenden Stunde müssen wir um unser Leben kämpfen. Die Shoshonen sind wahrscheinlich nicht bereit, zu verhandeln.«
 
*
 
Die Stunde verrann. Unter den Schonern und hinter notdürftigen Deckungen lagen die Siedler mit den schussbereiten Waffen. Zwischen den Hügeln blieb es ruhig. Der Tag brach durch und vertrieb das Zwielicht. Carter Prewitt saß auf einer Wagendeichsel und beobachtete aufmerksam die Umgebung.
Cole Shaugnessy trat zu ihm. Er hatte sich das Gewehr auf die Schulter gelegt. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. »Ich hatte wohl recht mit der Annahme, dass sie nicht stark genug sind, um uns anzugreifen«, sagte er. »Wir sollten uns von ihnen nicht ins Boxhorn jagen lassen und weiterziehen. Es müssen eben die Frauen und größeren Kinder die Fuhrwerke lenken, während die Männer die Flanken sichern.«
»Wir müssen durch den Fluss«, versetzte Carter Prewitt. »Was ist, wenn sie angreifen, wenn die Hälfte der Schoner drüben ist, sich einer oder zwei noch im Fluss befinden, und der Rest hier darauf wartet, den anderen zu folgen? Selbst wenn es nur zwanzig oder dreißig Shoshonen sind, die Standing Bear anführt, können sie uns ganz schön die Hölle heiß machen.«
»Die verdammte Warterei bringt nichts!«, fauchte Shaugnessy. »Wir warten höchstens darauf, dass sie sich verstärken, und dann massakrieren sie uns hier. - Du bist ein verdammter Zauderer, Prewitt, und du nimmst diese Handvoll roter Heiden viel zu ernst.«
»Man muss sie ernst nehmen. Sie zu unterschätzen wäre ein tödlicher Fehler.«
»Diese dreckigen Bastarde haben meine Frau auf dem Gewissen«, stieß Shaugnessy hervor. »Nun stehe ich alleine da mit den beiden Kindern. Für mich hat alles seinen Sinn verloren. Ohne Jane werde ich den Neustart in Oregon nicht schaffen.«
»Denk an deine Kinder, Shaugnessy.«
»Ich denke ausschließlich an die beiden.«
»Wir dürfen nichts übers Knie brechen«, murmelte Carter Prewitt. »Selbst wenn wir von hier wegkommen. Auch am Pass müssen wir mit den Shoshonen rechnen. Dort gilt das gleiche wie hier am Fluss. Wenn wir den Wagenzug aufsplittern, haben wir im Falle eines Kampfes nicht die geringste Chance.«
»Wir können nicht ewig warten«, grollte Shaugnessy.
»Du willst den Kampf, Shaugnessy«, knurrte Carter Prewitt. »Dein Sinn steht danach, so viele Rote wie möglich zu töten und deine Frau zu rächen. Das ist verrückt. Du machst deine Frau nicht wieder lebendig, wenn du wahllos Rothäute abknallst. Außerdem werden im Falle eines Kampfes auch wir Federn lassen. Vielleicht ist es sogar eines deiner Kinder, das in diesem Kampf getötet wird. Wäre das nicht ein viel zu hoher Einsatz, dem du deinen Hass Tribut leistest?«
Shaugnessy knirschte mit den Zähnen. Die Leidenschaft in seinen Augen war zu einer schwelenden Glut geworden.
In dem Moment erschienen in der Hügelfalte wieder Standing Bear und die fünf Krieger. Die Haut über Shaugnessys Backenknochen spannte sich. Joshua McGregor eilte herbei. Seine Mundwinkel zuckten vor Erregung.
Die Shoshonen näherten sich langsam. Stolz und Ehrfurcht gebietend saß Standing Bear auf seinem Pferd. Die Federn auf dem Kopf des Häuptlings wippten mit jedem Schritt seines Mustangs. Carter Prewitt ging ihnen entgegen. McGregor starrte ihm nach. Shaugnessy zog sich hinter eines der Fuhrwerke zurück.
Carter Prewitt und die Shoshonen trafen aufeinander. In Standing Bears Gesicht regte sich nichts. Carter Prewitt fragte: »Wie hast du dich entschieden, Häuptling?«
Jener Krieger, der vom ersten Augenblick an nichts als Feindseligkeit erkennen hatte lassen, trieb sein Pferd vor. Dicht vor Carter Prewitt riss er es zurück, das Tier stieg. Carter Prewitt verzog keine Miene. Als die Vorderhufe des Mustangs auf die Erde krachten, schnarrte der Shoshone: »Drei Pferde, drei Kühe, drei Gewehre und Patronen. Dann ihr freien Durchzug.«
Carter Prewitt nickte. »Einverstanden. Wartet hier.«
Er ging zurück. Joshua McGregor trat von einem Fuß auf den anderen. »Und?«, empfing er Prewitt.
»Wir haben uns auf drei Gewehre mit Munition sowie jeweils drei Kühe und Gäule geeinigt. Also lassen Sie die Tiere aussuchen. Was die Gewehre anbetrifft, so werden sich doch sicher drei alte Flinten bei diesem Wagenzug finden lassen.«
»Glauben Sie wirklich, dass sie uns dann ungehindert weiterziehen lassen?«, kam es skeptisch von McGregor.
»Ihr Wort muss uns genügen. Eine Garantie gibt es nicht.«
Es dauerte nicht lange, dann wurden drei tänzelnde Pferde und eine ebensolche Zahl von Kühen herangeführt. Drei der Siedler brachten Gewehre. Es handelte sich um veraltete, so genannte Spencer Repeating Rifles. Die Metallteile hatten schon Rost angesetzt. 
Carter Prewitt winkte den Männern, ihm zu folgen. Sie näherten sich den Shoshonen. Standing Bear verharrte eine halbe Pferdelänge vor den anderen Kriegern auf seinem Mustang. Unverhohlene Habgier sprach aus jedem seiner verkniffenen, asiatisch anmutenden Züge.
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich aber schlagartig, als ein Schuss peitschte. Der Häuptling wankte, sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der aber im Ansatz erstickte, plötzlich kippte er zur Seite und stürzte vom Pferd. Carter Prewitt wirbelte herum. In dem Moment krachte es wieder. Ein zweiter Shoshone wurde vom Pferd gefegt. Wildes Geschrei erhob sich. Cole Shaugnessy stand zwischen zwei Fuhrwerken. Vor seinem Gesicht zerflatterte eine Pulverdampfwolke. Er repetierte.
Carter Prewitt war schockiert. »Zu Boden!« Seine Stimme überschlug sich. Er riss das Gewehr hoch und schoss. Einer der heranstürmenden Krieger wurde vom Pferdrücken gerissen und krachte auf die Erde. Die drei anderen schleuderten ihre Lanzen, und eine bohrte sich in Joshua McGregors Brust. Der Prediger kippte über seine Absätze nach hinten und umkrampfte mit beiden Händen den Holzschaft der Lanze, die aus seinem Körper ragte.
Die drei Krieger rissen ihre Pferde herum und flohen auf die Hügel zu. Nach vorne gekrümmt stand Carter Prewitt da und starrte ihnen hinterher. Die Shoshonen verschwanden. Zwischen den Hügeln im Norden erhob sich wütendes Geheul.
 
*
 
Sie brachten den toten Prediger in die Wagenburg. Heather McGregor fiel weinend bei ihm auf die Knie nieder und barg das Gesicht in den Händen. Sie war fassungslos, es überstieg ihr Begriffsvermögen. Das alles mutete sie an wie ein schrecklicher Alptraum, der zur grausamen Realität geworden war.
Die Auswanderer nahmen eine drohende Haltung gegen Cole Shaugnessy ein. Sie standen alle im Banne des blutigen, irrsinnigen Geschehens, waren schockiert und total verstört. 
»Du verdammter Narr!«, knirschte Carter Prewitt. Grenzenloser Zorn beherrschte ihn. Es sah aus, als wollte er sich auf Shaugnessy stürzen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was du angerichtet hast? Weißt du, dass du diesen Wagentreck wahrscheinlich auf dem Gewissen haben wirst?«
»Diese elenden rothäutigen Parasiten hätten die Gewehre und das Viehzeug genommen, und schließlich hätten sie uns doch noch den Garaus gemacht!«, verteidigte sich Shaugnessy. »Sie verstehen doch nur eine Sprache, und das ist die der Revolver und Gewehre.«
Unduldsam winkte Carter Prewitt ab. »Wenn deine beiden Kinder nicht wären, würde ich dich zum Teufel jagen!«, stieß er hervor. Dann sank seine Stimme herab, heiser flüsterte er: »Wer immer von nun an dem Hass und der Rachsucht der Rothäute zum Opfer fällt – du hast ihn auf dem Gewissen.«
Zustimmendes Gemurmel erklang. Das Unverständnis, das ihm entgegenschlug, traf Shaugnessy. Ihm wurde klar, dass er einen nicht wieder gutzumachenden Fehler begangen hatte. Der Hass hatte ihn übermannt. Seine Schultern sanken wie unter einer schweren Last nach unten. Mit schleppenden Schritten ging er zu seinem Fuhrwerk, wo seine Kinder auf ihn warteten. Sie waren noch zu jung, um zu begreifen, dass ihr Vater ihrer aller Leben aufs Spiel gesetzt hatte. 
Zwischen den Hügeln war das wütende Heulen in der Lautlosigkeit versunken. Fünfzig Yard vor der Wagenburg lagen die toten Shoshonen. Ihre Mustangs standen bei ihnen und grasten. 
Ein hünenhafter Mann gesellte sich zu Carter Prewitt. Sein Name war Glenn Jefferson. Er fragte: »Und nun?«
»Wir müssen warten«, erwiderte Carter Prewitt. »Nur wenn wir hier ihren Angriff erwarten, haben wir eine Chance.« Prewitt kniff die Lippen zusammen. Und einer jähen Eingebung folgend sagte er dumpf: »Holen Sie einige Stricke, Jefferson, und dann folgen Sie mir.«
Wenig später schritten die beiden Männer zu den toten Shoshonen. Sie luden sie auf ihre Pferde, banden sie fest, dann trieben sie die Tiere davon. Die Mustangs mit den schlaffen Gestalten über ihren Rücken trabten auf die Hügel zu.
Carter Prewitt machte sich keine Hoffnung. Mit dieser Geste würden die Shoshonen nicht zu besänftigen sein. Gnade und Erbarmen hatten sie nicht zu erwarten.
 
*
 
Einige Krieger liefen den Pferden entgegen und zerrten sie hinter sich her. Fast ein Dutzend Reiter erschienen auf dem Scheitelpunkt einer Anhöhe. Wie Reiterstatuen verharrten sie. Zwischen engen Lidschlitzen hervor beobachtete Carter Prewitt sie. Plötzlich drohten sie mit ihren Waffen, drängten ihre Pferde zurück, wendeten die Tiere und verschwanden aus dem Blickfeld der Auswanderer.
Carter Prewitt und Jefferson stapften in den Kreis der Fuhrwerke zurück. »Hebt ein Grab für den Prediger aus«, gebot Carter Prewitt. 
Jefferson nickte und ging zu einer Gruppe von Männern. 
»Die Shoshonen kommen sicherlich erst am Abend«, rief Carter Prewitt. »Also ruht euch aus. Drei Mann halten jeweils Wache. Alle zwei Stunden werden sie abgelöst.«
Er begab sich zu Heather McGregor. Sie kniete nach wie vor bei dem toten Prediger, den leeren Blick auf einen unbestimmten Punkt gerichtet, ihre Lippen formten tonlose Worte. 
»Einige Männer heben ein Grab für ihn aus«, sagte Carter Prewitt leise zu der jungen Frau. 
Heather schaute Carter Prewitt an wie eine Erwachende. »Wer wird uns begraben, Prewitt?«, fragte sie mit dumpfer Stimme.
»Noch leben wir«, gab Carter Prewitt abgehackt zurück. »Wenn Shaugnessy in einem Punkt recht hatte, dann in dem, dass es sich um keine große Kriegshorde handeln kann. Sonst hätten sie bereits angegriffen.«
Die Zeit zog sich dahin. Das Grab war fertig. Joshua McGregor wurde in eine Decke gewickelt. Als der Leichnam ins Grab gesenkt wurde, weinte Heather laut auf. Und wenig später erinnerte nur noch ein flacher Grabhügel an ihn. 
Der Nachmittag kam. Niemand im Camp fand Ruhe. Es herrschte angespannte Alarmbereitschaft. Die Kinder versteckten sich in den Fuhrwerken. Schließlich schlich aus den Schluchten und Spalten das Grau der Dämmerung. Bald woben überall die Schatten zwischen den Felsen und Hügeln, hüllten die Büsche ein und verdichteten sich schnell. Der Himmel war bewölkt. Die tiefziehenden, bleigrauen Wolken verdunkelten die Sonne, und wenn die Wolkendecke einmal aufbrach, erhellte trübes Licht die Wildnis und den bedeckten Himmel.
Schließlich kam die Nacht.
Die Finsternis war wie ein Vorbote von Untergang und Tod. Carter Prewitt hatte die Wachen verstärkt. Die Tiere waren an den Rädern der Wagen angeleint. Unter den Schonern lagen Männer und sogar Frauen mit Gewehren in den Fäusten und warteten auf den Angriff. Sie waren bereit, bis zum letzten Tropfen Blut zu kämpfen.
Schemenhafte Gestalten huschten aus den Hügellücken. Im kniehohen Büffelgras krochen sie auf den Ring aus Fuhrwerken zu. Sie bewegten sich wie Schlangen. Plötzlich schwirrten Pfeile durch die Nacht. Einer der Siedler brach gurgelnd zusammen.
»Die Shoshonen!«, brüllte eine überschnappende Stimme.
Die Angreifer schnellten aus dem Gras in die Höhe, ein schriller Schrei durchzog die Finsternis, den Menschen in der Wagenburg drohten die Herzen zu zerspringen. Jäh endete der Schrei. Die Shoshonen stürmten wie wesenlose Schatten auf die Prärieschoner zu.
»Schießt!«, gellte es aus Carter Prewitts Mund. »Schlagt sie zurück!«
Ein Ochse brüllte in panischem Schrecken, als sich ein Pfeil in seine Flanke bohrte. In die Tiere geriet Unruhe. Die Gewehre begannen zu donnern. Mündungslichter leckten in die Dunkelheit und zerschnitten sie. Geisterhaft zuckte der Widerschein über die Männer und Fuhrwerke hinweg.
 Die Shoshonen gingen zum offenen Angriff über. Wieder stieg der markerschütternde, trällernde Kriegsruf in die Höhe. Er vervielfältigte sich. Überall rund um die Wagenburg glühten Feuerblumen auf. Die Kugeln, Pfeile und Lanzen der Shoshonen hieben in die Bordwände der Schoner, fällten Pferde und Ochsen. Die anderen Tiere waren rasend vor Angst. Die Fuhrwerke erbebten, als sie verrückt vor Panik an den Leinen zerrten. Die Nacht war voll vom Lärm des unerbittlichen Kampfes. Die mit der Finsternis verschmelzenden, gleitenden, huschenden, in Mulden und hinter Büschen verschwindenden und wieder hochfedernden Schemen waren für die Auswanderer kein einfaches Ziel. Dennoch feuerten sie die Rohre heiß. Frauen kämpften mit derselben Verbissenheit wie ihre Männer, Väter und Söhne. Die Furcht hatte dem Selbsterhaltungstrieb weichen müssen. Es galt nur noch, so viele Gegner wie möglich unschädlich zu machen. Nur dieser Gedanke beseelte die Verteidiger der Wagenburg.
Die ersten Gewehre waren leergeschossen und Colts wummerten dumpf in das hellere Peitschen der Henry Rifles. Beißender Pulverrauch vernebelte die Sicht. Geschosse wurden von den eisenumreiften Wagenrädern abgelenkt und heulten als Querschläger in die Finsternis hinein.
Das Trommelfeuer der Siedler trieb die Shoshonen zurück. Geduckt hetzten sie zwischen die Hügel. Der Lärm ebbte ab. Schließlich trieb nur noch wütendes Geheul heran. Hastig wurden die Waffen nachgeladen, Gewehrschlösser klirrten. Die Siedler standen unter einer ungeheuren inneren Anspannung und Erregung. Die Stille war trügerisch und unerträglich. Eine nervliche Zerreißprobe begann.
»Welche Verluste haben wir?«, rief Carter Prewitt halblaut, mit kratzender Stimme.
»Zwei Männer sind tot, einer ist verwundet«, meldete nach einiger Zeit Glenn Jefferson. »Außerdem ist Mrs. Baxter von einem Pfeil getroffen worden. Sie wird wohl die nächste Stunde nicht überleben.«
»Die Hölle verschlinge diese rothäutigen Teufel!«, giftete einer.
»Es waren ungefähr drei Dutzend«, erklärte Carter Prewitt mit spröder Stimme. »Etwa ein Drittel von ihnen hat den Angriff nicht überlebt. Wahrscheinlich lassen sie uns die Nacht über in Ruhe. Aber im Morgengrauen greifen sie mit Sicherheit erneut an. Vier Mann halten Wache. Nach zwei Stunden werden sie abgelöst. Haltet Augen und Ohren offen, Leute. Wer keine Wache hat, soll versuchen, zu schlafen. Wir werden morgen früh all unsere Kraft benötigen.«
 
 
Kapitel 24
 
Carter Prewitt hatte sich nicht getäuscht. Als der Morgen graute, setzten die Shoshonen alles auf eine Karte. Diesmal kamen sie auf ihren Pferden. »Jeder kennt seinen Platz!«, erklang Carter Prewitts Organ. »Haltet drauf, was das Zeug hält.«
Rastlose Hektik griff um sich. Eine Frau begann hysterisch zu schreien. Das alles war zuviel für sie, ihre Psyche spielte nicht mehr mit. Andere Frauen, die - wenn auch nur mit aller Willenskraft -, die Ruhe bewahrten, kümmerten sich um sie und zerrten sie in Deckung. Die Männer nahmen ihre Plätze ein. Sie knieten hinter den hohen Wagenrädern, lagen unter den Fuhrwerken, duckten sich hinter Fässern, Kisten und Truhen. Carter Prewitt kniete neben einem der riesigen Räder eines Schoners ab. Er hielt sein Gewehr mit beiden Händen.
Die Auswanderer hatten sich einigermaßen gefasst und starrten angespannt den heranstürmenden Reitern entgegen, die aus den grauen Schleiern des beginnenden Tages herausbrachen wie der personifizierte Tod. Carter Prewitt schätzte ihre Zahl auf fünfundzwanzig. Er erkannte den Unterhäuptling, der schon eine ausgesprochen feindselige Haltung einnahm, als er mit Standing Bear wegen des Wegezolls verhandelte. Carter Prewitt schob den Lauf zwischen die Speichen und zielte. Er schien die Ruhe selbst zu sein. Die Anspannung seiner Nerven war abgeflaut. Und erst, als die Indianer schon bedenklich nahe waren, zog er durch. Überall hinter den Deckungen begannen nun die Waffen der Auswanderer zu hämmern. Das Knattern vermischte sich mit dem markerschütternden Kriegsgeheul zu einem ohrenbetäubenden Lärm.
Carter Prewitt sah den Unterhäuptling vom Pferd stürzen und schoss weiter, voller Bedacht, und seine Kugeln trafen. Shoshonen stürzten von ihren Mustangs und bezahlten ihre Blindwütigkeit, ihren mörderischen Hass mit dem Leben.
Es gab keine Gnade und keine Barmherzigkeit. Diesen Kampf bestimmten nur die Leidenschaft und der fanatische Vernichtungswille auf der einen Seite, der Selbsterhaltungstrieb auf der anderen.
Vier, fünf Shoshonen durchbrachen das Sperrfeuer und jagten ihre Pferde zwischen die Fuhrwerke. Sie sprangen von den Pferden und schwangen mit schauerlichem Geheul Tomahawks und Schädelbrecher. Carter Prewitt wandte sich ihnen zu. Eine Lanze zischte durch die Luft. Carter Prewitt warf sich zur Seite, sein Gewehr brüllte auf.
Dumpf hieb die Lanze in die Bordwand, blieb zitternd stecken. Aus Carter Prewitts Gewehr brach der züngelnde Tod. Zwei, drei Shoshonen wurden umgerissen. Ein vierter Krieger sprang mit wildem Gekreische heran, wollte sich auf Prewitt stürzen. Ehe er sich aber abstoßen konnte, schleuderte ihn Carter Prewitts Geschoss auf den Rücken. Es war die letzte Kugel in dem Henrystutzen. Carter Prewitt zog den Revolver …
 Ringsum wurde gekämpft. Glenn Jefferson rang mit einem sehnigen Krieger. Seine Frau sprang hinzu, sie benutzte den Kolben einer Henry Rifle wie eine Keule, und der Shoshone brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Ihr Gesicht war schwarz vom Pulverrauch, die Haare hingen ihr wirr in die Stirn.

Und zwei weitere Indianer sprangen in die Wagenburg, die Gesichter vom Hass entstellt. Sie widmeten sich sofort zweien der Siedler, die auf den kläglichen Rest der Shoshonen schossen, die um die Wagenburg rasten.
Carter Prewitt sprang James Allison bei, der von einem messerschwingenden Krieger niedergerungen worden war. Die Linke des Indianers hatte sich um Allisons Kehle verkrampft, die Rechte mit dem tödlichen Stahl zuckte hoch. Carter Prewitts Fuß flog nach vorne, traf den Shoshonen unter dem Kinn und warf ihn von seinem Schwager. Sofort schnellte er wieder in die Höhe. Carter Prewitt schoss ihn nieder …
Es war ein Inferno des Grauens. Tote Pferde, tote Indianer, Verwundete, Wimmernde, Sterbende. Und plötzlich schienen die letzten der Shoshonen zu begreifen, dass der Blutzoll, den sie ihrer irrsinnigen Leidenschaft zu zahlen hatten, zu hoch war. Sie ergriffen die Flucht. Es war nur noch ein kläglicher Rest von sieben Kriegern.
In den Auswanderern löste sich die Verkrampfung, die zitternde Anspannung ihrer Nerven. Überall lagen gefallene Shoshonen und tote Pferde. Einige Mustangs standen mit zitternden Flanken inmitten der Wagenburg. Der Treck hatte ebenfalls wieder Tote zu beklagen. Einen Mann und zwei Frauen - Frauen, die heldenmütig gekämpft hatten und gestorben waren. Und es gab Verwundete. Leichen pflasterten den Weg nach Oregon, das Blut der Getöteten tränkte ihn. Aber die Illusion von Glück und Frieden am Ende des mörderischen Trails lebte noch immer in den Herzen.
»Die sind wir los«, murmelte Carter Prewitt lahm. »Bis sie sich verstärkt haben, sind wir über den Pass.«
»Wo andere blutrünstige Rothäute auf uns warten«, rief ein Mann resigniert.
 
*
 
Wieder blieben namenlose Gräber zurück. Es waren noch zweiunddreißig Menschen, die den Weg nach Oregon fortsetzten. Sie gaben vier der Fuhrwerke auf. Das Hab und Gut, das diese Fuhrwerke befördert hatten, war auf die anderen verteilt worden oder zurückgeblieben.
Der Übergang über den Fluss ging reibungslos vonstatten. Gegen Mittag verließen sie den Fluss und fuhren die gerade Route nach Westen. Das Gelände stieg stetig an, wurde immer wilder und unzugänglicher. Die grauen Wolken schienen direkt über ihnen hinwegzuziehen. 
Viele Wochen waren vergangen, seit sie in Denver aufgebrochen waren. Die Strapazen und ausgestandenen Ängste hatten tiefe Spuren in die Gesichter gegraben.
Der Weg zum Pass wurde schmaler und steiler, soweit man, seit sie den Bozeman Trail verlassen hatten, überhaupt noch von Weg sprechen konnte. Er wand sich in weiten Windungen empor, bohrte sich zwischen die Felsen, und niemand wusste, ob ihn hinter der nächsten Krümmung nicht herabgestürztes Geröll versperrte. Die Route, die sie gewählt hatten, um nach Fort Hall zu gelangen, war in der Vergangenheit von den Wagenzügen gemieden worden. Der Trail über Virginia City und Bannack hätte jedoch einen Umweg von zig Meilen und einen Zeitverlust von mehreren Wochen erfordert.
Sie zogen an gähnenden Abgründen vorbei, dann hatten sie wieder das Gefühl, die eng zusammenstehenden Felswände erdrückten sie. Hier oben war es, obwohl es schon Mai war, kalt und zugig. Weite Flächen glitzernden Firns in den Schattenfeldern der Felsen blendeten die Augen, und der Wind trieb feine, aber scharfe Eiskristalle wie stählerne Nadelspitzen in die Gesichter. Viele der Wagen wurden von Frauen gelenkt, von denen der Trail das Letzte forderte. Sie hatten ihre Männer verloren. Während sie sich tagsüber voll und ganz auf die Gespanne konzentrierten, weinten sie sich in den Nächten die Augen rot. Sie standen vor den Scherben einer Hoffnung von Ruhe, Frieden und Wohlstand, die sie und ihre Männer veranlasst hatte, nach Oregon auszuwandern. Sie hatten das Land unterschätzt. Und es erteilte ihnen die härtesten Lektionen. 
Schließlich erreichte Carter Prewitt, der vorausritt, einen Bergsattel zwischen den abflachenden Felsen. Er drehte seinen Oberkörper und blickte hinunter zur Wagenkolonne, die nun vor einem steilen Abhang zum Stehen kam. Es war das schwierigste Stück des Passes. Die Spitze des Wagenzugs hatte, nachdem Joshua McGregor tot war, James Allison übernommen. Jetzt sprang Allison vom Bock, legte kopfgroße Steine unter die Hinterräder, um ein Zurückrollen zu verhindern, und stieg zu Carter Prewitt hinauf.
»Wie sollen wir diesen Steilhang heraufkommen?«, fragte er, als er ziemlich außer Atem oben anlangte.
»Indem wir vor jeden Schoner acht Zugtiere spannen«, erwiderte Carter Prewitt. »Und die Männer müssen in die Speichen greifen. Anders geht es nicht.«
»In einer Stunde ist es finster«, knurrte James Allison. »Es rentiert sich wohl kaum noch, heute anzufangen. Ich schlage vor, wir campieren da, wo wir jetzt stehen, und morgen früh machen wir uns an die Überquerung.«
»Das wäre auch mein Vorschlag«, pflichtete Carter Prewitt bei. »Ich werde allerdings noch ein Stück reiten und die Gegend erkunden.«
»Du denkst an die Shoshonen, nicht wahr?« James Allison legte den Kopf in den Nacken und fixierte Carter Prewitt fragend.
»Mehr an den Abstieg«, versetzte der Prewitt.
»Wenn wir unten sind - was wird uns erwarten?«
»Ich weiß es nicht. Shoshonen, weiter westlich vielleicht Arapahos, hinter dem Salmon River in Idaho die Nez Percé. Wer weiß schon, was der nächste Tag bringt?«
»Wann werden wir am Columbia River in Oregon sein?«
»Ende Juni, schätze ich, wenn uns die roten Gentlemen, von denen ich eben sprach, nicht einen höllischen Strich durch die Rechnung machen.«
Resignierend seufzte James Allison. »Welcher Teufel hat mich geritten, als ich mich entschloss, nach Oregon zu gehen?«, stöhnte er dann. »Corinna und ich hätten auch in Kansas oder Colorado glücklich werden können. So aber …« Ergeben zuckte er mit den Schultern.
Carter Prewitt nagte an seiner Unterlippe. »Ich hätte schon eine Idee«, gab er gedehnt zu verstehen. »Ob sie gut ist, weiß ich nicht.«
»Was für eine Idee?« James Allison zeigte waches Interesse. Erwartungsvoll und gespannt starrte er seinen Schwager an.
»Ich reite nach Fort Hall und hole einen Trupp Soldaten her, der uns Geleitschutz bis zum Fort gibt. Dann sind wir aus dem Gebiet der Shoshonen, und der Oregon Trail wird von der Armee kontrolliert. Das ist zwar keine Lebensversicherung, aber es reduziert die Gefahr, von den Indsmen überfallen zu werden, auf zwanzig Prozent.«
»Und was wird aus uns?", fragte James Allison zweifelnd und wenig begeistert.
»Ihr wartet hier auf dem Pass, bis ich mit den Soldaten komme. Von hier oben aus könnt ihr euch gegen eine ganze Armee verteidigen. Außerdem machen sich die Rothäute nicht die Mühe, heraufzuklettern. Sie warten, bis der Treck nach unten kommt.« Die letzten Worte hatten sarkastisch geklungen.
»Es ist vielleicht die einzige Chance, die wir haben«, murmelte James Allison versonnen vor sich hin. »Was aber ist, wenn die Rothäute dich schnappen, Carter? Dann können wir hier oben schwarz werden.«
Carter Prewitt lächelte matt. »Mach dir nur um mich keine Sorgen, James.«
»Die anderen werden sich mit dem Gedanken, ohne dich hier oben zu sein, nicht anfreunden können«, gab James Allison zu bedenken. »Für die meisten von ihnen bist du die einzige Hoffnung, dass sie jemals Oregon sehen. Du trägst auch Verantwortung für Joana und euer ungeborenes Kind.«
»War ich auch für jene, die tot zurückblieben, diese Hoffnung?«, stieß Carter Prewitt schroffer als beabsichtigt hervor. »Dann tut es mir leid, dass ich ihre Hoffnungen so herb enttäuschen musste. Auch ich bin nur ein Mensch, und ich habe niemand die Garantie gegeben, dass ich ihn heil nach Oregon bringe.«
»Das wollte ich auch nicht zum Ausdruck bringen«, knurrte James Allison. »Aber ohne dich hätten wir es nicht einmal bis hierher geschafft. Und das ist Tatsache. So, wie Joshua McGregor an Gott glaubte, glauben diese Männer, Frauen und Kinder dort unten an dich, Carter.«
»Hör auf, James!«, grollte Carter Prewitt. »Zum Schluss erwarten sie von mir noch Wunder.« Er zog sein Pferd um die linke Hand und ritt über den Bergsattel, der nach etwa hundert Yards endete und an dessen Ende der Abstieg beginnen würde.
Steil fiel vor den Hufen seines Pferdes das Gelände ab. Zweifel beschlichen Carter Prewitt. 
 
*
 
Als Carter Prewitt gegen Mitternacht zurückkehrte, herrschte im Lager Ruhe. Er wurde angerufen und er gab sich den Wachen zu erkennen. Dann sattelte er sein Pferd ab, breitete seine Decke unter dem Fuhrwerk aus, denn er wollte Joana nicht stören, als er sich aber hinlegen wollte, stieg Joana aus dem Wagen und setzte sich an eines der Räder. 
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, erklärte sie ohne Umschweife. »Und wenn ich daran denke, was du vorhast, dann sterbe ich vor Angst. James hat uns deinen Plan unterbreitet. Als du dich bereit erklärt hast, diesen Treck zu führen, war damit nicht gemeint, dass du dein Leben wegwerfen musst.«
»Es geht um mehr als dreißig Leben, Joana«, wandte Carter Prewitt ein.
»Ich will dich nicht verlieren, Carter. Was wäre ich ohne dich in Oregon?« Ihre Stimme brach und nahm einen flehenden Tonfall an, als sie fortfuhr. »Du darfst nicht reiten und uns allein lassen, Carter. Soll ich dich auf diesem unseligen Trail verlieren?«
»Denk nicht darüber nach, Darling«, murmelte er. »Morgen bringen wir die Fuhrwerke hinauf. Das wird sicherlich den ganzen Tag in Anspruch nehmen, und am Abend werden wir alle todmüde sein. Und übermorgen, wenn wir geschlafen haben, stimmen wir ab. Die Mehrheit der Stimmen wird entscheiden, ob ich Hilfe aus Fort Hall hole oder ob wir es auf den letzten hundert Meilen bis zum Fort auf eigene Faust versuchen. In Ordnung?«
»Nein, es ist nicht in Ordnung, wenn dich die Mehrzahl der Stimmen möglicherweise in den Tod schickt.« Und traurig schloss Joana: »Aber es wird wohl so sein, dass ich dich nicht umstimmen werde können.«
Kurze Zeit des betretenen Schweigens verstrich. Dann ertönte Carter Prewitts Stimme: "Komm her zu mir, Darling. Ich möchte dich im Arm halten. Komm unter den Wagen und lass uns Pläne schmieden, wie wir in Oregon unser Leben gestalten."
Erst zögerte Joana, dann kroch sie unter das Fuhrwerk.
 
*
 
Vor Glenn Jeffersons Fuhrwerk wurden acht Ochsen und Maultiere gespannt. Carter Prewitt ging zwischen den beiden vordersten Zugtieren und führte sie. Jefferson trieb die Tiere mit der Peitsche an. Mahlend setzten sich die großen Räder in Bewegung. Faustgroße Steine wurden unter den Eisenreifen zermalmt wie von einem Mörser. Ein Ächzen ging durch das Gefährt, die Seile strafften sich wie die Saiten einer Geige.  
Das Wagengespann bewegte sich schwerfällig bergaufwärts. Je steiler der Abhang wurde, desto mehr verlor es an Tempo. Die Ochsen stemmten sich in die Geschirre. Einige Männer kamen heran und trieben sie zusätzlich mit ihren Peitschen an. Andere griffen in die Speichen der Räder. Atemlos sahen Frauen und Kinder zu. In schweißtreibender, mühevoller Arbeit wurde der Schoner Stück für Stück den Hang hinaufgebracht, oben rollte er ein ganzes Stück über den Bergsattel und das Gespann wurde schließlich angehalten.
Die Tiere waren feucht vom Schweiß, prusteten und keuchten, und auch den Männern lief der Schweiß über die Gesichter. Mehr als eine Stunde hatten sie gebraucht. Sie ließen sich erschöpft und atemlos zu Boden fallen und ruhten aus.
Unten hatten die Frauen bereits acht Zugtiere vor Carter Prewitts Wagen gespannt. Sie standen unruhig in den Geschirren, als ahnten sie, dass ihnen eine der größten Strapazen des Trails bevorstand. Die Tiere vor Jeffersons Wagen wurden ausgespannt und den Hang hinunter zum dritten Wagen geführt. Die Tiere vor Prewitts Fuhrwerk zogen an …
Als es Mittag war, hatten sie vier der Schoner oben. Einige Frauen hatten Fleisch gebraten und Kaffee gekocht. Mit Heißhunger verschlangen die Männer die Steaks und dazu altes, hartes Brot. Der starke, heiße Kaffee belebte sie, dennoch waren sie ausgelaugt bis ins Knochenmark.
Am Nachmittag brachten sie die letzten Prärieschoner hinauf. Es war noch hell, aber an diesem Tag dachte niemand mehr daran, weiterzufahren. Die Ochsen, Maultiere und Pferde wurden freigelassen und grasten. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Fuhrwerke zu einem Kreis zusammenzufahren. Als die Nacht hereinbrach, erklärten sich einige Frauen - unter ihnen Corinna Prewitt -, bereit, die Nachtwache zu übernehmen. Die Männer waren ausgepumpt und brauchten Ruhe. Carter Prewitts schwacher Protest wurde energisch unterbunden.
Die Nacht verlief ruhig. Als es hell wurde, kam wieder Leben in das Camp. Von Osten her schob sich blauer Himmel, der sich weit nach Süden auszudehnen begann. Im Westen war es diesig. Ein grandioser, überwältigender Ausblick über die wildzerklüftete, schweigende und majestätische Bergwelt bot sich den Menschen.
James Allison gesellte sich zu Carter Prewitt. »Wie sieht der Weg ins Tal hinunter aus?«
»Er ist nicht ganz so steil, wie herauf«, antwortete Carter Prewitt. »Wir werden Stangen in die Speichen klemmen müssen, damit die Räder blockieren. Andernfalls besteht die Gefahr, dass die Fuhrwerke die Zugtiere überrollen und in die Tiefe reißen. Bevor wir uns aber an den Abstieg machen, sollten wir über meinen Vorschlag von gestern beraten. Du hast schon mit den Leuten gesprochen, James. Ich weiß es von Joana.«
James Allison schob die Unterlippe vor und nickte. »Sie sind geteilter Meinung. Viele fürchten, dass du es nicht schaffst. Dass wir ohne dich ziemlich aufgeschmissen wären - das ist wohl keine Frage.«
»Lassen wir abstimmen«, schlug Carter Prewitt vor.
James Allison rief die Menschen zusammen. Joana kam mit verschlossener Miene. Sie war absolut dagegen. Die Siedler berieten sich, nachdem Carter Prewitt einige Worte zu ihnen gesprochen hatte. Aus seinen knappen Ausführungen wurde deutlich, dass er es für das Klügste hielt, Hilfe aus Fort Hall zu holen.
James Allison rief schließlich: »Wer ist dafür, dass er reitet?«
Einige Hände hoben sich, zögernd kamen weitere hinzu. Allison zählte und kam zu dem Ergebnis, dass die überwiegende Mehrheit dem Vorschlag zustimmte.
Zwei Pferde wurden gesattelt. Carter Prewitt ging zu Joana hin und legte seine Hände um ihre Oberarme. Sie versteifte unter der Berührung und schlug die Augen nieder. Carter Prewitt sagte eindringlich: »Ich komme wieder, Joana, und werde dir in Oregon ein guter Mann und unserem Kind ein guter Vater sein.« Er nickte und wiederholte eindringlich: »Ich komme wieder, Darling.«
»Viel Glück, Carter«, murmelte sie mit spröder Stimme. Sie war eine starke Frau. »Ich will es nicht, aber es ist wohl so, dass ich dich nicht zurückhalten kann. Reite mit Gott, Carter. Ich werde beten, dass du heil in Fort Hall ankommst.«
Er gab ihr einen schnellen Kuss, dann verabschiedete er sich von den anderen. Als er im Sattel saß und anritt, rief James Allison: »Hals- und Beinbruch, Carter. Ich weiß, dass du es schaffst!«
Carter Prewitt winkte ihnen zu, und wenig später lenkte er die Pferde die abschüssige Strecke hinunter zwischen die Felsen, die weiter unten begannen. In steilen Windungen führte der Trail in die Tiefe. Die Felsen traten zurück und Carter Prewitt ritt zwischen lichtem Baumbestand dahin. Zwischen den Stämmen wucherten Sträucher, riesige Findlinge säumten seinen Weg. Eine Ebene schloss sich an, an deren Ende das Terrain wieder leicht anstieg, und dann fiel das Gelände wieder ab.
Es war warm. Der Himmel war an diesem Tag wie blank gefegt. Pferd und Reiter warfen einen kurzen Schatten. Als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, ritt Carter Prewitt durch ein Tal mit saftigem, grünem Gras. Als er sich einmal im Sattel umdrehte, lag die Unwirtlichkeit der Wind River Range hinter ihm. 
Von Indianern hatte er nichts gesehen. In der Runde dehnten sich Wälder bis weit ins Tal hinein. In vier Tagen wollte Carter Prewitt Fort Hall erreichen.
Am nächsten Tag aber schien sein Glück zu Ende zu sein. Als er aus einer Hügelkette ritt, erschienen auf einer Bodenwelle ein ganzes Stück vor ihm sechs Krieger. Sie waren überraschter als er und zerrten ihre Pferde in den Stand. Carter Prewitt verhielt sich abwartend und beobachtete sie. Sie gestikulierten und palaverten lange, und Carter Prewitt war sich sicher, dass sie zu einem der westlichen Shoshonenstämme gehörten, also nicht zu jenem Kriegshaufen, den Standing Bear führte.
Das bedeutete aber nicht, dass sie nicht feindlich gesinnt gewesen wären.
Jetzt waren sie mit ihrer Diskussion am Ende. Sie rissen ihre Tomahawks aus den Gürteln und hämmerten ihren Mustangs die Fersen in die Seiten.
Das war deutlich genug. Carter Prewitt angelte sich das Gewehr aus dem Scabbard, lud es durch, schoss aber nicht. Er zog sein Pferd herum und gab ihm den Kopf frei. Das Ersatzpferd an der Longe wurde mitgerissen. Carter Prewitt floh nach Süden. Vor ihm dehnte sich die Ebene mit niedrigen Bodenwellen und erinnerte ihn an einen erstarrten Ozean. Schrilles Geschrei holte ihn ein. Wie von Sinnen bearbeiteten die Shoshonen ihre Pferde mit den Fersen. Die Hufe der Tiere schienen kaum noch den Boden zu berühren.
Unter Carter Prewitt schien der Boden nach hinten zu fliegen. Er verlagerte seinen Oberkörper nach vorn. Die Hügelketten am Ende der Senke rückten schnell näher. Wald bedeckte die Flanken. Der scharfe Reitwind peitschte Carter Prewitts Gesicht. In breiter Linie verfolgten ihn die Shoshonen. Gewiss waren ihre Mustangs zäh und ausdauernd. Der dumpfe Trommelwirbel der unbeschlagenen Hufe schien die ganze Ebene zu erfüllen. Dann jagte Carter Prewitt in eine Hügelfalte, kam in den Schutz des dichten Gehölzes, hielt an und rutschte aus dem Sattel. Hinter einem dicken Baum ging er in Deckung.
Zweihundert Schritte trennten die Indianer noch von Carter Prewitt. Sie waren auseinandergeschwärmt. Sicher glaubten sie nicht daran, dass der Weiße bereit war, sich ihnen zu stellen. Sie wähnten ihn sicherlich auf kopfloser Flucht.
Dass dies ein Irrtum war, begriffen sie, als Carter Prewitts Gewehr peitschte. Eines ihrer Pferde brach vorne ein und rutschte von der Wucht des Tempos getragen dahin. Der Shoshone sprang ab und überschlug sich am Boden, taumelte hoch und brüllte seine Wut hinaus. Da aber fällte Carter Prewitts zweiter Schuss schon das nächste Tier. Der Krieger flog über den Pferdekopf hinweg und blieb auf dem Bauch liegen. Die anderen Verfolger drehten ab und suchten ihr Heil in der Flucht. Jener Krieger, dessen Pferd Carter Prewitt zuerst erschoss, rannte hinter ihnen her.
Carter Prewitt schwang sich wieder in den Sattel und ritt tiefer in den Wald hinein, dann wandte er sich wieder nach Westen. Und am Abend des darauf folgenden Tages erreicht er Fort Hall. Im Fort standen zwölf Prärieschoner. Sie waren von Bannack heruntergekommen, hatten also den sicheren Trail der kürzeren Strecke quer durch Wyoming vorgezogen.
Stumm beobachteten die Männer und Frauen den bärtigen, abgerissenen Mann mit den zwei Pferden. Er ritt zu ihnen hin und erfuhr, dass sie in den nächsten Tagen auf dem Oregon Trail weiter nach Westen wollten. Er sagte krächzend: »Auf dem South Pass stehen zehn Fuhrwerke und warten auf Hilfe durch die Kavallerie. Wenn ich morgen mit einer Eskorte aufbreche, können sie in ungefähr zwei Wochen hier eintreffen. Es sind über dreißig Männer Frauen und Kinder. Wir wollen zum Columbia River und an ihm entlang ins Landesinnere, vielleicht sogar bis zum Meer. Was haltet ihr davon, wenn wir gemeinsam reisen?«
Erwartungsvoll fixierte er die Auswanderer. Einer, ein weißhaariger, bärtiger Mann rief: »Ich denke, es ist im Sinne aller, wenn wir auf euch warten. Im Westen Idahos beginnt das Land der Nez Percé, und einige Gewehre mehr können nicht schaden. Mein Name ist Benedikt Walker. Sind Sie der Scout des Trecks, der auf dem South Pass steht?«
»Ja. Ich heiße Carter Prewitt.«
Er ritt weiter und betrat wenig später die Kommandantur. 
Als Carter Prewitt eine halbe Stunde später die Kommandantur wieder verließ, senkte sich die Dunkelheit zwischen die Mauern des Forts. Auf den Wehren patrouillierten die Posten. Aus den Fenstern der flachen Gebäude fiel Licht. Soldaten strebten der Kantine zu. Bei den Fuhrwerken der Siedler brannten einige Feuer. Das Klimpern einer Gitarre erreichte Carter Prewitts Gehör.
Der Fortkommandant hatte ihm eine Eskorte von fünfzehn Reitern zugesagt. Sie wollten am frühen Morgen aufbrechen. Er dachte an Joana und all die anderen, die auf dem Pass auf ihn warteten und die wahrscheinlich von Sorge und Ungewissheit zerfressen wurden. Joanas Gesicht erschien vor seinem geistigen Auge und ein unbeschreibliches Gefühl begann ihn zu erfassen.
Tags darauf führte Carter Prewitt den Trupp Kavalleristen nach Osten. Je näher sie der Wind River Range und dem South Pass kamen, umso öfter sahen sie die Späher der Shoshonen. Aber sie wurden nicht angegriffen. Mit der Armee legten sich die Indianer nicht an, denn sie fürchteten die oftmals brutalen Vergeltungsmaßnahmen der Kavallerie. Also hielten sie sich zurück.
Vier Tage später erreichten sie den South Pass. Die Menschen jubelten. Die Soldaten sicherten den Abstieg ins Tal und legten mit Hand an. Die Wagenkolonne bewegte sich nach Westen. Carter Prewitts Pferd war an das Fuhrwerk geleint. Prewitt und seine Frau saßen auf dem Wagenbock. Er führte die Zügel.
Carter Prewitt dachte an die Zukunft. Und er war sicher, dass sie gut sein würde. Hin und wieder aber dachte er auch an die vielen namenlosen Gräber, die sie auf dem Trail bis hierher zurückgelassen hatten. In den Herzen jedoch, das wusste er, lebten die Toten weiter …
 
*
 
Die Wagen standen auf dem Paradeplatz im Fort. An einer von Sonne, Wind und Regen gekrümmten Stange hing schlaff das Sternenbanner. Feuer brannten und im Wechselspiel von Licht und Schatten sahen die Gesichter der Auswanderer düster und ausgemergelt aus.
Carter Prewitt, seine Frau, James Allison und Corinna sowie der alte Buck saßen um eines der Feuer herum. Am Himmel hing ein kugelrunder Mond. Die Wolkendecke wies große Löcher auf, in denen Sterne funkelten.
Schritte erklangen. Fünf Soldaten näherten sich dem Feuer. Vier von ihnen hatten sich Karabiner umgehängt. Bei dem fünften handelte es sich um einen Sergeant, der nur mit einem schweren Armeecolt bewaffnet war, der im Holster an seiner rechten Hüfte steckte.
»Halt!«, kommandierte der Sergeant.
Der kleine Trupp hielt abrupt an.
»Wir suchen Cole Shaugnessy«, erklärte der Sergeant.
Carter Prewitt erhob sich. Als er den Kommandanten des Forts um Hilfe gebeten hatte, war der Name Shaugnessy nicht unerwähnt geblieben. »Folgen Sie mir«, sagte Carter Prewitt.
Wieder erklangen die harten Schritte der Kavalleristen. Carter Prewitt führte sie zu dem Feuer, an dem Cole Shaugnessy mit seinen beiden Kindern saß. Der bärtige Mann wirkte verunsichert. Er heftete den Blick auf Carter Prewitt. Dieser sagte: »Okay, Shaugnessy. Die Soldaten sind gekommen, um dich abzuholen. Steh auf!«
Wie von Schnüren gezogen erhob sich der Auswanderer. Er wich langsam zurück und wirkte wie ein Mann, der im nächsten Moment die Flucht ergreifen würde. Sein Gesicht verriet Unruhe.
Der Sergeant schnarrte: »Sie sind Cole Shaugnessy?«
Der Angesprochene schien sich noch mehr zu ducken. Seine Hände öffneten und schlossen sich. »Was wollt ihr von mir?« Seine Stimme klang belegt. 
»Ich verhafte Sie wegen des Mordes an dem Shoshonenhäuptling Standing Bear!«, stieß der Sergeant hervor. »Führt ihn ab!« Dieser Befehl galt den Wachsoldaten. Sie schwangen die Gewehre von den Schultern, richteten sie auf Shaugnessy und luden durch. 
Ein Stau aus Angst und Verzweiflung brach sich bei dem Auswanderer Bahn in einem keuchenden Laut, er starrte Carter Prewitt entsetzt und fassungslos an und stieß hervor: »Was wird aus meinen Kindern?«
»Jemand wird sie in Obhut nehmen«, versetzte Carter Prewitt. »Es wird sich etwas ergeben. Du hast es dir selber zuzuschreiben, Shaugnessy.«
»Sie haben den Frieden gefährdet, Shaugnessy«, ergänzte der Sergeant mit harter, klirrender Stimme. »Das kann die Armee nicht dulden.«
Shaugnessys Schultern sackten nach unten. Seine Züge erschlafften. Seine Zähne mahlten übereinander. Jede Faser seines Körpers vibrierte, und in den Tiefen seiner Augen sah man ein Glühen, ein Leuchten, das nun allmählich verlöschte.
 Als ihn die Soldaten in die Mitte nahmen und abführten, schoss er Carter Prewitt einen unergründlichen Blick zu.
»Kommt, Kinder«, sagte Carter Prewitt zu dem Jungen und dem Mädchen, das leise weinte. »Wir werden uns um euch kümmern, solange euer Vater dazu verhindert ist.«
 
*
 
Zwei Tage später betrat Carter Prewitt die Wachbaracke. Es war später Nachmittag und der Tag neigte sich seinem Ende zu. Der Wachhabende, ein Corporal, musterte ihn fragend. »Sie wünschen?«
»Ich will Cole Shaugnessy sprechen.«
»Wer sind Sie denn?«
»Mein Name ist Carter Prewitt. Ich habe den Treck geführt, mit dem auch Shaugnessy gekommen ist.«
»Legen Sie Ihren Revolver auf den Tisch, Prewitt.«
Carter Prewitt zog die Waffe aus dem Hosenbund und kam der Aufforderung nach. Der Corporal rief einem Soldaten, der sich im angrenzenden Wachlokal aufhielt, und sagte: »Führen Sie Prewitt in den Keller. Ich gewähre ihm eine Viertelstunde, um mit Shaugnessy zu sprechen.«
Das Gefängnis war ein kleiner Raum, in dem sich drei Männer befanden. Die mit dicken Eisenstäben vergitterte Fensterluke befand sich auf gleicher Höhe mit dem ebenen, sandigen Paradeplatz. Stickige Luft, Moder- und Schweißgeruch stauten sich in dem Verlies. Es gab kein einziges Möbelstück hier drinnen, nur das halbverfaulte Stroh, das den Gefangenen als Schlaflager diente, und den stinkenden Latrinenkübel in der Ecke.
Cole Shaugnessy sah Carter Prewitt und kam zur Gittertür. Sein Gesicht war wie versteinert. Sein Blick war finster. Shaugnessy schwieg verbissen.
»Wir fahren morgen Früh weiter«, begann Carter Prewitt.
»Wer kümmert sich um meine Kinder?«
»Sie bleiben bei uns, bei mir und meiner Frau, bei meiner Schwester und ihrem Gatten.«
»Ich hätte mich gerne selbst um meine Kinder gekümmert«, sagte Shaugnessy grollend.
»Um dieses Privileg hast du dich selbst gebracht. Man wird dich wegen Mordes anklagen«, erklärte Carter Prewitt. »Ich habe mit dem Fortkommandanten gesprochen. Er meinte, dass man strafmildernd berücksichtigen wird, dass deine Frau von Rothäuten getötet wurde.«
»Sarah hat es nicht verdient, von diesen blutrünstigen Wilden abgeschlachtet zu werden«, knirschte Shaugnessy.
»Sicher nicht. Aber ihr Tod verlieh dir nicht das Recht, blindwütig zu morden, Shaugnessy«, sagte Carter Prewitt mit stählerner Härte in der Stimme. »Nun musst du auch die Konsequenzen tragen.«
»Wirst du mit deiner Familie am Columbia River bleiben?«, fragte Shaugnessy lauernd.
Carter Prewitt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, nehme aber an, dass ich an einem der Nebenflüsse ein Stück Land in Anspruch nehme, auf dem ich Rinder züchten kann.«
»Sie werden mich nicht gleich aufhängen, weil ich diesen roten Heiden erschossen habe«, murmelte Shaugnessy. »Und eines Tages werde ich wieder frei sein. Mach dich darauf gefasst, Prewitt, dass ich dich finde.«
»Willst du dich rächen, weil ich deine Tat nicht vertuscht habe?«
»Ich wollte hier in Oregon mit meiner Frau und meinen Kindern ein neues Leben beginnen«, presste Shaugnessy hervor. »Sarah liegt in einem einsamen Grab, ich werde für lange Zeit im Zuchthaus verschwinden. Meine Kinder werden ohne mich aufwachsen. Es war nicht notwendig, Prewitt, dass du den Fortkommandanten bezüglich der Höllenfahrt des Häuptlings aufklärtest. Du hättest Rücksicht auf meine Kinder nehmen können. Das Schicksal hat ihnen die Mutter – du aber hast ihnen den Vater genommen.«
»Für deine Kinder wird gesorgt, Shaugnessy«, murmelte Carter Prewitt, den der Hass Shaugnessys betroffen machte. »Du aber solltest dir deines Unrechts bewusst werden. Geh in dich, Shaugnessy.« 
Prewitt drehte sich um und ging zur Treppe, die nach oben führte. Er sagte sich, dass er richtig gehandelt hatte. Shaugnessys unverantwortliches Handeln hatte Menschenleben gekostet. Dafür musste der Mann zur Rechenschaft gezogen werden.
In diesem Bewusstsein verließ Carter Prewitt die Wachbaracke.
 
*
 
Fort Hall lag hinter ihnen. Die schier endlose Wagenschlange bewegte sich unermüdlich nach Nordwesten. Der Salmon River südlich der Bitterroot Berge war für sie kein nennenswertes Hindernis. Die Nez Percé ließen sie in Ruhe. Zu viele Gewehre hätten ein Blutbad unter ihnen angerichtet.
Die Wochen vergingen. Und dann erreichten sie den Columbia River. Ein Fest wurde gefeiert, es wurde gesungen, getanzt und getrunken. Bis zum frühen Morgen. Und als sie zu ihrem Fuhrwerk gingen, legte Carter Prewitt seinen Arm um Joanas Schultern. Sie drängte sich eng an ihn und sagte leise: »Ich glaube, wir beide und unser Sohn werden sehr, sehr glücklich hier in Oregon.«
»Das werden wir«, versprach Carter Prewitt, »ja, das werden wir ganz bestimmt. Aber woher willst du denn wissen, dass wir einen Sohn bekommen?«
»Ich weiß es ganz einfach, Carter.«
Und wie auf ein geheimes Kommando blieben sie gleichzeitig stehen, wandten sich einander zu, Carter Prewitt nahm Joana in die Arme, und dann küssten sie sich.
In Carter Prewitt war plötzlich die Gewissheit, dass die Zukunft ihnen gehörte. Seine Zuversicht war unumstößlich. Seit er vor nicht ganz elf Monaten den Salado Creek verlassen hatte, war er durch die Hölle gegangen. Aber er hatte es geschafft. Dem Neubeginn stand nichts im Weg.
Es war wie ein Taumel, der den erfasste. Sein Glück kannte keine Grenzen. Er war bereit, die Vergangenheit abzuschütteln. 
 
 
 
3. Buch
Das harte Gesetz des Carter Prewitt
 
 
Kapitel 25
 
Der kleine Ort hatte den Namen Rock Creek. Der schmale Fluss, an dem die Ansiedlung lag, trug denselben Namen. Es gab etwa drei Dutzend Häuser, dazu Ställe, Schuppen und Scheunen, ein Hotel, einen Saloon, eine Kirche, eine Schule, und einen Mietstall – eben alles, was eine Stadt ausmachte. Die Main Street war breit und staubig.
Es war Nachmittag, als James Allison mitten auf der Straße in den Ort ritt. Unter den Hufen seines Fuchswallachs wirbelte der feine Staub. Es war ein warmer Tag Anfang Mai. Man schrieb das Jahr 1877.
Auf den Gehsteigen und auf der Straße bewegten sich eine Handvoll Passanten. James Allison wurde gegrüßt. Aus der Schmiede erklangen helle Hammerschläge. Auf einem Vorbau saß ein alter, weißbärtiger Mann in einem Schaukelstuhl und döste vor sich hin. Ein Hund, der im Schatten lag, richtete sich auf, streckte sich und trollte schließlich von dannen.
Rock Creek vermittelte Beschaulichkeit.
James Allison lenkte sein Pferd zum Holm vor einem kleinen, sauberen Haus, saß ab und band den Fuchswallach an den von Regen, Wind und Sonne glatt geschliffenen Querbalken. Dann stieg er auf den Vorbau, überquerte ihn mit drei Schritten und klopfte gegen die Tür. 
Heather McGregor öffnete ihm. Sie war jetzt einunddreißig Jahre alt und verströmte sowohl Reife als auch Fraulichkeit. Die blonden Haare trug sie hochgesteckt. In ihren blauen Augen war ein freundliches Lächeln zu erkennen. »James, du! Was für eine Überraschung. Ich habe dich erst am Samstag erwartet.«
»Die Sehnsucht nach dir und Joey hat mich in den Sattel getrieben«, erklärte James Allison grinsend. Er legte seine Hände auf ihre schmalen Schultern, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Dann fragte er: »Ich komme doch nicht ungelegen?«
»Nein, du bist immer willkommen. Bitte …« Heather vollführte eine einladende Handbewegung. 
James folgte der hübschen Frau in die Küche. Auf dem Fußboden saß ein etwa vierjähriger Knabe und spielte mit einfachen, farbigen Bauklötzen aus Holz. Seine Haare waren blond, er sah seiner Mutter sehr ähnlich. Jetzt erhob er sich schnell. »Daddy! Darf ich wieder reiten?«
James Allison und Heather lachten. Allison nahm den Kleinen auf den Arm, strich ihm mit der linken Hand über den blonden Wuschelkopf und sagte: »Natürlich darfst du reiten, Joey. Aus dir soll doch mal ein guter Rancher werden.«
Das Lachen verschwand aus Heathers Gesicht. Es wurde glatt, ihre Augen blickten ernst. »Dagegen wird man auf der Triangle-P einiges einzuwenden haben«, murmelte sie bedrückt.
»Mir gehört die Ranch zu einem Viertel«, versetzte James Allison, der ebenfalls ernst geworden war. »Und diesen Anteil wird eines Tages Joey erben. Er ist mein Sohn, mein Fleisch und Blut, und niemand wird es verhindern können.« 
James Allison ging zum Tisch, ließ sich auf einen Stuhl nieder und setzte Joey auf seinen Oberschenkel.
»Darf ich dir eine Tasse Kaffee anbieten?«, fragte Heather.
James Allison nickte. »Da sage ich nicht nein. Wie ist es dir ergangen, seit wir uns nicht mehr gesehen haben?«
»Nun, an den Vormittagen unterrichte ich die Kinder aus der Stadt und von eurer Ranch, am Nachmittag fordern mich Joey und das Haus. Aber es ist gut so. Ich bin sehr zufrieden.«
»Ich will reiten!«, meldete sich Joey ungeduldig und mit krähender Stimme.
James Allison erhob sich und stellte den Knaben auf den Boden. »Dein Wunsch ist mir Befehl, kleiner Mann«, erklärte Allison. Er schaute Heather an. »Ich hatte wirklich Sehnsucht nach euch beiden, so sehr, dass ich schon daran gedacht habe, alles liegen und stehen zu lassen und zu euch nach Rock Creek zu ziehen.«
Ein schmerzlicher Ausdruck trat in ihre Augen. »Du kommst nicht los von Corinna«, murmelte sie. »Obwohl …« Sie brach ab und zuckte mit den Schultern. »Ich habe es akzeptiert, James. Wir können auch so glücklich sein.«
James Allison nahm Joey bei der Hand, die beiden verließen das Haus. Draußen hob James Allison den Kleinen in den Sattel. »Halt dich am Horn fest, Joey.« Er band das Pferd los und führte es am Kopfgeschirr ein Stück die Straße hinunter.
Ein Mann rief lachend: »Willst du deinem Sohn nicht endlich ein Pony schenken, James. Dein Gaul ist doch viel zu groß für ihn. Man sieht ihn ja kaum im Sattel.«
»Er bekommt ein Pony!«, versetzte James Allison. »Aber bis es soweit ist, wird noch einiges Wasser den Columbia River hinunter fließen.«
Das Pferd schüttelte den Kopf und prustete.
»Ja«, rief Joey. »Ich will ein Pony.«
»Du kriegst es, wenn du groß genug bist, um es zu bändigen«, erklärte James Allison. Sie waren etwa hundert Yard vom Haus entfernt. Nun zog er das Pferd herum und sie kehrten um. 
Dreimal lief James Allison die Strecke. Dann stellte er den Fuchswallach wieder an den Holm und hob Joey vom Rücken des Tieres. »Darf ich zu Matty?«, fragte der Kleine. »Er hat ein Schaukelpferd.«
»Ja, geh zu Matty. Du weißt ja, wann du nach Hause kommen musst.«
Joey rannte davon. Matty Conway wohnte nur zwei Häuser weiter. Joey befand sich vormittags bei Mattys Mutter in Obhut, wenn Heather als Lehrerin die Kinder von Rock Creek unterrichtete. Liz Conway war eine der wenigen Frauen im Ort, die nicht hinter vorgehaltener Hand über Heather tuschelten und sie wegen ihres Verhältnisses zu einem verheirateten Mann verurteilten.
Voll Stolz schaute James Allison seinem Sohn hinterher. Dann ging er ins Haus. Es roch nach frischem Kaffee. »Joey ist zu seinem Freund gegangen.«
Heather trat vor James Allison hin. Er nahm sie in die Arme. Nachdem er sie geküsst hatte, murmelte er ein wenig außer Atem: »Ich liebe dich, Heather.«
Heather nahm ihn bei der Hand und zog ihn zur Tür der Schlafkammer. Sie erwiderte seine Gefühle und war bereit, ihm alles zu geben.
Der Kaffee in der Tasse, die auf dem Tisch stand und die Heather voll geschenkt hatte, wurde kalt.
 
*
 
James Allison und Heather lagen nebeneinander im Bett. Ihre Gesichter waren gerötet. Die Geräusche der Stadt drangen verschwommen in den Raum. Die beiden Menschen schwiegen und trieben in den Gefühlen, die sie füreinander hegten. Beide wussten nicht, wie viel Zeit verstrichen war.
Irgendwann erhob James Allison seine Stimme: »Ich muss auf die Ranch zurück, Heather.«
»Corinna wird dich fragen, wo du herkommst.«
»Sie wird wissen, dass ich bei dir war.«
»Es ist für mich unbegreiflich, dass sie es einfach so hinnimmt.«
»Ich weiß nicht, ob das der Fall ist«, murmelte James Allison. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie alles in sich hineinfrisst, dass sich alles in ihr staut und dass sie mich hasst. Die Blicke, mit denen sie mich manchmal bedenkt, sprechen eine deutliche Sprache. Möglicherweise kommt es eines Tages bei ihr zum Ausbruch.« James Allison seufzte. »Ich weiß es nicht.«
Er schleuderte die Bettdecke von sich herunter, richtete den Oberkörper auf und schwang die Beine vom Bett. James Allison war nackt. Eine Narbe unter seinem rechten Schlüsselbein zeugte von Gus Callaghers hinterhältigem Schuss vor mehr als zehn Jahren in der Nähe von Kansas City. Allison drückte sich hoch und begann, sich anzukleiden.
Auch Heather stand auf und zog sich an. 
Plötzlich sickerte von draußen Poltern und Rumpeln in den Raum. Raue Schreie und das Wiehern eines Pferdes mischten sich in diese Geräusche. 
»Was ist das?«, fragte Heather McGregor.
»Es hört sich an, als würden sich Fuhrwerke nähern«, meinte James Allison. Er schlüpfte in seine Stiefel. 
Schnell wurden die Geräusche deutlicher. Nun waren auch das Stampfen von Hufen, das Knarren von Wagenaufbauten und das Quietschen der Achsen zu vernehmen.
James Allison und Heather verließen das Schlafzimmer. In der Küche ging Allison zum Fenster und schaute hinaus auf die Straße. Er konnte nichts sehen und strebte zur Tür, begab sich nach draußen und schaute in die Richtung, aus der sich das Rumpeln und Poltern und all die anderen verworrenen Geräusche näherten. Seine Hände lagen auf dem Vorbaugeländer. 
Eine Kolonne von Fuhrwerken zog heran; schwere Planwagen, die jeweils von vier Ochsen oder Maultieren gezogen wurden. Die Männer auf den Böcken führten die Zügel. James Allison sah Frauen und Kinder, die neben den Wagen schritten. Er zählte elf Fuhrwerke. Der Treck näherte sich von Osten. 
James Allison nagte gedankenvoll an seiner Unterlippe. Der Anblick weckte düstere Erinnerungen in ihm. Aber das lag mehr als zehn Jahre zurück. Der Tod war damals ihr Begleiter gewesen. Das Blut vieler Menschen war auf dem Weg nach Oregon im Staub versickert. Sie hatten der Hoffnung auf ein gutes Leben einen hohen Tribut gezahlt. Unschöne Bilder stiegen aus den Nebeln der Vergangenheit und versanken wieder.
Langsam zog der Treck vorbei. Einige Rinder, Pferde, Milchkühe, Schafe und Ziegen wurden von einer handvoll Männern und Halbwüchsigen getrieben. Hunde liefen neben den Fuhrwerken her.
Auf den Gehsteigen und Vorbauten zeigten sich die Bürger der Stadt, um das Schauspiel zu verfolgen, das sich ihnen bot. Der Alltag in Rock Creek war eintönig. Hier bahnte sich willkommene Abwechslung an. 
Heather McGregor war neben James Allison getreten.
Die Wagenkolonne zog vorbei. Die Geräusche entfernten sich und wurden leiser. Schließlich verließ der Treck die Stadt. Aufgewirbelter Staub legte sich. 
»Sie haben noch vor sich, was wir längst geschafft haben«, murmelte Heather.
»Sieht so aus, als würden sie am Stadtrand ihr Lager aufschlagen«, bemerkte James Allison. »Sie sind von Osten gekommen. Wahrscheinlich haben sie den Weg über die Bitterroot Berge und Fort Walla Walla genommen.«
Tatsächlich wurden die Gespanne am westlichen Stadtrand zu einem Kreis zusammengefahren. James Allison schaute nach der Sonne. Sie stand im Südwesten. »Okay, Heather. Ich reite zurück. Gib Joey einen Kuss von mir.«
»Wann kommst du wieder?«
»Am Samstag. Es bleibt dabei.«
James Allison sprang vom Vorbau, band sein Pferd los und zog sich in den Sattel. Das Tier unter ihm tänzelte. Allison trieb es mit einem Schenkeldruck an und hob grüßend die rechte Hand. Heather verabschiedete ihn mit einem glücklichen Lächeln. 
James Allison ritt aber nicht sofort nach Süden, um dem Rock Creek zur folgen und zur Triangle-P zu gelangen, sondern lenkte das Pferd zum westlichen Stadtrand, wo die Auswanderer begannen, Maultiere und Ochsen auszuschirren und die Frauen Feuerholz aus den Fuhrwerken holten, um Kochfeuer schüren zu können.
Aus einem flachen Gebäude trat ein hochgewachsener, schlanker Mann um die vierzig. Er trug ein Gewehr und an seinem Gürtel hing ein Holster mit einem langläufigen Coltrevolver. An seiner linken Brustseite funkelte ein Stern. Sein Name war Chuck Haines. Er bekleidete das Amt des Town Marshals. Seine Aufgabe war es, innerhalb der Stadtgrenzen für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Da es keinen Sheriff gab, war er von den Bürgern der Stadt in dieses Amt gewählt worden.
Chuck Haines wartete mitten auf der Straße, bis James Allison bei ihm angelangt war, dann sagte er grollend: »Sie müssen im Februar auf der anderen Seite der Rockys aufgebrochen sein. Himmel, ich möchte nicht wissen, was an Strapazen und Entbehrungen hinter ihnen liegt. Was die Menschen auf sich nehmen, um das – hm, gelobte Land zu erreichen. Sie scheuen selbst den Tod nicht.«
»Davon kann ich ein Lied singen«, erklärte James Allison. »Die Strapazen, die Entbehrungen, die Gefahren, Tod und Verderben – das alles spielt keine Rolle mehr und ist vergessen, sobald du den Platz gefunden hast, an dem du zu bleiben gedenkst.«
»Sie und Prewitt haben es geschafft, Allison«, murmelte der Town Marshal. »Nicht alle haben so viel Glück.«
James Allison stieg aus dem Sattel und führte das Pferd am Kopfgeschirr.
»Man kann hier nicht von Glück reden, Marshal. Carter Prewitt und ich haben hart gearbeitet. Wir haben die Triangle-P sozusagen im Schweiße unseres Angesichts aufgebaut. Aber ganz Unrecht haben Sie sicherlich nicht. Eine Portion Glück gehört auch dazu.« 
Wenige Minuten später erreichten die beiden Männer das Camp. Hier herrschte Hektik. Das Viehzeug wurde zum Creek getrieben. Stimmen schwirrten durcheinander. Ein Hund bellte wie von Sinnen, eine Kuh muhte, Ziegen meckerten, Schafe blökten.
Chuck Haines wandte sich an einen Halbwüchsigen: »Ich möchte mit dem Treckführer sprechen. Zeig mir den Mann, Junge.«
Der Bursche schaute sich um, dann hob er den Arm und wies auf einen dunkelhaarigen, bärtigen Mann, der vom Fluss her kam und einem der Prärieschoner zustrebte, bei dem die Frau schon Feuer gemacht hatte und das eiserne Dreibein aufstellte. »Sein Name ist Bob Gibson«, gab der Halbwüchsige zu verstehen. 
Der Town Marshal und James Allison setzten sich in Bewegung. Bob Gibson wurde auf die beiden Männer aufmerksam und erwartete sie. James Allison schätzte den Auswanderer ein. Er war um die fünfzig Jahre alt und der Trail hatte unübersehbare Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. James Allison sah einen Mann, der ein großes Maß an Ruhe ausstrahlte, der Sicherheit verlieh und zu dem man sofort Vertrauen fassen konnte.
Der Town Marshal stellte sich vor, wies auf James Allison und sagte: »Das ist Mister Allison. Er ist einer der Besitzer der Triangle-P Ranch. Seit er mit einem Konvoi von Planwagen in diesem Landstrich ankam, sind über zehn Jahre verstrichen.«
Der Treckführer sagte: »Mein Name ist Bob Gibson. Ich habe diesen Treck geführt.« Er heftete den Blick auf James Allison. »Haben Sie damals auch den Weg über die Bitterroot Berge und Fort Walla Walla genommen?« 
»Nein. Wir haben den Oregon Trail benutzt und zogen nach Fort Hall, von dort aus wandten wir uns nach Nordwesten, um zum Columbia River zu gelangen. Wie war der Trail?«
»Hart. Wir haben Leute verloren. Entweder waren sie zu schwach, um die Strapazen durchzustehen, oder die Rothäute haben sie umgebracht. Aber jetzt sind wir hier. Gibt es in der Gegend freies Land?«
»Sie wollen hier bleiben?«, fragte James Allison.
»Ja. Es ist Frühling und wir haben noch die Chance, Felder zu bestellen und Mais zu säen. Wenn wir weiterziehen, verlieren wir unter Umständen ein ganzes Jahr.«
»Aus Ihren Worten schließe ich, dass Sie Farmen gründen wollen«, murmelte James Allison.
»Sehr richtig«, erwiderte Gibson und nickte. »Das Heimstättengesetz garantiert jedem hundertsechzig acres Land. Wenn wir es fünf Jahre bebauen, geht es in unseren Besitz über. Wir haben Saatgut mitgebracht. Weizen und Mais. In der Landwirtschaft liegt meiner Meinung nach die Zukunft dieses Landes.«
»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, gab James Allison zu verstehen, dann schwang er sich in den Sattel. »Wenn Sie hier bleiben, nehme ich an, dass wir uns noch öfter begegnen werden.« 
Nach dem letzten Wort nahm er das Pferd um die linke Hand und trieb es an.
Chuck Haines sagte: »Allison und Carter Prewitt, denen die Triangle-P gehören, kommen aus Texas. Sie sind in den vergangenen zehn Jahren groß und mächtig geworden. Die Ranch liegt etwa sechs Meilen südlich der Stadt am Rock Creek. Auf ihren Weidegründen stehen viele tausend Herefords.«
»Sie haben es also geschafft«, murmelte Bob Gibson. Seine breiten Schultern hoben sich. »Nun, jeder ist seines Glückes Schmied. Auch wir haben es in der Hand, etwas aufzubauen und uns eine solide Existenz zu schaffen. Gebe Gott, dass wir die Chance, die wir bekommen haben, auch nutzen können.«
»Niemand in diesem Landstrich wird Ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen, Mister Gibson«, versicherte der Gesetzeshüter. »Am Rock Creek herrschen Ruhe und Frieden.«
»Hoffen wir, dass es so bleibt«, murmelte Bob Gibson.
 
*
 
 Es war dunkel, als James Allison die Triangle-P erreichte. Er ritt durch das hohe Tor, an das ein großes Schild mit dem Namen der Ranch genagelt war, lenkte sein Pferd zum Stall und saß vor dem geschlossenen Tor ab.
Aus einigen Fenstern der Wohngebäude und der Mannschaftsunterkunft fiel Licht. Das Windrad beim Brunnen drehte sich knarrend. Feines Säuseln erfüllte die Luft. Mit lautlosem Flügelschlag zog eine Fledermaus durch die Dunkelheit.
James Allison brachte sein Pferd in den Stall, zündete eine Laterne an und nahm im spärlichen Lichtschein dem Tier Sattel und Zaumzeug ab, dann stellte er es in eine Box. Wenig später betrat er das Haus, in dem er und Corinna wohnten. Seine Frau saß in einem der schweren Sessel in der Halle und stickte. Im Kamin brannte Feuer. Die Nächte waren noch verhältnismäßig kalt. 
»Wo kommst du her?« In Corinnas Augen spiegelte sich das Licht der Lampe, die über dem Tisch von der Decke hing. In ihren Mundwinkeln hatte sich ein herber Zug festgesetzt. Sie mutete an wie eine Frau, die keine Freude mehr empfinden konnte.
»Ich war in der Stadt.«
Corinnas Züge schienen sich noch mehr zu verschließen. »Du warst bei ihr?«
»Warum interessiert dich das?«
Corinna legte ihre Handarbeit zur Seite. »Vielleicht sollten wir beide es noch einmal miteinander versuchen, James.«
Der Mann presste die Lippen zusammen, dann stieß er hervor: »Nachdem du vor sieben Jahren das Kind verloren hast, war nichts mehr so wie vorher. Du hast dich mir von Stunde an verweigert. Unsere Ehe bestand bald nur noch auf dem Papier. Ich habe mich in Heather verliebt. Von ihr bekomme ich, was du mir seit sieben Jahren vorenthältst.« James Allison schüttelte den Kopf und seine Stimme klang hart, als er fortfuhr: »Es ist zu spät, Corinna. Meine Gefühle für dich sind abgestorben.«
Im Gesicht der Frau zuckte kein Muskel. »Warum verlässt du die Ranch nicht?«
»Sie gehört mir zu einem Viertel.«
»Carter würde dich sicher abgelten.«
»Danke, kein Interesse. Die Triangle-P wird noch größer werden, noch mächtiger und einflussreicher. Ich habe einen Sohn, Corinna. Und ich fühle mich verpflichtet, sein Erbe zu erhalten und zu verwalten.«
»Er ist ein Bastard!«, entfuhr es Corinna gehässig. 
»Du hasst ihn, ich weiß. Aber du kannst es nicht beeinflussen, Corinna. Eines Tages gehört Joey ein Viertel an dieser Ranch, und er wird ihr seinen Stempel aufdrücken. In diesem Sinne helfe ich Heather, ihn zu erziehen.«
»Drei Viertel der Ranch werden Carters Kindern gehören!«, fauchte Corinna. »Amos und Ann werden auch meinen Anteil erben.«
»Sicher, Corinna. Vererbe den beiden deinen Anteil an der Ranch. Ich will nichts von dir. Mein Sohn wird mit dem, was er von mir bekommt, ein gemachter Mann sein. - Überschreib den beiden deinen Anteil bald, Corinna. Denn dich fressen langsam aber sicher Verbitterung, Misslaunigkeit und Freudlosigkeit auf. Das wirkt sich negativ auf die Gesundheit aus. Menschen wie du werden nicht alt.«
»Was willst du damit sagen?«, kreischte Corinna.  
James Allison winkte ab. »In Rock Creek ist ein Siedlertreck eingetroffen«, murmelte er. »Ich muss mit Carter darüber sprechen.«
Er machte kehrt und verließ das Haus. Feiner Sand knirschte unter seinen Sohlen, als er den Hof überquerte. Die Situation, in der er sich befand, belastete ihn. Aber er konnte nicht aus seiner Haut. James Allison versuchte, die bedrückenden Gedanken zu verdrängen, doch es wollte ihm nicht so richtig gelingen. 
Aus der Mannschaftsunterkunft trieben Stimmenwirrwarr und schallendes Gelächter. Die Angestellten der Ranch schienen guter Laune zu sein.
James Allison trug schwer an der freudlosen Stimmung, die ihn beherrschte. Nur wenn er Joey oder Heather in den Armen hielt, war er ein zufriedener, ausgeglichener Mann. Er hatte es am Rock Creek zu Wohlstand gebracht, aber das Glück war auf der Strecke geblieben. Es erfüllte ihn mit Verbitterung. James Allison war aber bereit, den einmal eingeschlagenen Weg konsequent zu beschreiten. Corinna spielte in seinem Leben keine Rolle mehr. Sein Herz gehörte Heather und dem kleinen Jungen, der sein Sohn war und dem er eine sorglose Zukunft sicherstellen wollte.
Carter Prewitt selbst öffnete James Allison die Tür, nachdem dieser geklopft hatte. Herausflutender Lichtschein blendete Allison einen Augenblick lang. 
Prewitts Familie hielt sich in der Halle auf. Auf dem Tisch stand ein Schachbrett. Brandon Shaugnessy, den Carter Prewitt und Joana zusammen mit seiner Schwester Virginia wie eigene Kinder aufgezogen hatten, saß vor dem Spiel und fixierte den Mann vor der Tür, dessen Gesicht er über Carter Prewitts Schulter sehen konnte. Joana Prewitt und Virginia Shaugnessy stopften Wäsche. Virginia war neunzehn Jahre alt und ein ausgesprochen hübsches Mädchen. Die langen, dunklen Haare hatte sie zu Zöpfen geflochten.
An einem kleinen Tisch beim offenen Kamin saßen Amos und Ann Prewitt. Amos war zehn. Carter Prewitt und Joana hatten ihn nach seinem Großvater benannt, der im Juni '66 in der Nähe von San Antonio ermordet worden war. Ann war ein Jahr jünger. Die beiden Kinder malten.
Der Blick, mit dem Carter Prewitt seinen Schwager maß, war kühl und reserviert. »Du!«
James Allison nickte. »In Rock Creek ist ein Siedlertreck eingetroffen. Die Leute wollen in der Gegend bleiben. Ich habe mit Bob Gibson, ihrem Führer, gesprochen. Sie möchten Farmen gründen und Getreide anbauen.«
»So lange sie uns in Ruhe lassen und nicht versuchen, uns zu beschneiden, soll mir das egal sein.« Carter Prewitt bat seinen Schwager nicht ins Haus. Die Freundschaft, die die beiden Männer einmal miteinander verband, war zerbrochen. Carter Prewitt gab James Allison die Schuld am Unglück seiner Schwester.
»Ich wollte es dir nur gesagt haben«, murmelte James Allison. »Wenn ich mich richtig erinnere, sind wir damals über die Rockys in den Westen gezogen, weil du befürchtet hast, dass auf der Ostseite der Berge die Zeit der freien Weide bald vorbei sein wird. Vielleicht hat uns die Besiedlung des Landes eingeholt. Wir sollten jedenfalls gewappnet sein.«
»Wir werden sehen, was die nächste Zukunft bringt«, knurrte Carter Prewitt. Er war fast vierzig. Die Linien in seinem Gesicht verrieten, dass ihm das Leben nichts geschenkt hatte. 
»Wie du meinst«, murmelte James Allison. »Gute Nacht.« 
»Gute Nacht.« Carter Prewitt drückte die Tür zu.
James Allison wandte sich ab, ging bis zum Geländer der Veranda und umklammerte den Querbalken mit den Händen. Hinter einem Fenster im oberen Stockwerk des Hauses, das ihm und Corinna gehörte, brannte jetzt Licht. Corinna ging zu Bett. Allisons Gedanken schweiften zurück. Drei Jahre lang waren Corinna und er hier am Rock Creek glücklich gewesen. Dann verlor sie ihr Kind. Ein Spalt war zwischen ihnen aufgebrochen, der immer breiter und tiefer wurde – ein Abgrund, der unüberwindlich geworden war.
Der Nachtwind streifte James Allisons Gesicht. Zweifel begannen in ihm zu wühlen. Hatte er damals zu schnell aufgegeben? Hätte er nicht zäher und verbissener kämpfen müssen? Vielleicht hätte er alles wieder zum Guten wenden können. Aber er hatte resigniert. Trost fand er bei Heather, die mit ihm und Corinna ins Land gekommen war. Er war ein Mann, und von Heather bekam er alles, was eine Frau zu geben in der Lage war.
Und schließlich hatte sie ihm einen Sohn geboren.
James Allisons Schultern strafften sich. Du hast nichts falsch gemacht!, zuckte es durch sein Bewusstsein. Corinna hat sich verändert. Und diese Veränderung war der Auslöser. Du hast dir nichts vorzuwerfen, James.
 
*
 
Zwei Tage später …
Bob Gibson zügelte das Gespann. Seinem Blick bot sich eine weitläufige Ebene, die nach Westen vom Rock Creek begrenzt wurde. Im Osten waren verschwommen die Konturen buckliger Hügel zu sehen. Im Süden war Wald. 
Neben dem Siedler saß Lana Gibson, seine Frau. Die beiden erwachsenen Kinder des Paares waren in Minnesota geblieben. Der siebzehnjährige Fred, ihr jüngster Sohn, trieb vier Kühe, fünf Schafe und zwei Ziegen hinter dem Fuhrwerk her. Ein Schäferhund half ihm dabei. 
»Hier ist gutes Land, Frau«, erklärte Gibson. »Wir haben Wasser, es gibt Gras für unser Vieh, und der Boden scheint fruchtbar zu sein. Wir bleiben an diesem Platz.«
Er sprang vom Bock und half seiner Frau beim Absteigen. Fred Gibson trieb das Vieh zum Creek.
Die Frau sammelte trockenes Holz. Bob Gibson baute zwei Zelte auf. Eines war für ihn und seine Gattin, das andere für Fred. Es war ein altes, löchriges Armeezelt.
Fred Gibson schirrte die Maultiere aus, die den Prärieschoner gezogen hatten. Auch sie trieb er zum Fluss.
Es war Mittagszeit. Die Sonne stand im Zenit. Weiße Wolken trieben am Himmel. Lana Gibson zündete das Reisig an, auf das sie dürres Holz geschlichtet hatte. Knisternd loderten die Flammen hoch, erfassten die armdicken Knüppel und bald konnte die Frau den Kochkessel ins Feuer hängen.
Bob Gibson vollführte eine umfassende Armbewegung in die Runde. »Unser Land, Frau. Der Wald liefert uns Bauholz. Ich werde uns ein schönes Haus bauen, wir werden unsere Felder bestellen, und eines Tages wird Freddy von uns einen Besitz übernehmen, der sich sehen lassen kann. Ich glaube, wir haben uns richtig entschieden, als wir beschlossen, nach Oregon auszuwandern.«
»Gebe Gott, dass es so ist«, murmelte die Frau. Ihr Tonfall verriet, dass sie nicht ganz so zuversichtlich war wie ihr Mann. Schon zu oft waren sie gescheitert. Ihr Scheitern in Minnesota war auch der Grund gewesen, der sie bewogen hatte, nach Oregon zu ziehen. Lana Gibson hatte die Hoffnung auf ein Leben in Wohlstand und Zufriedenheit längst aufgegeben. 
»Dieses Mal schaffen wir es, Frau!«, stieß Bob Gibson im Brustton der Überzeugung hervor. »Wir müssen nur ganz fest daran glauben und dafür arbeiten.«
Seine Augen leuchteten.
 
*
 
Es war August des Jahres 1877. Das Tor des Gefängnisses in Boise wurde aufgestoßen. Ein Mann, in dessen Gesicht ein dunkler Bart wucherte, trat ins Freie. Ein Wärter begleitete ihn. Der Bärtige atmete tief durch. Nach über zehn Jahren sah er die Freiheit wieder. Er hätte Grund zur Freude gehabt, aber seine Gefühle waren gemischt. 
Der Wärter sagte: »Wohin werden Sie sich wenden, Shaugnessy?«
»Ich gehe nach Oregon.«
»Rechnen Sie sich dort Chancen aus? Sie haben kaum Geld. Ihnen gehört nur, was Sie am Leib tragen. Gibt es in Oregon jemand, der sie aufnimmt?«
»Ich habe einen Sohn und eine Tochter«, murmelte Cole Shaugnessy. »Was aus ihnen wurde, weiß ich nicht. Vielleicht finde ich die beiden.«
»Na gut, Shaugnessy. In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken. Aber versuchen Sie, das Beste aus Ihrer misslichen Situation zu machen. Falls Sie Arbeit suchen – wenden Sie sich an Shannon. Er betreibt hier in Boise ein Fuhrunternehmen. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«
»Danke.«
Cole Shaugnessy setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und schritt davon. Er schaute sich nicht um. Der Wärter ging durch das Tor und schloss es.
Cole Shaugnessy schlenderte durch die Stadt. Boise war erst vor dreizehn Jahren gegründet worden. Alles wirkte neu und unverbraucht. Shaugnessy nahm alles in sich auf. Dann sah er über einem Tor ein großes Schild, das darauf hinwies, dass sich hier Shannons Fuhrunternehmen etabliert hatte. Entschlossen überquerte Shaugnessy die Straße, und wenig später betrat er das Büro des Unternehmens. Eine Theke teilte den Raum. Dahinter saßen zwei Männer an Schreibtischen. Ihre Augen saugten sich an dem Eintretenden fest.
Shaugnessy grüßte, dann sagte er: »Ich bin heute in die Stadt gekommen und suche Arbeit. Vielleicht können Sie mir helfen.«
Einer der beiden Angestellten nickte und erwiderte: »Ja, wir suchen Leute. Können Sie ein Gespann lenken?«
»Das will ich meinen.«
»Unsere Fuhrwerke fahren in alle Himmelsrichtungen. Wir versorgen Idaho und Oregon mit Gütern. Ein harter Job. Sie werden oftmals wochenlang unterwegs sein. Banditen und Indianer werden Ihnen das Leben schwer machen, und möglicherweise verlieren Sie sogar Ihr Leben.«
»Das Risiko nehme ich in Kauf«, erklärte Cole Shaugnessy.
»Gut, dann betrachten Sie sich als eingestellt. Sie erhalten dreißig Dollar im Monat. Haben sie eine Unterkunft?«
»Nein.«
»Dann können Sie in der Baracke auf der anderen Hofseite wohnen. Ihnen werden dafür fünf Dollar vom Lohn abgezogen. Ist das in Ordnung?«
»Ich bin einverstanden«, murmelte Cole Shaugnessy. »Wann komme ich zum Einsatz?«
»Wenn Sie wollen, können Sie morgen Früh schon auf den Bock klettern.«
»Wohin soll es gehen?«
»Nach Norden, dann nach Westen, und dann in einem großen Bogen zurück nach Boise.«
In Shaugnessys Augen flackerte es zufrieden auf. Aber er sagte nichts. Wenig später trat er wieder in den Hof. Einige Frachtwagen standen in einer Reihe. Da über die Ladeflächen Planen gespannt waren, konnte Shaugnessy nicht sehen, ob sie beladen waren. Shaugnessy zählte die Wagen. Es waren zehn.
Sein Ziel war die flache Baracke auf der anderen Hofseite. Sie wies eine Reihe von Fenstern auf. Die Tür war geschlossen. Shaugnessy betrat sie. An einem zerkratzten Tisch saßen vier Männer und spielten Karten. Zwei weitere Kerle lagen auf ihren Betten. Es roch nach Tabakrauch.
Die Fuhrwerker wandten sich Shaugnessy zu …
 
*
 
Clay Swanson fiel seinem Braunen in die Zügel. Das Tier stieg auf die Hinterhand, drehte sich im Kreis, wieherte und dann krachten die Vorderhufe auf den Boden. 
Auch die drei Reiter, die Swanson begleiteten, zügelten.
Das Pochen der Hufe endete. Nur noch leises Klirren der Gebissketten war zu vernehmen.
»Was sehen meine müden Augen!«, stieß Clay Swanson zwischen den Zähnen hervor und ließ seinen Blick schweifen. Die Ebene, an deren Rand der Pulk verhielt, war voller Rinder. Schwere, braune Leiber mit gehörnten Köpfen, die weideten oder einfach nur im Gras lagen. Muhen und Brüllen erfüllte die Luft.
Clay Swanson war einunddreißig Jahre alt, in seinem Gesicht wucherten tagealte Bartstoppeln. Es war ein Gesicht, in das ein unstetes Leben unübersehbare Zeichen gegraben hatte. 
»Ich glaube, Jungs, wir haben den richtigen Riecher gehabt, als wir in diese Gegend ritten. Derjenige, dem die Rinder gehören, merkt es wahrscheinlich nicht mal, wenn wir ein paar Rudel abtreiben. Ho, Jungs, wir können rosigen Zeiten entgegenblicken.«
»Wem wohl die Rinder gehören?«, fragte einer.
»Sicher haben sie ein Brandzeichen.«
»Sehen wir es uns an.«
Sie setzten die Pferde in Bewegung. Die Sonne stand weit im Westen und die vier Reiter warfen lange Schatten. Aus den Scabbards an ihren Sätteln ragten die Kolben von Gewehren. Winchester 73 … In den Holstern an ihren Hüften steckten Revolver.
Schon bald ritten sie zwischen den ruhenden und grasenden Rindern hindurch. 
»Sie tragen den Triangle-Brand«, rief einer. »Triangle-P. Wofür mag das P stehen?«
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Clay Swanson. »Es ist mir auch egal. Diese Rinder bedeuten für uns bares Geld.«
»Oder den Strick!«, wandte einer von Swansons Begleitern ein.
»Mal den Teufel nicht an die Wand, verdammt!«, regte sich ein anderer auf.
»Bis sie merken, dass eine Herde fehlt, sind wir über alle Berge«, knurrte Clay Swanson und nahm sein Pferd hart in die Kandare, weil das Tier nervös auf der Stelle tänzelte. Plötzlich kniff Swanson die Augen zusammen. »Da kommen zwei Reiter. Sieht so aus, als wäre die Herde bewacht. Überlasst es mir, mit den Burschen zu reden.«
Tatsächlich näherten sich von Norden zwei Männer auf Pferden. Clay Swanson und seine Kumpane erwarteten sie. Die beiden zerrten ihre Pferde in den Stand, taxierten die vier Reiter, schätzten sie ein und versuchten sich ein Bild von ihnen zu machen. Das Quartett hielt der Musterung stand. Clay Swanson zeigte ein schiefes Grinsen. Einer der Reiter stieß hervor: »Ihr befindet euch auf dem Land der Triangle-P Ranch. Habt ihr nicht die Schilder an den Weidegrenzen gesehen?«
»Welche Schilder?«
»Schilder, die darauf hinweisen, dass es Unbefugten nicht gestattet ist, Triangle-P Weide zu betreten.«
Swanson reckte die Schultern. »Das ist ein freies Land. Seid ihr beide Reiter der Triangle-P?«
»Ja. Verschwindet. Ihr begeht Landfriedensbruch.«
»Sicher. Gibt es in der Nähe eine Stadt?«
»Am Rock Creek. Zehn Meilen westlich von hier. Auch der Ort heißt Rock Creek.«
»Eine Frage noch«, sagte Clay Swanson und legte seine Hände übereinander auf das Sattelhorn. »Wem gehört die Triangle-P?«
»Carter Prewitt und James Allison sowie den Frauen der beiden.«
»Das P steht für Prewitt?«
»Ja. Prewitt besaß mal eine Ranch in der Nähe von San Antonio. Sie trug den Namen Triangle-P. James Allison ist sein Schwager. Er hat sich seinen Anteil an der Ranch lediglich erheiratet. Darum beließ man es bei dem Namen.«
»Was ist Prewitt für ein Mann? Spielt er in diesem Landstrich den ungekrönten König?« Clay Swanson sprach es und ein ironisches Grinsen spielte um seine Lippen.
»Die Triangle-P ist eine große Ranch«, sagte der Cowboy. »Um sie zu leiten bedarf es einer harten und autoritären Hand. Doch jetzt solltet ihr zusehen, dass ihr Land gewinnt. Es gefällt uns nicht, wenn sich Kerle wie ihr auf den Weiden der Ranch herumtreiben.«
»Keine Sorge«, murmelte Clay Swanson. »Wir wollen keinen Verdruss.«
Er setzte sein Pferd mit einem Schenkeldruck in Bewegung.
 
*
 
Dunkle Wolken des Unheils zogen über der Triangle-P Ranch auf. Noch ballten sie sich nicht zusammen. Noch gewährte das Schicksal den Menschen auf der Ranch eine Galgenfrist …
Ein despotischer Wille, Härte und Unduldsamkeit sowie Unnachgiebigkeit und Unerbittlichkeit sollten mit dem Trotz derer, die sich im Recht fühlten, mit selbstmörderischer Entschlossenheit, mit Hass und Rachsucht, mit Habgier und krimineller Energie zusammenprallen.
Das Verhängnis war nicht aufzuhalten. Es sollte wie ein alles vernichtender Sturm über das Land am Rock Creek hinwegfegen.
 
 
Kapitel 26
 
Drei Reiter zügelten vor Carter Prewitts Haus die Pferde, einer sprang aus dem Sattel und nahm mit zwei Sätzen die wenigen Stufen zur Veranda, seine Schritte polterten auf den grauen Dielen, dann klopfte er gegen die Tür. Und ohne die Aufforderung zum Eintreten abzuwarten öffnete er. In der Halle befand sich Carter Prewitt. Er wandte sich dem Mann zu, der vor der Tür stehen geblieben war. »Was gibt es?«
»Gibson hat ein halbes Dutzend unserer Kühe erschossen«, stieß der Mann hervor. »Uns hat er ebenfalls mit dem Gewehr bedroht. Der Bursche war außer Rand und Band.«
»Warum hat er die Herefords erschossen?«, fragte Carter Prewitt mit finsterer Miene. Über seiner Nasenwurzel hatten sich zwei steile Falten gebildet. 
»Angeblich haben die Rinder sein Maisfeld verwüstet.«
»Das gibt ihm nicht das Recht, die Tiere zu töten. Er wird der Triangle-P Schadenersatz leisten müssen. Lassen Sie mein Pferd satteln, Jordan. Wir reiten zu Gibson.«
Der Reiter schwang auf dem Absatz herum und lief nach draußen. Carter Prewitt zog sich eine Jacke an, stülpte sich den breitrandigen Hut auf den Kopf und ging hinaus. Er musste ein wenig warten, dann wurde sein Pferd aus dem Stall geführt. Er sprang von der Veranda.
Sie ritten am Rock Creek entlang nach Süden. Immer wieder kreuzten Rudel von Rindern ihren Weg, die zur Tränke zogen. Nach etwa anderthalb Stunden lag die Gibson-Farm vor ihnen. Bob Gibson und sein Sohn hatten aus Baumstämmen ein solides Haus errichtet, des Weiteren einen Stall und einen Schuppen. Die Scheune war noch nicht fertig gestellt. In kleinen Corrals und Pferchen befand sich das Vieh der Familie.
Der Schäferhund schoss aus seiner Hütte und bellte wie von Sinnen. Die Kette, die ihn hielt, rasselte. Einige Hühner, die im Staub herumgepickt hatten, flohen mit ausgebreiteten Flügeln und gestreckten Hälsen vor den Reitern, die vor dem Wohnhaus ihre Pferde parierten. Vor einem Schuppen hackte Fred Gibson Holz. Jetzt schlug er die Axt mit Wucht in den Hackklotz und rief schneidend: »Ruhig, Silver!« Misstrauisch beobachtete der Halbwüchsige die Reiter und spürte mit untrüglichem Instinkt, dass diese Männer nicht als Freunde kamen.
Der Hund hörte auf zu bellen, fletschte aber die Zähne und ein gefährliches Knurren stieg aus seiner Kehle.
Lana Gibson erschien in der Tür. Fragend musterte sie die vier Männer. Sie kannte Carter Prewitt nicht. Dieser sah eine frühzeitig gealterte Frau mit verhärmten Gesichtszügen und seltsam leblosen Augen. »Ich vermute, dass Sie Mrs. Gibson sind«, begann er.
Sie nickte. »Und wer sind Sie?«
»Mein Name ist Prewitt – Carter Prewitt. Ich möchte Ihren Mann sprechen.«
»Bob bestellt ein Feld, auf dem er nächsten Monat Weizen säen will. Reiten Sie ein Stück nach Osten. Dort werden Sie ihn treffen. Was wollen Sie denn von meinem Mann?«
»Er hat sich am Eigentum der Triangle-P vergriffen.« Carter Prewitt zog das Pferd halb herum und kitzelte das Tier mit den Sporen. Seine Reiter folgten ihm. Sie trabten in östliche Richtung vom Farmhof. Ein endlos anmutendes Maisfeld erstreckte sich nach Süden und Osten. Nach etwa fünfhundert Yard sahen sie den Farmer. Er war dabei, ein großes Feld zu eggen. Ein Ochse zog die Egge. Gibson hielt in der rechten Hand eine lange Peitsche. Mit der Linken führte er das Tier. Etwas abseits des Feldes stand ein Farmwagen.
Carter Prewitt und seine Männer hielten am Rand des Feldes an. Es roch nach frischer Erde. Ein Drittel des Feldes etwa hatte der Farmer geeggt. Der Rest zeigte grobe, feucht glänzende Erdschollen, wie sie der Pflug umgeworfen hatte. Der Boden war dunkel und gewiss ausgesprochen fruchtbar. Es roch erdig.
Bob Gibson nahm die Reiter wahr, hielt den Ochsen an, warf die Peitsche zu Boden, wischte sich die Hände an der Hose ab und kam langsam heran. Misstrauisch musterte er die vier. Er fühlte Anspannung. Fünf Schritte vor ihnen hielt er an. Der Heimstätter wusste, was die Reiter hergetrieben hatte. Drei von ihnen erkannte er wieder. Unbehaglichkeit schlich sich in sein Bewusstsein. Zum Misstrauen gesellte sich Verunsicherung. Und einen Moment lang bereute er es, dass er sein Gewehr auf der Farm zurückgelassen hatte. 
»Mein Name ist Carter Prewitt«, ergriff dieser das Wort, als der Farmer verbissen schwieg und sie nur erwartungsvoll und mit düsterem Blick anstarrte.
»Aha. Es sind also Ihre Rinder, die immer wieder auf mein Land laufen und meine Felder verwüsten.«
»Sie haben einige meiner Rinder erschossen.«
»Die Viecher sind durch eines meiner Maisfelder getrampelt.« Gibson atmete tief durch. »Sie sollten Ihre Reiter anweisen, besser auf die Rinder aufzupassen, Prewitt. Sie haben sie von meinem Land fernzuhalten.«
»Wer gibt Ihnen das Recht, meine Rinder einfach zu töten?«, blaffte Carter Prewitt.
»Dieses Recht nehme ich mir, wenn ich wegen Ihrer Rinder Schaden erleide, Prewitt. Ich will Ihnen etwas sagen: Um zu verhindern, dass Ihr Vieh weiterhin auf mein Land zieht und mir Schaden verursacht, werde ich Zäune ziehen. Dasselbe haben die anderen Siedler am Fluss vor. Alle leiden unter dem Problem. Da Ihre Leute nichts dagegen unternehmen, müssen wir die Initiative ergreifen.«
»Damit würden Sie meinen Rindern den Weg zum Wasser abschneiden«, stieß Carter Prewitt hervor.
»Das ist nicht mein Problem. Ich habe diese Heimstatt in Besitz genommen, um das Land zu bewirtschaften und mir und meiner Familie eine solide Existenz aufzubauen. Eine halbe Meile nach Osten, eine halbe Meile am Fluss entlang, Prewitt. Das ist mein Besitz, und ich dulde nicht, dass mir auf diesem Stück Land Schaden zugefügt wird.«
Carter Prewitt schürzte die Lippen. »Mein Vieh ist auf das Wasser angewiesen, Gibson. Wenn Sie Zäune ziehen, lasse ich sie wieder niederreißen. Das ist kein leeres Versprechen. Für die sechs Rinder fordere ich von Ihnen neunzig Dollar Schadenersatz.«
Gibsons Mundwinkel sanken geringschätzig nach unten. »Sie bekommen von mir nicht einen Cent, Prewitt. Dass ich Ihre Rinder erschossen habe, haben Sie sich selber zuzuschreiben. Warum haben Sie nicht verhindert, dass sie auf mein Land und über meine Felder laufen?«
»Das ist der Weg, den mein Vieh seit über zehn Jahren zum Wasser nimmt.«
»Ich habe das Recht auf meiner Seite«, stieß Gibson furchtlos hervor.
Carter Prewitt lächelte geringschätzig. »Ich habe die älteren Rechte!«, konterte er und verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er mit besonderer Betonung sprach.
Bob Gibson stemmte die Arme in die Seiten. Seine ganze Haltung war jetzt ebenso herausfordernd wie der Blick, mit dem er Carter Prewitt maß. Seine Brauen hoben sich. »Gewohnheitsrechte! Sie zählen nicht. Mich -« er tippte sich mit dem Daumen gegen die Brust, »- schützt das Heimstättengesetz.«
»Sie können auf Ihr Recht pochen, Gibson. Allerdings gibt es niemand, der Sie bei der Durchsetzung unterstützt. Chuck Haines ist Town Marshal und seine Kompetenzen enden an der Stadtgrenze. Einen Sheriff haben wir hier nicht.«
»In Rock Creek gibt es einen Friedensrichter.«
»Die Stadt lebt im Schatten der Triangle-P«, erklärte Carter Prewitt.
»Hier gilt also das Recht des Starken und Mächtigen«, murmelte der Heimstätter. Seine Stimme hob sich, als er fortfuhr: »Meinetwegen, Prewitt. Ich habe keine Angst vor Ihnen. Sie können mich nicht davon abhalten, einen Zaun zu ziehen. Und sollten sich noch einmal Rinder der Triangle-P auf mein Land verlaufen, knalle ich sie wieder ab.«
»Damit wären die Fronten ja geklärt«, knurrte Carter Prewitt. »Nichtsdestotrotz – ich bestehe auf der Schadenersatzforderung von neunzig Dollar. Sollten Sie nicht bezahlen, lasse ich von meinen Männern das Geld eintreiben.« Carter Prewitt sprach mit einer harten, düsteren Stimme, in der eine unverhohlene Drohung mitschwang. »Glauben Sie mir – das wird wenig angenehm für Sie, Gibson. Kommen Sie also bis morgen Mittag auf die Triangle-P und bringen Sie das Geld.«
»Darauf können Sie lange warten!«, blaffte der Heimstätter.
»Dann schicke ich Ihnen meine Männer, Gibson.«
»Drohen Sie mir nicht!«
Carter Prewitt beugte sich etwas im Sattel nach vorn. »Noch etwas, Gibson.«
Der Siedler starrte ihn nur an. Sein Mund war zu einem dünnen Strich zusammengepresst, sein Gesicht wirkte verkniffen. 
»Sie haben meine Männer mit der Waffe bedroht. Seit über zehn Jahren – konkret, seit ich hier bin -, hat in diesem Landstrich kein Mensch auf einen anderen die Waffe angeschlagen. Wollen Sie hier den wilden Mann spielen?«
»Ich habe Ihre Leute von meinem Besitz gejagt, Prewitt. Das ist mein gutes Recht. Wenn es nötig sein sollte, werde ich von der Waffe auch Gebrauch machen. Ich bin mein ganzes Leben lang vor irgendetwas weggelaufen. Doch dieses Mal behaupte ich den Platz, den ich mir zum Bleiben ausgesucht habe. Wenn es sein muss, mit Pulverdampf und Blei.«
»Wenn Sie Ihre Einstellung nicht ändern, werden Sie zugrunde gehen«, warnte Carter Prewitt. »Am Rock Creek herrschte immer Frieden und Eintracht. Ich dulde nicht, dass sich dieser Zustand ändert. Bringen Sie bis morgen Mittag neunzig Dollar auf die Triangle-P. Und unterlassen Sie es, Zäune zu ziehen. Fordern Sie mich nicht heraus, Gibson. Sie würden zwangsläufig den Kürzeren ziehen.«
»Lassen Sie mich in Ruhe, Prewitt!«, knirschte der Heimstätter. Mit einem Ruck wandte er sich ab und ging zu dem Gespann, bückte sich nach der Peitsche, hob sie auf und nahm den Ochsen am Kopfgeschirr. Carter Prewitt und seine Leute beachtete er nicht mehr. Die Peitschenschnur knallte, der Ochse legte sich ins Geschirr.
»Reiten wir!«, gebot Carter Prewitt.
Sie zerrten die Pferde herum und spornten sie an.
 
*
 
Die Fuhrwerke rollten auf der breiten Überlandstraße nach Norden. Es waren zehn Wagen, vor jeden waren vier Maultiere gespannt. Das Ziel der Kolonne war Fort Walla Walla. Dort sollten sie Ware abladen, neue aufnehmen und nach Westen fahren. Von Portland aus würde es nach Süden gehen … 
Cole Shaugnessy lenkte das vierte Fuhrwerk in der Reihe. Ihm ging es ausschließlich darum, zum Columbia River zu gelangen. Als sie ihn aus dem Zuchthaus entlassen hatten, war er mittellos gewesen. Er konnte sich weder ein Pferd noch ein Ticket für die Postkutsche kaufen. Jetzt besaß er zehn Dollar Gehaltsvorschuss. Außerdem hatte man ihn mit einer Winchester samt Reservemunition und einem Revolver bewaffnet. Grund hierfür war, dass die Fuhrwerker die ihnen anvertrauten Waren unter Umständen mit der Waffe in der Faust verteidigen mussten.
Dass er auf der Tour nach Norden eingesetzt worden war, empfand er als glückliche Fügung. Der Zufall spielte Schicksal.
Shaugnessy wollte nach über zehn Jahren im Zuchthaus seine Kinder wiedersehen. Die Sehnsucht nach ihnen hatte ihn in all den Jahren geradezu verzehrt. Er war zehn Jahre lang lebendig begraben gewesen. Sechs Tage in der Woche, täglich zehn Stunden, musste er im Steinbruch den schweren Vorschlaghammer schwingen. Eine Kette mit einer schweren Eisenkugel war an seinem Bein befestigt gewesen. Hitze und Staub, Kälte und Schnee, Regen und Wind – das alles hatte ihn ausgehöhlt, aber auch gestählt. An den Abenden war er wie ein Tier ins faulige Stroh gekrochen … 
Nur der Gedanke an seine Kinder ließ ihn durchhalten.
Die Jahre hatten ihn hart gemacht, sie schürten aber auch seinen Hass. Carter Prewitt lieferte ihn damals aus. Er – Cole Shaugnessy - wurde schuldig gesprochen und verschwand im Zuchthaus. Mit seinem Verrat hatte ihm Prewitt die Kinder genommen. 
Shaugnessy knirschte mit den Zähnen, dass es schmerzte. Sein Hass würde kein Entgegenkommen und keine Versöhnung kennen.
Yard um Yard rollten die Fuhrwerke nach Norden. Mit jedem Yard kam Cole Shaugnessy dem Columbia River näher. Sein Job war nur Mittel zum Zweck. Eine andere Möglichkeit, nach Norden zu kommen, gab es für ihn nicht.
Er dachte zurück. Die Wärter waren nicht zimperlich mit ihm umgesprungen. Wie oft hatte er die Peitsche zu spüren bekommen, wenn er erschöpft war und den Hammer absetzte, um einige Sekunden auszuruhen. Jeder Schlag, den er hinnehmen musste, schürte seine tödliche Leidenschaft.
Was Cole Shaugnessy im Herzen trug, war gefährlicher und tödlicher als die Waffen, die man ihm vor der Abfahrt ausgehändigt hatte.
Wehe dem, der Opfer dieses aufgestauten Hasses werden sollte.
 
*
 
Es war Mittagszeit. Heather McGregor löschte mit einem feuchten Lappen, was sie im Laufe des Vormittags mit Kreide auf die große Tafel geschrieben hatte. Insgesamt elf Kinder – sie waren zwischen sechs und zwölf Jahren -, saßen an den niedrigen Tischen in dem engen Klassenzimmer. Auch Amos und Ann Prewitt waren unter ihnen.
Die Tafel war gesäubert. Heather legte den Lappen weg und wandte sich den Schülern zu. »Ihr könnt nach Hause gehen, Kinder. Und morgen Früh um acht Uhr erwarte ich euch alle wieder.« Heather lächelte. »Kommt gut heim. Und lest euch noch einmal durch, was ihr heute notiert habt. Morgen steht Rechnen auf dem Stundenplan. Ich hoffe, das ist für keinen von euch ein Grund, die Schule zu schwänzen.«
Die Kinder sprangen auf, packten hastig ihre Schulsachen zusammen, dann verließen sie das Klassenzimmer, und gleich darauf rannten sie lärmend aus der Schule.
Auf der Straße stand ein leichter Einspänner ohne Verdeck. In dem Wagen saß Corinna Prewitt. Auf ihrem Kopf saß ein dunkelgrüner Hut mit einer schmalen Krempe. Auch das Kostüm, das sie trug, war von dunkelgrüner Farbe. Amos und Ann stiegen zu ihrer Tante in den Buggy. »Wieso holst du uns heute ab, Tante Corinna?«, fragte Amos.
»Ich hatte Zeit«, murmelte die verbitterte Frau und starrte mit unergründlichem Blick auf die Tür der Schule. 
Einige Zeit verstrich. Die lärmenden Kinder waren verschwunden. Das Pferd vor dem Buggy kratzte mit dem Huf und peitschte mit dem Schweif nach den blutsaugenden Bremsen an seinen Flanken.
»Warum fährst du nicht los, Tante?« Es war Ann, die dies fragte.
»Einen Moment noch, Kinder.« Corinna wandte ihren Blick nicht von der Tür. Ihr Gesicht war maskenhaft starr. Nur die Augen schienen darin zu leben.
Wieder verstrich einige Zeit. Schließlich wurde die Tür aufgezogen und Heather trat auf den Vorbau. Sie sah Corinna und blieb stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Das Unbehagen, das ihr diese Begegnung bereitete, stand ihr jäh ins Gesicht geschrieben. 
Corinna Allison starrte die Lehrerin an. Ihr Blick verhieß nichts Gutes. Heather spürte den Anprall eines verzehrenden Hasses. Das gehässige Glitzern in Corinnas Augen entging ihr nicht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, etwas in ihr verkrampfte. Sie verspürte ein Würgen in der Kehle und schluckte. 
Sekunden verstrichen. Die Blicke der beiden Frauen hatten sich regelrecht ineinander verkrallt.
Die Lähmung fiel schließlich von Heather ab. Sie überwand sich, stieg vom Vorbau und trat an den Buggy heran. »Hallo, Corinna, du warst lange nicht mehr in der Stadt.«
»Fahr zur Hölle!«, fauchte Corinna mit verzerrtem Gesicht und trieb unbeherrscht das Pferd an. Das erschreckte Tier legte sich ruckartig ins Geschirr, der leichte Wagen wurde regelrecht von der Stelle gerissen. Heather sprang im letzten Moment zur Seite, ehe sie vom Rad erfasst wurde. 
Eine Staubfahne hinter sich herziehend jagte das Gespann die Straße hinunter.
Heather starrte dem Buggy hinterher. Der Schrecken pulsierte durch ihre Adern. Aber dann kam das Begreifen - stürmisch und wie ein Blitz fuhr es in ihr Bewusstsein. Es war nichts anderes als eine Kriegserklärung gewesen. Corinna Prewitt hatte ihr in aller Öffentlichkeit den Fehdehandschuh hingeworfen. Die Erkenntnis legte sich tonnenschwer auf die junge Frau.
Als sie angesprochen wurde, zuckte sie zusammen. »Alles in Ordnung, Miss McGregor?« 
Heather drehte den Kopf und blickte in das Gesicht des Town Marshals. 
»Ja«, murmelte Heather nickend. Und dann noch einmal, und zwar mit gefestigter Stimme: »Ja.« Schnell ging sie davon.
Gedankenvoll schaute ihr Chuck Haines hinterher. Er hatte alles beobachtet, und was er gesehen hatte, gefiel ihm nicht. Heather hatte sowieso schon einen schweren Stand in Rock Creek. Die meisten der Frauen betrachteten sie als gemeine Sünderin, unmoralisch, verdorben und verwerflich, die sich seit Jahren einem verheirateten Mann hingab und sogar ein Kind mit ihm hatte, und verachteten sie. Dass sie als Lehrerin fungieren durfte, verdankte sie lediglich der Tatsache, dass es außer ihr in Rock Creek niemand gab, der für diesen Job geeignet gewesen wäre. Es war jedoch so, dass nicht alle der oftmals noch ausgesprochen puritanisch denkenden Bürger ihre Kinder zur Schule schickten. Aus ihrer Sicht lästerte Heather aufgrund ihres sündigen Lebenswandels Gott, man unterstellte ihr eine niedrige Gesinnung und fürchtete, dass sie schlechten Einfluss auf die Kinder ausübte. 
Hauptgrund dafür, dass man sie nicht längst aus der Stadt geekelt hatte, aber war, dass sie unter dem Schutz James Allisons stand. Allison war ein mächtiger Mann. Die Stadt lebte sozusagen von der Triangle-P. Niemand wollte es sich mit Carter Prewitt oder James Allison verscherzen. Also duldete man Heather McGregor.  
Doch wenn nun jemand von der Triangle-P gegen sie Furore machte …
Chuck Haines hatte ein Auge auf Heather geworfen. Das Kind wäre für ihn kein Hindernis gewesen. Aber ihm war James Allison im Weg. Er wollte den Rancher auch nicht herausfordern. Darum behielt der Town Marshal sein Geheimnis für sich und litt.
Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die vier Männer, die am Tag zuvor nach Rock Creek gekommen waren und die nun das Hotel verließen. Chuck Haines hatte mit den Kerlen am vergangenen Abend gesprochen. Sie gefielen ihm nicht. Er wusste nicht, was es war, er wusste nur, dass es so war. Er hielt sie für Sattelstrolche, die es mit Recht und Ordnung nicht so genau nahmen. Vielleicht waren es sogar Banditen.
Er hatte ihnen geraten, Rock Creek so schnell wie möglich wieder zu verlassen.
Die vier verschwanden in der Gasse, in der sich der Mietstall befand. Haines überlegte, ob er ihnen folgen sollte. Schließlich setzte er sich auf eine Vorbaukante und wartete. Nach einer Viertelstunde ritten die Kerle aus der Gasse. Als sie an Haines vorüber zogen, hob Clay Swanson die Hand zum Gruß. Haines tippte lässig an die Krempe seines Hutes.
Das Quartett verließ die Stadt. Der Town Marshal registrierte es mit Zufriedenheit. Kerle, die an zweibeinige Wölfe erinnerten und denen der Geruch von Pulverdampf anhaftete, waren in Rock Creek fehl am Platz. 
Die Reiter verschwanden über eine Bodenwelle außerhalb des Ortes aus dem Blickfeld des Gesetzeshüters. Er erhob sich und schlenderte langsam die Main Street hinunter. An die vier Kerle dachte er nicht mehr.
 
*
 
»Ich bleibe heute Nachmittag zu Hause«, sagte Bob Gibson zu seiner Frau. »Dieser Prewitt scheint kein Mann leerer Versprechungen zu sein. Daher nehme ich an, dass er seine Leute schickt, damit sie die geforderten neunzig Dollar eintreiben.«
»Vielleicht solltest du bezahlen«, murmelte die Frau. »Warum willst du Prewitt herausfordern? Wir haben das Geld.«
»Ja, wir haben das Geld. Aber wenn ich es Prewitt gebe, fehlt es uns. Neunzig Dollar sind ein kleines Vermögen für einen, der nur hundertfünfzig Dollar besitzt. Außerdem geht es ums Prinzip. Prewitt hätte verhindern müssen, dass sein Vieh auf meine Felder läuft und den Mais niedertrampelt. Ich bin im Recht.«
»Das Recht, von dem du sprichst, gibt es in diesem Landstrich nicht.«
Bob Gibson winkte ab und heftete den Blick auf Fred, seinen siebzehnjährigen Sohn. »Du bleibst schon Vormittag auf der Farm, Junge. Leg das Gewehr nicht aus der Hand. Sollte unliebsamer Besuch auftauchen, jag ihn zum Teufel.«
Der Bursche nickte, griff nach der Winchester, die an der Wand lehnte, und repetierte sie demonstrativ.
»Ich habe Angst«, murmelte die Frau bedrückt. Angst sprach auch aus ihren Augen und aus jeder Linie in ihrem Gesicht.
»Dieses Mal nimmt uns niemand, was uns gehört!«, stieß Bob Gibson entschlossen hervor. »Niemand, Frau. Und wenn es sein muss, dann werde ich uns diesen Platz mit der Waffe in der Faust erobern.«
Mit dem letzten Wort setzte sich der Heimstätter in Bewegung. Er verließ die Küche. Draußen spannte er den Ochsen vor das Fuhrwerk, auf den er am Abend zuvor mit der Hilfe seines Sohnes den Pflug geladen hatte. Gibson war mit einer Winchester bewaffnet. Er war entschlossen, sich mit der Waffe in den Händen durchzusetzen.
Er pflügte ein Stück Land an der Ostgrenze seiner Heimstatt. Mittags kehrte er zu seinem Haus zurück. Der Hund lag vor der Hütte, als sich ihm der Siedler näherte, erhob er sich und winselte freudig. Gibson kraulte ihn zwischen den Ohren.
Fred Gibson arbeitete an der Scheune. Jetzt schlug er noch einen Nagel in ein Brett, legte den Hammer weg und wandte sich seinem Vater zu. »Von der Triangle-P hat sich niemand sehen lassen, Dad.«
»Am Vormittag habe ich mit den Kerlen auch gar nicht so sehr gerechnet«, versetzte der Heimstätter. »Natürlich konnte ich nicht ausschließen, dass sie kommen.« Gibson zuckte mit den Achseln. »Sie werden uns wohl am Nachmittag mit ihrem Besuch beehren.«
Es hatte sarkastisch geklungen.
Gibson spannte den Ochsen aus und trieb ihn in den Corral zu den anderen Tieren. Dann ging er ins Haus. Es roch nach gekochtem Kohl. Lana Gibson stand am Herd. In der Küche war es fast unerträglich warm. Die Frau hatte den Fensterladen aufgestoßen, damit die Hitze hinaus konnte. Eine Glasscheibe besaß das Fenster nicht.
Auch Fred kam. Er und sein Vater ließen sich von Lana Gibson bedienen. Schweigend aßen sie, nachdem Bob Gibson ein kurzes Gebet gesprochen hatte.
Die Ruhe, die über allem lag, mutete die Frau an wie die Ruhe vor dem Sturm. Ihr ganzes Leben lang hatten sie und Bob zu den Verlierern gehört. Bisher hatte ihr Mann immer aufgegeben und sich so dem Verdruss entzogen. Dieses Mal schien er zum Kampf entschlossen zu sein. Aber hatten sie der großen und mächtigen Triangle-P etwas entgegenzusetzen?
Angst wühlte in Lana Gibsons Eingeweiden und sie konnte an nichts anderes denken als an die Stunde, in der die Reiter der Triangle-P auftauchen würden, um Carter Prewitts Willen Geltung zu verleihen.
Bob Gibson begab sich nach dem Essen in die Werkstatt.
Fred arbeitete weiter an der Scheune. 
Die Sonne verließ den Zenit.
Immer wieder kam der Heimstätter aus seiner Werkstatt, um in die Richtung zu blicken, aus der sich die Mannschaft der Triangle-P nähern musste. 
Es war Fred, der die Reiter entdeckte. Es waren fünf. Die Pferde trugen sie über eine niedrige Anhöhe. Deutlich hoben sie sich auf dem Scheitelpunkt gegen das Blau des Himmels ab; dunkel und drohend. Der Halbwüchsige schluckte, dann rief er: »Sie kommen!«
Bob Gibson kam ins Freie. Die Winchester hielt er mit beiden Händen schräg vor seiner Brust. »Geh ins Haus, Fred, und postiere dich am Fenster. Wir nehmen sie in die Zange. Wenn sie auf die raue Tour versuchen sollten, Prewitts Forderung einzutreiben, knallen wir ihnen ein paar Klumpen Blei um die Ohren.«
Fred Gibson lief über den Hof, betrat das Wohnhaus und schloss die Tür.
Der Heimstätter lief zum Stall und verschwand im Innern.
Wenige Minuten später zügelten die Reiter ihre Pferde. Eine dunkle Stimme erklang: »Ist jemand zu Hause?«
»Verschwindet!«, rief Bob Gibson. »Bestellt Prewitt, dass ich ihm nichts schuldig bin. Seine Rinder haben meinen Mais niedergetrampelt. Wenn ich meinen Anspruch auf Schadenersatz mit seinem verrechne, bleibt für ihn nichts mehr übrig.«
Der Heimstätter ließ sich nicht sehen.
Die Reiter zogen ihre Pferde herum und schauten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Der Sprecher des Rudels rief: »Du musst deine Forderung beziffern, Gibson, und sie der Triangle-P gegenüber geltend machen. Vorher aber begleichst du den Schaden, den du angerichtet hast.«
»Ich fordere euch letztmalig auf, von meinem Land zu verschwinden!«, rief der Heimstätter hart und ungeduldig. Ein metallisches Knacken unterstrich seine Worte auf unmissverständliche Art und Weise, als er eine Patrone in den Lauf der Winchester riegelte.
Auch beim offenen Fenster im Wohnhaus wurde ein Gewehr repetiert. Fred Gibson stand im Schutz der Wand. Die Mundwinkel des Jungen zuckten. Er verspürte in sich die Klammer der Furcht, die sich um sein Herz gelegt hatte und es dumpf gegen die Rippen pochen ließ. Seine Hände hatten sich um Kolbenhals und Schaft des Gewehres verkrampft. Weiß traten die Knöchel unter der Haut hervor.
»Du musst verrückt geworden sein, Gibson!«, rief der Sprecher des Rudels, das die Interessen der Triangle-P vertrat. Die Hände befanden sich in der Nähe der Revolver, mit denen die Reiter bewaffnet waren. Außerdem besaßen sie Gewehre, die allerdings in den Scabbards steckten. »Du forderst es heraus, dass dich Prewitt samt deinem Anhang zum Teufel jagt. Verdammt, nimm Vernunft an, Gibson. Du bist nicht stark genug, um der Triangle-P die Stirn bieten zu können. Prewitt hat nichts gegen dich, und er will dich auch nicht hindern, hier am Fluss deine Felder zu bestellen und zu bewirtschaften. Er will nur, dass du ihm den Schaden ersetzt, den du mit deinem Gewehr angerichtet hast.«
»Du kennst meine Antwort!«, trieb es voll Entschiedenheit aus dem Stall.
»Glaub nur nicht, dass Prewitt klein beigibt«, drohte der Reiter und straffte die Zügel, weil sein Pferd unruhig zu tänzeln begann. Zugleich legte er dem Tier die Schenkel an. 
»Haut ab!«
Sekunden – in denen die Atmosphäre angespannt und gefährlich war und die Nerven der Männer auf dem Ranchhof zum Schwingen brachte – verrannen. Nur das Prusten der Pferde und das Stampfen ihrer Hufe unterbrach die lastende Stille. Dann rief der Reiter: »Okay, Gibson. Ich werde Prewitt bestellen, was du ihm ausrichten lässt. Er wird es nicht schlucken.«
Ein Schuss peitschte. Die Detonation wurde über den Hof der Farm geschleuderte und rollte über den Rock Creek, wo sie raunend verhallte. Die Reiter zogen unwillkürlich die Köpfe ein. »Das war die letzte Aufforderung an euch, mein Land zu verlassen!«, erklang es klirrend. Die Winchester wurde durchgeladen.
»Reiten wir!«, kommandierte der Sprecher der Cowboys. Seine Stimme hob sich. »Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis wir wiederkommen, Gibson.«
»Steck dir deine Drohungen sonst wo hin!«, rief der Heimstätter wild.
Die Männer von der Triangle-P ritten an. Im Trab verließen sie den Farmhof. Zurück blieben kleine Staubwolken und ein unheilvolles Versprechen. 
Bob Gibson verließ den Stall. Er hatte sich den Kolben der Winchester unter die Achsel geklemmt, seine Rechte umklammerte den Schaft. Die Mündung wies schräg auf den Boden.
Am Fenster des Farmhauses zeigte sich Fred Gibson, Unruhe in den jugendlichen Zügen, besorgt drein blickend. »Sie kommen wieder«, rief der Junge mit belegter Stimme. »Und das nächste Mal werden sie wahrscheinlich nicht mehr so zurückhaltend sein.«
»Wir fahren in den Wald und sägen junge Bäume ab«, erklärte der Heimstätter. »Sie werden als Pfosten für den Zaun dienen, den wir ziehen. Und morgen begebe ich mich nach Rock Creek. Ich bestelle dort Stacheldraht. Prewitt soll sich an uns die Zähne ausbeißen.«
 
 
Kapitel 27
 
Es war um die Mitte des Nachmittags, als Bob Gibson den Store in Rock Creek verließ. Er blieb auf dem Gehsteig vor dem Laden stehen und schwenkte den Blick erst nach links, dann nach rechts. Die Stadt war ruhig. Der Wind trieb kleine Staubwirbel vor sich her. Die Menschen, die auf der Straße zu sehen waren, konnte man an einer Hand abzählen.
Gibsons Aufmerksamkeit erregte ein Reiter, der am Rand der Fahrbahn entlang ritt. Er kannte den Mann. Gleich nach seiner Ankunft hier in der Stadt im Mai hatte er mit ihm gesprochen. Das Gesicht des Heimstätters verfinsterte sich. Allison war einer der Bosse der Triangle-P Ranch. Und die Ranch drohte ihm, Bob Gibson, Probleme zu bereiten.
Der Heimstätter beschloss, Allison zur Rede zu stellen. Er tauchte unter dem Geländer des Gehsteiges hindurch und ging dem Reiter entgegen. Als sie aufeinander trafen, hielt Gibson an und James Allison zügelte sein Pferd. »Auf ein Wort, Mister Allison«, stieg es aus Gibsons Kehle.
»Was haben Sie denn auf dem Herzen, Mister Gibson?« 
Der Heimstätter war ein wenig verwundert. James Allison begegnete ihm ausgesprochen freundlich. Aber sogleich loderte in Bob Gibson die Flamme des Argwohns hoch. »Gestern hatte ich Besuch von Ihren Reitern, Mister Allison. Sie drohten mir.«
James Allison legte die Stirn in Falten. »Weshalb drohten sie Ihnen?«
»Hat Prewitt nicht mit Ihnen gesprochen?«
James Allison schüttelte den Kopf. »Nein. – Reden Sie schon, Mister Gibson: Was ist los?«
Ahnungen hatten James Allison befallen – düstere Vermutungen, die seine Vorfreude auf Joey und Heather jäh dämpften. 
»Die Kühe der Triangle-P sind vor einigen Tagen wieder einmal auf mein Land gelaufen und haben meinen Mais niedergetrampelt. Es war nicht das erste Mal. Ich habe Ihre Leute gebeten, das Vieh besser zu hüten. Sie haben meine Bitte ignoriert.« Die Stimme des Heimstätters sank herab. »Ich habe sechs Kühe erschossen.«
James Allison pfiff zwischen den Zähnen. »Das ist ziemlich happig, Mister Gibson«, grollte er dann. »War das nötig?«
»Ich war wütend und fühlte mich respektlos behandelt. Nun -« Gibson zog die Schultern an, »- Ihr Kompagnon kam mit einer Handvoll Männer und forderte von mir neunzig Dollar Schadenersatz. Natürlich habe ich mich geweigert, zu zahlen. Gestern schickte er mir ein hartbeiniges Rudel, das das Geld eintreiben sollte.«
»Und?«
»Mein Sohn und ich konnten die Kerle in Schach halten. Aber sie versprachen wiederzukommen.«
»Sie hatten kein Recht, die Rinder abzuschießen«, knurrte James Allison. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Es ist also nur recht und billig, wenn die Triangle-P Schadenersatz fordert.«
»Wer bezahlt mir meinen zertrampelten Weizen? Ihr Vieh zieht, um zum Wasser zu gelangen, über meine frisch geackerten und geeggten Felder hinweg. Noch habe ich den Weizen nicht ausgesät. Was aber wird im September sein, wenn die Felder bestellt sind? Ihr Vieh wird keinen Umweg machen, um zur Tränke zu gelangen.«
»Ich werde mit Prewitt sprechen«, versicherte James Allison. »Die Triangle-P wird nichts für die Rinder fordern. Sie sollten aber beim nächsten Mal, wenn sich Vieh auf ihr Land verläuft, nicht gleich wieder von der Waffe Gebrauch machen.«
»Ich werde einen Zaun ziehen«, erklärte der Siedler. »Das habe ich auch Prewitt prophezeit. Er drohte, den Zaun niederzureißen.«
»Zäune bedeuten das Ende der freien Weide«, stieß James Allison hervor. »Denken Sie nicht mal daran, Gibson. Sie können unsere Rinder nicht einfach vom Wasser abschneiden.«
»Die Triangle-P muss eben Brunnen graben«, entgegnete der Heimstätter. »Sie hat kein Wegerecht auf meiner Parzelle. Ich aber schaue nicht länger zu, wie das Vieh der Triangle-P meine Felder verwüstet und meiner Hände Arbeit zunichte macht. Ihr von der Triangle-P werdet euch daran gewöhnen müssen, dass es auch noch andere Interessen gibt als die der Ranch.«
»Wir sollten versuchen, den Frieden zu bewahren«, murmelte James Allison. »Es gibt sicher eine Möglichkeit, sich zu arrangieren. Beide Seiten müssen zurückstecken. Nun, Mister Gibson, seien Sie versichert, dass ich mit Prewitt spreche. Er wird auf die neunzig Dollar verzichten. Und was die Schäden anbetrifft, die die Rinder der Triangle-P künftig auf Ihrem Land anrichten, werden wir uns gewiss einigen können.«
»An mir soll es nicht liegen«, versicherte der Heimstätter. »Damit meine ich, dass der Frieden bewahrt werden muss. Dass das Vieh der Triangle-P noch einmal Schaden auf meinem Land anrichtet, werde ich verhindern. Akzeptieren Sie es – und wir können auch in Zukunft gut miteinander auskommen.«
Der Heimstätter machte kehrt und ging zu seinem Fuhrwerk, das vor dem Store stand. Auf der Ladefläche lag eine große Rolle Stacheldraht. Gibson kletterte auf den Bock, nahm die Peitsche aus der Halterung und angelte sich die langen Zügel …
James Allison lenkte sein Pferd zum Store, saß ab, band das Pferd an den Holm und ging hinein. Die Türglocke bimmelte durchdringend. Der Storehalter stand an einem hohen Regal hinter dem Verkaufstresen. Auf seiner Nase saß ein Kneifer mit runden Gläsern, in denen sich das Licht spiegelte, das durch die beiden Fenster in den Laden fiel. »Gibson hat Stacheldraht gekauft«, sagte James Allison, nachdem er gegrüßt hatte.
»Er hat noch viel mehr bestellt«, sagte der Mann mit dem Kneifer. »Außerdem Krampen zum befestigen des Drahtes. Mir hat er erzählt, dass er die nächsten Tage damit zu tun haben wird, Zaunpfosten herzurichten.«
»Hat er denn so viel Geld, um den ganzen Stacheldraht bezahlen zu können?«
»Ich schreibe an, Mister Allison. Gibson hat viel Mais angebaut und wird damit gutes Geld verdienen. Diese Siedler lassen einen völlig frischen Wind wehen. Sie kurbeln die Wirtschaft an. Leider sind noch viel zu wenige im Land. Mit dieser Meinung stehe ich nicht allein da in der Stadt. Diese Leute sind ein Synonym für Handel und Wandel. Sie werden diesen Landstrich zur Blüte führen. Wir Geschäftsleute in Rock Creek spüren den Aufschwung schon jetzt.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren verließ James Allison den Laden. Er holte sein Pferd, saß aber nicht mehr auf, sondern führte das Tier am Zaumzeug. Vor dem Haus, in dem Heather McGregor mit ihrem kleinen Sohn wohnte, stellte er es an den Hitchrack, und als er auf den Vorbau stieg, öffnete Heather die Tür. Sie lächelte. »Da bist du ja endlich. Joey ist schon richtig ungeduldig. Er kann es nicht erwarten, auf deinem Pferd sitzen zu dürfen.« Der hübschen Frau entging nicht sein ernster Gesichtsausdruck. Ihr Lächeln verwischte. »Was ist los, James? Bedrückt dich irgendetwas?«
»Ich weiß es noch nicht genau, Darling«, murmelte der Mann. »Aber es hat den Anschein, dass Verdruss im Anmarsch ist. Die Zeichen stehen auf Sturm.« Seine Hand fuhr durch die Luft. Eine energische Geste, mit der er seine düsteren Ahnungen zu verscheuchen versuchte. »Ich habe mich auf dich und den Jungen viel zu sehr gefreut, als dass ich mir - durch was auch immer - den Tag vermiesen ließe.«
»Dann komm herein, James, und sei willkommen«, sagte Heather und ein frohes Lächeln umspielte ihren sinnlichen Mund. 
James Allison spürte das grenzenlose Verlangen, diese Lippen zu küssen. Die unerfreulichen Gedanken, die eben noch auf ihn einstürmten, schob er rigoros beiseite. 
 
*
 
Die Sonne versank leuchtend rot hinter den Hügeln im Westen, als James Allison auf die Ranch zurückkehrte. Ein Ranchhelfer kam aus einem der Ställe und Allison übergab ihm sein Pferd. Auf dem Balkon seines Hauses, der bei einer Außentreppe endete, stand Corinna. Sie starrte zu ihm her. James Allisons Backenknochen mahlten. Heather hatte ihm damals von dem Vorfall vor der Schule erzählt, als Corinna ihren Neffen und ihre Nichte abholte. Der Hass machte Corinna gefährlich und unberechenbar. 
James Allison riss seinen Blick von Corinna los und ging zu Carter Prewitts Wohnhaus. Brandon Shaugnessy öffnete ihm die Tür. Carter Prewitt saß am Tisch vor dem Schachbrett. James Allison ließ sich in einen der schweren Sessel fallen. »Wir beide müssen miteinander sprechen, Carter.«
Carter Prewitt machte einen Zug, dann schaute er seinen Schwager an. »Worüber?«
Brandon Shaugnessy hatte Platz genommen, sein Blick sprang zwischen den beiden Männern hin und her. Der Neunzehnjährige verströmte gespannte Erwartung.
»Über die Sache mit Bob Gibson.«
Carter Prewitt kniff die Augen ein wenig zusammen. »Du weißt also Bescheid«, konstatierte er.
James Allison nickte. »Ich habe Gibson in der Stadt getroffen. Er hat Stacheldraht gekauft.«
»Den Zaun, den er baut, lasse ich niederreißen!«, knirschte Carter Prewitt. »Im Übrigen schuldet der Heimstätter der Triangle-P neunzig Dollar. Unsere Reiter hat er mit dem Gewehr in der Hand von seiner Farm gejagt. Ich nehme das nicht hin.«
James Allison musterte Carter Prewitts Gesicht eine ganze Weile. Schließlich sagte er gedehnt: »Wie kann sich ein Mann nur so sehr verändern, Carter. Warum bist du so unerbittlich und unnachgiebig geworden? Gibson hat sechs Herefords erschossen. Sicher …«
Carter Prewitt wollte ihm ins Wort fallen, aber James Allison hob schnell die rechte Hand und gebot auf diese Weise seinem Schwager, zu schweigen. Allison fuhr fort: »Sicher, Gibson hatte nicht das Recht, sechs unserer Rinder abzuknallen. Andererseits muss man aber auch Verständnis aufbringen. Er hat das Land im Schweiße seines Angesichts bearbeitet. Wir haben das zu respektieren, Carter.«
»Bring es auf den Punkt, was dich zu mir geführt hat«, forderte Carter Prewitt ungeduldig.
»Ich will, dass du Gibson in Ruhe lässt. Belass es bei der Drohung der Männer, die du zu dem Heimstätter geschickt hast.«
»Reden wir von was anderem, James«, wechselte Carter Prewitt das Thema. »Es gibt etwas, das mir schon lange unter den Nägeln brennt.«
»Was, Carter?«
Carter Prewitt wandte sich an Brandon Shaugnessy. »Würdest du uns alleine lassen, Brandon? Was ich mit James zu besprechen habe, ist nur für seine und meine Ohren bestimmt.«
Der Bursche verzog das Gesicht, stand aber auf und verließ die Halle.
Carter Prewitt erhob sich und begann hin und her zu wandern. Die Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt.
James Allison, der ahnte, was auf ihn zukam, wappnete sich mit kühler Nüchternheit.
Unvermittelt blieb Carter Prewitt stehen. Er wippte auf den Fußballen. »Ich will, dass du mir deinen Anteil an der Triangle-P verkaufst.« Seine Worte fielen wie Hammerschläge.
»Ich habe schon lange darauf gewartet, dass du mit diesem Ansinnen an mich herantrittst«, erklärte James Allison. »Hat dich Corinna vor ihren Karren gespannt?«
»Lass Corinna aus dem Spiel!«, wies Carter Prewitt seinen Schwager scharf zurecht. »Es ist eine Sache zwischen uns beiden.«
»Schon gut, schon gut.« James Allison lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Ranch gehört mir zu einem Viertel«, bemerkte er. »Was bietest du?«
»Zehntausend Dollar.«
»Ein fairer Preis, Carter.«
»Du könntest dich von Corinna scheiden lassen und mit Heather McGregor und deinem Sohn ein neues Leben beginnen«, gab Carter Prewitt zu verstehen. »Ist das nicht verlockend?«
»Hört sich gut an, Carter«, musste James Allison zugeben. »Dennoch muss ich ablehnen.«
Carter Prewitts Blick, mit dem er James Allison fixierte, wurde durchdringend. Es war, als wollte er ihn hypnotisieren. »Ich biete dir zwölftausend«, stieß Prewitt hervor. Die Worte brachen regelrecht über seine Lippen. 
James Allison schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Carter. Mein Anteil an der Ranch ist für Joey bestimmt. Darum sage ich kategorisch nein.«
»Überleg es dir.«
»Es gibt in dieser Sache nichts für mich zu überlegen.«
»In dieser Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!«, schnarrte Carter Prewitt. »Mir ist daran gelegen, dass die Ranch nicht irgendwann auseinander gerissen wird. Das wird sie aber, wenn eines Tages der kleine Bastard …«
Mit einem Ruck stand James Allison. Seine Augen versprühten Blitze, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Nach vorne gebeugt stand er da. »Du sprichst von meinem Sohn!«, platzte es zornig über seine Lippen. 
»Du bist ein verdammter Ehebrecher, James«, grollte Carter Prewitts Stimme. »Heather McGregor wird in Rock Creek nur geduldet. Wenn ich will, wird man ihr und Joey in der Stadt die Hölle heiß machen. Sie würde daran zerbrechen.«
»Du bist nicht nur unnachgiebig und unerbittlich geworden, sondern auch skrupellos und niederträchtig!«, knirschte James Allison. »Ich verkaufe nicht. Schlag dir das aus dem Kopf. Die Zukunft meines Sohnes ist mir wichtiger als die der Ranch.«
James Allison ging zur Tür. Die Stimme Carter Prewitts holte ihn ein. »Ist das dein letztes Wort?«
James Allison legte die Hand auf den Türknopf, schaute über die Schulter und antwortete: »Mein allerletztes, Carter.«
Carter Prewitt biss die Zähne zusammen, dass die Backenknochen hart in seinem Gesicht hervortraten. 
James Allison öffnete die Tür. Noch einmal holte ihn Carter Prewitts dunkle Stimme ein: »Du weißt, was ich alles auf mich genommen habe, um mir in Oregon dieses Leben aufzubauen, das ich jetzt führe. Diese Ranch bleibt in den Händen der Prewitts. Ich lasse nicht zu, dass sie eines Tages auseinander fällt und aufgeteilt wird wie ein Kuchen, von dem sich jeder sein Stück abschneidet.«
»Wie willst du es verhindern?« Während er sprach, drehte sich James Allison um. Unter zusammengeschobenen Brauen hervor musterte er Carter Prewitt. 
Sekundenlang starrten sie sich an. Es war ein Kräftemessen, eine psychische Belastungsprobe. Der Mann mit den schlechteren Nerven musste klein beigeben. 
Von Carter Prewitt ging eine stumme Feindschaft aus. Sie streifte James Allison wie ein eisiger Atem. 
»Ehe du Corinna geheiratet hast, warst du ein mittelloser Satteltramp, James«, erklärte Carter Prewitt. Er sprach abgehackt und verlieh so seinen Worten eine besondere Betonung. »Was du für dich in Anspruch nimmst, gehört eigentlich meiner Schwester, die du schändlich betrogen hast. Nimm mein Angebot an, James. Andernfalls …«
Carter Prewitt verstummte. Aber die unverhohlene Drohung, die in seinem Schweigen lag, war beredter als alle Worte.
»Es ist richtig«, sagte James Allison. In seinem Gesicht arbeitete es. »Das Viertel an der Ranch habe ich meiner Heirat mit deiner Schwester zu verdanken. Mein Anspruch ist gesetzlich verbürgt, Carter. Man kann ihn mir nicht streitig machen. Führe dir das vor Augen und finde dich damit ab, dass den Prewitts nur fünfundsiebzig Prozent an der Ranch gehören.«
James Allison verließ das Haus. Er atmete tief durch. Seine Lungen füllten sich mit frischem Sauerstoff. Der Himmel im Westen leuchtete in einem intensiven Rot und versah das Land mit einem rötlichen Schein. Von Osten her schob sich grau und diesig die Abenddämmerung heran. Auf dem Weg, der zur Ranch führte, näherten sich drei Cowboys. Sie hatten in der Nähe Rinder bewacht und waren von einigen Kameraden abgelöst worden. 
Corinna befand sich nicht mehr auf dem Balkon.
James Allison wälzte trübsinnige Gedanken. Ihm war klar, dass Carter Prewitt um den Erhalt der Triangle-P kämpfen würde. Bis jetzt war die Ranch eine Einheit, die auf soliden Fundamenten stand. Wenn er, James Allison, seinen Anteil an Joey vererbte, fiel ein Viertel der Ranch in die Hände eines Fremden. Die Einheit war gefährdet – und damit der Bestand der Triangle-P in seiner jetzigen Form.
Da seine Ehe mit Corinna kinderlos war, wäre der gesamte Besitz irgendwann an Carter Prewitts Sohn gefallen. Amos sollte die Triangle-P einmal übernehmen. Ann wollte Carter Prewitt großzügig abfinden. Carter Prewitts Ziel war es, seinen Sohn zum Herrn über ein wahres Rinderimperium zu machen. Zu einem ungekrönten König …
Diesem Wunsch Carter Prewitts stand plötzlich Joey McGregor im Weg.
War Joey in Gefahr?
James Allison verdrängte diesen Gedanken. So weit würde Carter niemals gehen, sagte er sich. Er ist ein harter, unduldsamer und unbeugsamer Bursche, aber er ist kein Verbrecher. 
Er überquerte den Hof und betrat die Halle seines Hauses. Corinna stand neben dem offenen Kamin. Im Raum war es düster. James Allisons Blick erfasste die Frau und er spürte, wie sich alles in ihm gegen sie sträubte. Er hatte nicht mehr das Geringste für sie übrig.
»Du hast mit Carter gesprochen«, empfing ihn Corinna.
»Ja.«
»Warum verschwindest du nicht von der Ranch, James? Zieh zu der kleinen Hure, die dir seit über vier Jahren das Leben versüßt. Ich will nicht mehr mit dir unter einem Dach leben. Du trittst meine Gefühle mit Füßen. Ich glaube, ich hasse dich.«
Die Worte prallten gegen ihn wie Wurfgeschosse. Er sah das hässliche Funkeln in der Tiefe ihrer Augen und verspürte Unbehagen. »Ein ähnliches Angebot unterbreitete mir dein Bruder. Er wollte mir den Abgang jedoch mit zwölftausend Dollar schmackhaft machen.«
»Deinen Anteil an der Ranch hast du dir erschlichen.«
»Ich habe dich geliebt, Corinna. Du selbst hast dafür gesorgt, dass diese Liebe in Gleichgültigkeit umgeschlagen ist. - Der Wert der Ranch wird sich steigern. Ich muss an Joey denken. Es wäre dumm von mir, meinen Anteil zu verkaufen.«
»Joey, Joey, Joey!«, kreischte Corinna. »Ich wünschte, die Rothäute hätten damals Heather an Stelle ihres Vaters massakriert. Dann wäre dieser Bastard nie geboren worden.«
James Allisons Gesicht versteinerte. »Du bist hysterisch!«, stieß er hervor. Etwas gemäßigter fuhr er fort: »Du tust mir Leid, Corinna. Ein Mensch, der so verbittert und vom Hass zerfressen ist wie du, ist zu bedauern. Ich kann dir für deine unverschämten Worte nicht mal böse sein. Ich empfinde nur Mitleid.«
Corinna ging zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Plötzlich schlug sie beide Hände vor das Gesicht und begann hemmungslos zu weinen. Ihr Körper erbebte. »Als ich unser Kind verlor«, begann sie, ohne die Hände zu senken, »brach für mich eine Welt zusammen. Ich verlor den Glauben an Gott und entwickelte Hass auf alles, was …«
Hart fiel ihr James Prewitt ins Wort: »Du bist in Selbstmitleid zerflossen, und hast Gott und der Welt die Schuld an deinem Unglück gegeben. Mich hast du ohne mit der Wimper zu zucken auf die Seite gestellt. Du hast mich zurückgestoßen und dich mir kategorisch verweigert. – Ich war nicht schuld daran, dass du das Kind verloren hast und dass du danach nicht mehr in der Lage warst, Kinder zu gebären. Es war aber auch kein Grund für mich, dich nicht als vollwertige Frau zu akzeptieren. Du hast den Keil zwischen uns getrieben, Corinna. – Heather hat mir von deinem Auftritt in der Stadt erzählt. Du warst in Rock Creek Tagesgespräch und solltest dich schämen. Wie konntest du dich so gehen lassen?«
»Ich wünsche, sie wäre tot!«, keuchte die Frau und ließ die Hände sinken. Von einem Moment zum anderen schienen ihre Tränen zu versiegen. Der gehässige Ausdruck in ihrem Blick war erschreckend.
»Ihr beide – du und Carter – seid nicht mehr die Menschen, die sich vor über zehn Jahren auf den Weg machten, um die Vergangenheit abzuschütteln und einen Neubeginn zu schaffen. Wo einmal euer Herz saß, scheint sich jetzt nur noch ein Stein zu befinden.«
James Allison durchquerte die Halle, stieg die Treppe empor und verschwand in dem Zimmer, in dem sein Bett und sein Kleiderschrank standen.
 
*
 
Es war Nacht. Der Mond stand über dem Horizont im Süden. Manchmal wurde er von ziehenden Wolken verdunkelt. 
Dumpfe Hufschläge näherten sich der Heimstatt Gibsons. Es waren sechs Reiter. Bevor man auf der Farm das Hufgetrappel hören konnte, hielten sie an, ein halblauter Befehl ertönte, sie saßen ab und leinten die Pferde an Sträuchern an. Die Gewehre glitten aus den Scabbard. Trockenes Schnappen erklang, als sie durchluden. Dann zogen sie die Halstücher in die Höhe, sodass sie die Gesichter bis unter die Augen verdeckten.
»Vorwärts!«
Lautlos wie Schatten näherten sie sich den Gebäuden, auf deren Dächern fahles Mondlicht lag.
Silver, der Schäferhund, hörte sie. Er kroch aus seiner Hütte, richtete sich auf und witterte in die Nacht hinein. Plötzlich fing er an zu bellen.
Die Männer gingen unbeirrt weiter und erreichten den Stall. 
»Verteilt euch!«
Sie hetzten auseinander und verschwanden in den Schlagschatten.
Die Tür des Hauses wurde aufgestoßen. Licht flutete ins Freie. Bob Gibson trat ins Freie, er hatte den rechten Arm erhoben und von seiner Hand baumelte eine Laterne. In der Linken hielt der Heimstätter sein Gewehr. Bekleidet war er mit einem knöchellangen, weißen Nachthemd. »Silver, was ist los? Verdammt, sei still! Ruhe!«
Der Hund hörte zu bellen auf und knurrte drohend. Sein gefährlicher Fang glitzerte im Mondlicht. Seine buschige Rute peitschte leicht den Staub des Hofes. Seine Nackenhaare waren gesträubt.
Eine klirrende Stimme erklang: »Ich habe dich vor der Mündung, Gibson. Lass das Gewehr fallen. Ich zähle bis drei. Wenn die Knarre dann nicht im Staub liegt, stanze ich dir ein Loch ins Fell. Eins …«
Bob Gibson stand starr wie ein Pfahl. Er begriff, dass er einen Fehler begangen hatte, als er so sorglos das Haus verließ. Aber er hatte darauf vertraut, dass von Seiten der Triangle-P keine Gefahr mehr drohte, nachdem er mit James Allison gesprochen hatte. Seitdem waren drei Tage vergangen. Ja, er hatte sich in Sicherheit gewiegt. Doch nun …
Schemenhafte Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit. 
Silver war außer Rand und Band und bellte wieder wie von Sinnen.
»Zwei!«
Jetzt öffneten sich Gibsons Hände und das Gewehr klatschte auf den Boden. 
Die schattenhaften Gestalten umringten den Heimstätter. Der hatte Mühe, seine Panik zu beherrschen. Die Wucht der Gefahr, in der er sich befand, legte sich schwer auf ihn. Der Hauch von Entschlossenheit, denn die nächtlichen Besucher verströmten, berührte ihn fast körperlich. 
Einer der Männer rammte dem Siedler den Gewehrkolben in den Leib. Mit einem gequälten Aufschrei krümmte sich Gibson nach vorn. Da bekam er den Kolben von der Seite gegen das Kinn. Er brach auf die Knie nieder, verlor die Beherrschung über seinen Körper und kippte nach vorn, fing den Sturz auf das Gesicht jedoch mit den Händen ab und lag auf allen vieren. Die Benommenheit umnebelte sein Bewusstsein.
»Fangt an!«
Gibson hörte die beiden Worte wie durch einen Wattebausch. Er war wie gelähmt und nicht in der Lage, irgendwie zu reagieren.
Staub knirschte unter schnellen Schritten.
Im Haus war Geschrei zu hören. Gibson konnte die Stimmen seiner Frau und seines Sohnes unterscheiden. Er überwand seine Betäubung, richtete sich auf und stand schwankend. »Lasst meine Frau und den Jungen …«
Ein Schlag mit dem Gewehr gegen den Kopf ließ ihn umkippen wie einen gefällten Baum.
Zwei der Männer trieben Lana Gibson und Fred ins Freie. Sie trugen nur Nachtzeug.
Zwei weitere der Kerle machten sich im Haus zu schaffen.
Die Frau und ihr Sohn wurden zu Boden gezerrt. Fred Gibson erhielt einen derben Tritt gegen die Rippen, der ihn röcheln ließ.
Jetzt liefen auch die letzten beiden Nachtreiter aus dem Haus. Sie schlossen die Tür nicht. Feuerschein fiel ins Freie. In der Küche standen der Tisch und die Stühle in Flammen. Auch das Bett, in dem Bob Gibson und seine Frau schliefen, brannte. Sie hatten die Tanks der Laternen, die sie in den verschiedenen Räumen vorfanden, über die Möbel entleert und Feuer gelegt.
»Verschwindet vom Rock Creek!« Einer der Kerle spuckte die Worte regelrecht hinaus. »Oder bleibt auf dem Land – allerdings einige Fuß unter der Erde.«
Lana Gibson zitterte wie Espenlaub. Angst war ein zu gelindes Wort, um auszudrücken, was sie empfand. Auch Entsetzen und Verzweiflung waren nicht zutreffend. Ihre Zähne schlugen aufeinander.
Es war das nackte Grauen, das sie beherrschte. Ihre dunklen Ahnungen waren auf brutale Art und Weise bittere Realität geworden. 
Die Kerle rannten davon. Lana Gibson kroch zu ihrem Mann hin und beugte sich über ihn. »Bob«, keuchte sie mit zerrinnender Stimme. »Mein Gott, Bob …«
Silver bellte nicht mehr. Er ließ sich nieder und beobachtete die drei Menschen auf dem Hof. 
Die Flammen fanden reichlich Nahrung. Bald brannte das Haus lichterloh – es war ein einziger, riesiger Scheiterhaufen. Ein dumpfes Brausen lag in der Luft, Funken und Asche wirbelten auf den Hof. Gelegentlich war das knirschende Bersten von niederbrennendem Gebälk zu hören.
 Entsetzt beobachtete Fred Gibson dieses Schauspiel. Er kniete im Staub und Tränen rannen ihm über die Wangen. Hilflos musste er zusehen, wie das Haus niederbrannte, das er und sein Vater mühsam errichtet hatten.
Eine lodernde Flammengarbe schoss wie ein Fanal zum Himmel und schickte einen Sprühregen von Funken hinterher. Rauch und Qualm wälzten sich herab, das Dach brannte lichterloh. Brenzliger Geruch staute sich zwischen den Gebäuden der Farm.
Fred Gibson sah die riesigen, gierig züngelnden Flammen, die tanzenden Funken, den Aschenregen und das niederstürzende, glimmende Gebälk. Etwas in dem Jungen zerbrach. Seine Psyche spielte nicht länger mit. Er weinte.
 
*
 
Bob Gibson erwachte aus der Besinnungslosigkeit. Seine Frau kniete bei ihm. Hämmernde Schmerzen im Kopf ließen ihn stöhnen. Wahrscheinlich hatte er eine Gehirnerschütterung davongetragen. Seine Frau half ihm, sich aufzusetzen. Ihm wurde es übel und er übergab sich. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Dann atmete er keuchend und stoßweise.
Sein Haus war nur ein Haufen Brandschutt. Kreuz und quer lagen die verkohlten und glimmenden Balken. Wie ein mahnend erhobener Zeigefinger erhob sich der gemauerte Kamin.
Gibson schüttelte seine Benommenheit ab. »Diese elenden Halunken!«, entrang es sich ihm. »Dafür soll Prewitt eines Tages in der Hölle schmoren. Ich – ich …« Seine Stimme brach. Er kämpfte sich auf die Beine. Sie wollten ihn kaum tragen. Benommenheit brandete wieder gegen sein Bewusstsein an. Er stützte sich schwer auf seine Frau.
»Wir stehen wieder einmal vor dem Nichts«, murmelte Lana Gibson. »Uns bleibt nur …«
»Nein, Lana! Dieses Mal kämpfen wir um unser Recht. Ich lasse mich nicht mehr vertreiben. Das Haus errichten wir wieder. Wir geben nicht auf, Lana.«
»Sie haben gedroht, uns umzubringen, wenn wir nicht verschwinden«, gab die Frau zu verstehen. »Ihnen ist nichts heilig, Bob. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir oder Freddy irgendein Leid zustieße.«
»Wir bleiben, Lana. Das hier ist unsere letzte Chance. Wir werden unseren Mais ernten und verkaufen. Ich werde die Weizenfelder bestellen. Vorher aber ziehen wir den Zaun. Morgen suche ich die anderen Heimstätter am Fluss auf. Wir müssen gegen die Triangle-P eine Allianz bilden. Nur in der Gemeinschaft sind wir stark – stark genug, um Prewitt die Stirn zu bieten.«
»Wenn Prewitt seine Wölfe das nächste Mal schickt, wird Blut fließen«, prophezeite die verhärmte Frau. »Ich – ich habe entsetzliche Angst.«
»Die Pest an Prewitts Hals«, knirschte der Heimstätter. »Aber auch ihm sind Grenzen gesetzt. Er ist nicht allmächtig. Der Tag wird kommen, an dem man ihn herunterholt von seinem hohen Ross. Dafür sorge ich.«
 
 
Kapitel 28
 
Am späten Nachmittag hielt Bob Gibson sein Ochsengespann vor dem Marshal's Office in Rock Creek an. Auf der Ladefläche des Fuhrwerks hockten fünf Männer, die grimmig dreinblickten. Jeder von ihnen hatte ein Gewehr in den Händen. Auf dem Wagenbock saß Bob Gibson. Neben ihm hatte ein weiterer Mann Platz genommen.
Die Geräusche, die der Wagen verursachte, waren abgebrochen. Die Männer stiegen ab. Einige Passanten, die die Neugier trieb, näherten sich.
Chuck Haines, der das Ochsengespann durch das Fenster heranfahren sah, kam ahnungsvoll ins Freie, schaute Gibson an und fragte: »Was ist geschehen, Mister Gibson?«
»Ich erhielt in der vergangenen Nacht höllischen Besuch auf meiner Farm, Marshal«, grollte die Stimme des Siedlers. »Mein Haus ist nur noch ein Haufen Brandschutt. Man hat gedroht, uns umzubringen, wenn wir nicht vom Rock Creek verschwinden. Ich möchte Anzeige gegen Unbekannt erstatten.«
»Sie wissen aber doch genau, wer Sie überfallen hat«, knurrte der Town Marshal.
»Ich kann einen Verdacht äußern, Marshal. Mehr aber auch nicht. Nun, die Reiter von der Triangle-P haben gedroht, wiederzukommen, als ich sie vor ein paar Tagen mit dem Gewehr in der Hand zum Teufel jagte.«
Chuck Haines hob wie bedauernd beide Hände, ließ sie wieder sinken und sagte: »Ich kann in der Sache leider nicht tätig werden, Mister Gibson. Meine Zuständigkeit endet an der Stadtgrenze.«
»Wir alle sind bedroht!«, rief einer der Siedler wütend. »Immer wieder kommt es vor, dass Vieh der Triangle-P auf unser Land läuft und die Felder verwüstet. Wir haben beschlossen, Zäune zu ziehen, um unseren Besitz abzusichern. Gibson gegenüber hat Carter Prewitt gedroht, den Zaun niederzureißen. Wir alle siedeln an der Grenze der Triangle-P. Prewitt wird auch vor uns nicht halt machen.«
»Ich kann nichts tun«, erklärte Haines mit Nachdruck im Tonfall. »Mir sind die Hände gebunden. Ich sagte es doch …«
»Das Gesetz muss uns helfen, Haines!«, rief ein anderer der Männer, die Gibson in die Stadt begleitet hatten. »Sonst ist es das Papier nicht wert, auf das es gedruckt worden ist. Die Triangle-P fängt an, uns zu terrorisieren. Uns schützt das Heimstättengesetz.«
»Der Triangle-P muss Einhalt geboten werden!«, erklang es.
»Was soll ich denn tun?«, fragte Haines und es klang irgendwie hilflos.
Immer mehr Menschen hatten sich vor dem Marshal's Office eingefunden. Die Nachricht von dem Überfall auf Gibson schien wie ein Lauffeuer die Runde zu machen. Einer der Bürger ließ seine Stimme erklingen: »Die Besiedlung des Landes bringt Aufschwung und Wohlstand. Den Terror, der von der Triangle-P ausgeht, dürfen wir nicht dulden.«
»Es gibt keinen Beweis, dass es Triangle-Leute waren, die Gibson überfallen haben!«, rief der Town Marshal. »Also seid vorsichtig mit euren Äußerungen.«
Verworrenes Gemurmel und Geraune erhob sich. Die Männer gestikulierten. Bob Gibson trat näher an den Gesetzeshüter heran. »Sie müssen den U.S. Marshal benachrichtigen, Haines. Er muss jemand zum Rock Creek schicken, der dem Recht in diesem Landstrich Geltung verschafft. Die Zeiten, in denen ein Starker und Mächtiger Recht und Ordnung diktieren und ganzen Regionen seinen Stempel aufdrücken durfte, sind vorbei. Das Heimstättengesetz unterliegt Bundesrecht. Verstöße dagegen fallen in die Zuständigkeit des U.S. Marshals.«
»Ob man in Salem reagiert, wenn ich einen Bericht schicke, ist fraglich«, murmelte Haines. 
»Dann jagen Sie einen Boten in den Sattel, der in die Hauptstadt reitet und dem U.S. Marshal die Verhältnisse hier schildert. Er kann uns nicht einfach sich selbst überlassen. Das würde die Triangle-P in ihrem Vorgehen bestärken. Und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis das erste Blut fließt.«
»Bis Salem sind es über hundertfünfzig Meilen. Ich werde kaum jemand finden, der diesen Weg auf sich nimmt.«
»Dann müssen Sie sich eben selber aufs Pferd setzen, Haines. Sie tragen einen Stern. Dass das Stück Blech außerhalb der Stadt nichts wert ist, kann nicht dazu führen, dass Sie einfach die Augen verschließen, wenn die Triangle-P Terror ins Land trägt. – Wenn uns das Gesetz nicht hilft, müssen wir uns selber helfen. Das bedeutet Krieg, Marshal. Die Stadt wird nicht verschont bleiben. Vielleicht wird sie sogar zermalmt wie ein Weizenkorn zwischen zwei Mühlsteinen. Wollen Sie das?«
»Verfassen Sie einen Bericht, Marshal!«, rief einer der Heimstätter. »Wir alle werden ihn unterschreiben. Und dann sorgen Sie dafür, dass er zum U.S. Marshal gelangt. Es ist die einzige Möglichkeit, am Rock Creek den Frieden zu bewahren.«
Chuck Haines starrte sekundenlang auf seine Schuhspitzen hinunter. Dann nickte er und sagte:
»In Ordnung. Kommt herein. Wir verfassen den Bericht gemeinsam.«
 
*
 
Das Pferd war völlig abgetrieben. Weißer Schaum tropfte von seinen geblähten Nüstern. Es röchelte, seine Flanken zitterten. 
Der Mann, der das Tier fast zuschanden geritten hatte, stürmte in die Halle des Hauses, das Carter Prewitt mit seiner Familie bewohnte. Er traf auf Brandon Shaugnessy. »Ich muss den Boss sprechen«, keuchte der Reiter. »Es ist wichtig.«
Carter Prewitt erschien oben auf der Treppe. »Was gibt es denn?«
»Viehdiebe haben von der Südweide etwa fünfhundert Rinder abgetrieben.«
Schnell kam Carter Prewitt die Treppe herunter. »Was sagst du da? Auf der Weide der Triangle-P treiben Viehdiebe ihr Unwesen!«
»So ist es, Boss.«
»Ist jemand ihrer Spur gefolgt?«
»Das hätte keinen Sinn gemacht. Der Diebstahl geschah vor vier oder fünf Tagen. Die Rustler haben einen Vorsprung von sechzig oder noch mehr Meilen.«
»Wohin führt die Spur?«
»Nach Westen.«
Carter Prewitts Gesicht hatte den Ausdruck von Entschlossenheit angenommen. »Okay. Jage alle Männer in den Sattel, die du drüben im Bunkhouse antriffst. Beladet einen leichten Wagen mit Vorräten für eine Woche. Wir holen die Rinder zurück und bestrafen die Viehdiebe. Lass für mich ein Pferd satteln. Ich selbst werde die Männer führen.«
Der Cowboy warf sich herum und eilte nach draußen.
Eine halbe Stunde später war die Mannschaft im Hof versammelt. Es waren acht Männer. Sie trugen Revolver und in den Scabbards steckten Gewehre. Ein gesatteltes Pferd war am Holm angebunden. Es war für Carter Prewitt bestimmt. Ein leichter Wagen, auf dem ausreichend Vorräte geladen worden waren, stand mit einem Pferd bespannt etwas abseits. Der Mann, der das Gefährt lenken sollte, lehnte am Wagenaufbau und rauchte.
Durch das hohe Tor kam ein Reiter. Carter Prewitt sah ihn und kniff die Augen zusammen. Es war Town Marshal Chuck Haines. Quer über den Hof schritt James Allison. Carter Prewitt ging zu seinem Pferd, band es los, rammte die Winchester in den Sattelschuh, stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel, griff nach dem Sattelhorn und riss sich ungestüm in den Sattel. Er zerrte das Pferd um die linke Hand und ritt dem Town Marshal entgegen. Als sie aufeinander trafen, zügelten sie. »Was treibt Sie auf die Triangle-P, Haines?«, fragte Carter Prewitt nicht gerade freundlich.
»In der Nacht auf gestern ging Bob Gibsons Wohnhaus in Flammen auf. Männer, die sich maskiert hatten, haben es angesteckt. Sie haben gedroht, Gibson und seine Familie umzubringen, wenn sie nicht vom Fluss verschwinden.«
»Warum erzählen Sie mir das?«
»Die Siedler haben sich entschlossen, den U.S. Marshal zu informieren und um Hilfe zu bitten.«
Prewitts Miene überschattete sich. »Was wollen Sie, Haines? Ihr Stern ist hier draußen das Blech nicht wert, aus dem er gestanzt ist.«
»Ich denke, Sie haben ein Recht darauf, zu erfahren, dass ich einen Boten nach Salem zum U.S. Marshal geschickt habe, Mister Prewitt.«
»Wohin willst du mit diesem Aufgebot?«, erklang James Allisons Stimme.
Carter Prewitt drehte den Kopf zu ihm herum. »Viehdiebe haben von der Südweide etwa fünfhundert Rinder abgetrieben. Wir holen die Herde zurück.«
»Was war auf der Gibsons Siedlungsstätte los?«, fragte James Allison.
»Ich habe keine Ahnung«, versetzte Carter Prewitt. »Vielleicht waren es die Viehdiebe, die die Heimstatt überfallen haben. Wir werden sie fragen, wenn wir sie schnappen.« Die letzten Worte hatten ausgesprochen zynisch geklungen.
Chuck Haines sagte: »Mir scheint, unser Landstrich ist in diesen Tagen einer üblen Heimsuchung unterworfen. Die Entwicklung lässt nichts Gutes erahnen. Bob Gibson und die anderen Siedler sind zum Kampf entschlossen, wenn ihnen das Gesetz nicht helfen sollte. Möglicherweise fließt Blut.«
»Niemand darf sich am Eigentum der Triangle-P vergreifen!«, stieß Carter Prewitt grollend hervor. »In welcher Art und Weise auch immer – wer der Ranch Schaden zufügt, hat die Konsequenzen zu tragen.«
Es klang wie ein Manifest.
»Ich komme mit euch«, erklärte James Allison.
»Wir brauchen dich nicht!«, lehnte Carter Prewitt schroff ab. Der Blick, mit dem er seinen Schwager maß, war kalt und abweisend.
»Der Viehdiebstahl berührt auch meine Interessen.«
»Ich will dich nicht dabei haben!«, erklärte Carter Prewitt kategorisch. Seine Stimme hob sich. »Auf die Pferde, Leute. Wir reiten!«
Die Männer saßen auf, der Mann, der den Wagen fahren sollte, kletterte auf den Bock. 
Chuck Haines trieb sein Pferd zur Seite, um den Pulk vorbeizulassen. Carter Prewitt und seine Mannschaft entfernten sich schnell. Die Geräusche wurden leiser. Auf dem Hof befanden sich nur noch James Allison und der Town Marshal. Die Ranchhelfer waren wieder in den Schuppen und Stallungen verschwunden, um ihrer Arbeit nachzugehen.
Chuck Haines sagte: »Gibson hat zwar Anzeige gegen Unbekannt erstattet, er macht aber kein Hehl daraus, dass es Leute von der Triangle-P waren, die ihn überfallen und sein Haus niedergebrannt haben.«
»Was soll ich dazu sagen, Marshal?«
»Sollte die Triangle-P dahinter stecken, wird man auch Ihnen eine Reihe unangenehmer Fragen stellen, Mister Allison.«
»Ich weiß von nichts.«
»Das ist kaum vorstellbar, Mister Allison.«
»Verdammt, Haines, was wollen Sie mir unterstellen? Was treibt Sie eigentlich? Ihre Befugnisse sind auf die Stadt beschränkt. Sie sind kein Sheriff.«
»Ich will Verdruss von der Stadt fernhalten, Mister Allison. Die Bürger von Rock Creek sympathisieren mit den Siedlern. Lassen Sie die Leute am Fluss in Ruhe. Andernfalls lösen Sie vielleicht eine Lawine aus, die alles unter sich begräbt. Auch die Triangle-P, Mister Allison.«
»Soll das eine Drohung sein?«
»Eine Warnung. Die Siedler haben das Recht auf ihrer Seite. Wenn die Triangle-P dieses Recht mit Füßen tritt, wird das Konsequenzen haben.«
»Wollen Sie der Triangle-P das Recht verwehren, ihren Besitz zu verteidigen?«
»Sicher nicht. Aber dieses Privileg findet seine Grenze dort, wo die Rechte anderer verletzt werden.«
»Auch Sie stehen auf der Seite der Siedler, Haines.«
»Ich bin unparteiisch. Wie ich schon sagte: Ich befürchte, dass der Verdruss, der sich anbahnt, vor der Stadt nicht halt macht. Innerhalb der Stadtgrenzen habe ich jedoch für Ruhe und Frieden Sorge zu tragen.«
»Sagen Sie endlich, weshalb Sie den weiten Weg zur Triangle-P auf sich genommen haben, Haines.«
»Na schön. Mit Prewitt konnte ich ja nicht reden. Aber das ist nicht so wichtig. Sie repräsentieren ebenso wie er die Ranch. Ich will, dass sie in der nächsten Zeit Ihre Leute von der Stadt fernhalten. Es kommen immer wieder Siedler nach Rock Creek, und ich möchte nicht, dass es zu Auseinandersetzungen und vielleicht sogar zu Gewalttätigkeiten kommt. Auch Ihnen rate ich, der Stadt fernzubleiben, Mister Allison. Ich kann für nichts garantieren. Der Ort muss unter allen Umständen aus dem Zwist zwischen der Triangle-P und den Heimstättern heraushalten werden. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«
»Rock Creek lebte zehn Jahre lang von der Triangle-P!«, erregte sich James Allison.
»Das mag sein. Aber es ist eine neue Zeit angebrochen. Auch Sie müssten die Zeichen hierfür erkannt haben. Akzeptieren Sie es. Und halten Sie Ihre Leute von der Stadt fern.«
Chuck Haines zog sein Pferd herum und ritt an. 
James Allison atmete tief durch. Dann ging er in den Stall und sagte zu dem Mann, dem die Versorgung der Pferde oblag: »Sattle mir ein Pferd. Ich reite in einer Viertelstunde.«
 
*
 
James Allison parierte das Tier, das unter seinem Sattel ging, und ließ auf sich wirken, was ihm mit erschreckender Schärfe in die Augen sprang. Es waren ein Haufen kreuz und quer liegender verkohlter Balken und ein Kamin, der wie ein Mahnmal an die Vergänglichkeit aus dem Brandschutthaufen ragte. Der schrale Wind wirbelte Asche über den Hof. Noch immer hing der Brandgeruch in der Luft – es war der Geruch von Untergang und Verderbnis.
Als Allison alles aufgenommen hatte, ritt er langsam weiter und lenkte sein Pferd auf den Hof der Farm. In der Tür eines Schuppens zeigte sich Bob Gibson. Er war mit der Winchester bewaffnet. Sein Gesicht war maskenhaft starr. Er verströmte Feindschaft. »Wollen Sie sich davon überzeugen, dass Ihre Leute ganze Arbeit geleistet haben, Allison?«, peitschte seine Stimme.
James Allison zwang das Tier in den Stand. »Ich habe damit nichts zu tun, Gibson.«
»Ich habe Ihnen vertraut«, rief der Heimstätter kehlig. »Geradezu ein tödlicher Fehler. Nun, ich kann nicht beweisen, dass es sich um die Reiter der Triangle-P handelte, die mein Haus niederbrannten. Ich weiß aber, dass sie es waren. Was wollen Sie, Allison?«
»Von Chuck Haines habe ich erfahren, dass Sie sich an den U.S. Marshal um Hilfe gewandt haben. Sollte sich herausstellen, dass es Leute der Triangle-P waren, die Ihr Hab und Gut zerstörten, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie entschädigt werden.«
»Natürlich muss mich dann die Triangle-P entschädigen!«, blaffte der Heimstätter. »Aber es kann Jahre dauern, bis ich meinen Anspruch durchgesetzt habe.«
»Nein, Gibson. Wenn die Triangle-P Ihnen Schaden zugefügt hat, wird sie auch dafür aufkommen. Dafür sorge ich. Ein langwieriger Prozess wird dann nicht notwendig sein.«
»Dagegen dürfte Prewitt einiges einzuwenden haben«, gab der Heimstätter zu bedenken.
»Er wird zahlen!«, versetzte James Allison mit klirrender Stimme. »Mein Wort drauf.«
 
*
 
Es war düster, als Carter Prewitt und seine Reiter den Platz erreichten, von dem aus die Spur der Herde nach Westen führte. Das Gras, das die Rinder niedergetrampelt hatten, hatte sich zwar schon wieder aufgerichtet, dennoch zeichnete sie sich deutlich ab. Etwa zweitausend Hufe hatten den Boden aufgewühlt und unübersehbare Hinweise hinterlassen. 
Die Mannschaft folgte der Fährte. Die Rustler hatten die Rinder durch den Creek getrieben. Jenseits des Flusses führte sie kerzengerade nach Westen. 
Carter Prewitt ritt an der Spitze seiner Mannschaft. In ihm war Zorn. Er hatte sich vorgenommen, erst zu ruhen, wenn er den Viehdieben seine Rinder wieder abgejagt und die Banditen zur Rechenschaft gezogen hatte.
Dem Erhalt der Ranch galt sein ganzes Sinnen und Trachten. Dass ihr jemand Schaden zufügte, duldete er nicht. Sein größtes Problem war James Allison. Dieser wollte seinem Sohn Joey ein Viertel der Ranch vermachen. Joey McGregor war ein Fremder. Die Ranch aber gehörte den Prewitts. So sah Carter Prewitt es. Sie durfte niemals auseinander gerissen werden. 
Der Gedanke, dass es so kommen könnte, war derart monströs, dass es Carter Prewitt schwindelte. Er schürte aber auch seine Besessenheit, die Ranch als Ganzes zu erhalten.
Während sie auf der Fährte der gestohlenen Herde zogen, grübelte Carter Prewitt vor sich hin. Es waren düstere Überlegungen, die er anstellte. Etwas Dunkles, Unheilvolles stand am Ende seiner Gedanken …
Als sie wegen der Dunkelheit die Fährte nicht mehr ausmachen konnten, befahl Carter Prewitt, zu lagern. Die Männer hatten Campzeug dabei und schlugen ihre Zelte auf. Der Mann, der den Wagen lenkte, verteilte Dörrfleisch und Brot. Die Reiter tranken dazu das Wasser aus ihren Canteens. 
Bald kehrte Ruhe ein. 
Am folgenden Morgen war Carter Prewitt als erster auf den Beinen. Er weckte seine Männer auf. Als ein erster heller Schein über dem östlichen Horizont den Sonnenaufgang ankündigte, zogen sie weiter.
Vier Tage später erreichten sie Fort Dalles. Das Fort war am Columbia River errichtet worden. Um den Militärstützpunkt herum hatte sich eine kleine Ortschaft gebildet. Die Ansiedlung war von Weideland umgeben. Und auf der Weide südlich des Forts stand die Herde. Zwei Reiter bewachten sie. 
Carter Prewitt gebot seinen Männern zu lagern. Er selbst ritt weiter und näherte sich einem der Herdenwächter. Schließlich erreichte Prewitt den Mann. »Diese Rinder tragen den Triangle-P Brand«, sagte er. »Warst du dabei, als sie von der Weide der Ranch abgetrieben wurden?«
Der Reiter schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für Darren Wallace. Er ist Viehaufkäufer und betreibt Geschäfte mit der Armee. Wallace beliefert sie mit Fleisch. Er hat die Herde vor drei Tagen gekauft.«
»Wo finde ich Wallace?«
»In Dalles Town. Das ist die Ansiedlung um das Fort herum. Wallaces Haus steht inmitten einiger Corrals. Über dem Tor, durch das man muss, wenn man auf das Gelände will, ist ein großes Schild mit seinem Namen festgenagelt.«
»Danke.« Carter Prewitt zog sein Pferd herum und trieb es an. Bei seinen Leuten angelangt sagte er: »Ein Mann namens Darren Wallace hat die Herde aufgekauft. Lagert hier. Ich reite nach Dalles Town, um mit Wallace zu sprechen.«
Während die Männer absaßen, ritt Carter Prewitt weiter. Er fand das Haus, in dem Darren Wallace wohnte, und glitt davor aus dem Sattel. Die Zügel ließ er einfach zu Boden fallen. Das Pferd würde sich nicht von der Stelle bewegen. Prewitt klopfte hart und fordernd gegen die Tür. Gleich darauf wurde sie geöffnet. Es war eine Frau von etwa vierzig Jahren, die Prewitt fragend musterte. Dieser murmelte einen Gruß, dann erklärte er, dass er den Viehhändler sprechen wollte.
»Mein Mann befindet sich im Fort«, erklärte die Frau. »Da er sich schon vor über einer Stunde dorthin begeben hat, nehme ich an, dass er bald zurückkehrt. Wenn Sie auf ihn warten möchten.«
Sie vollführte eine einladende Handbewegung. 
Carter Prewitt betrat das Haus, die Frau geleitete ihn in die Wohnstube und bot ihm einen Sitzplatz an. Prewitt setzte sich in einen der Sessel und Mrs. Wallace fragte: »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mister – äh …«

»Prewitt, Carter Prewitt.«
»Einen Whisky vielleicht, Mister Prewitt?«
»Nicht nötig, Mrs. Wallace. Tagsüber trinke ich keinen Alkohol. Dennoch vielen Dank.«
Die Frau ließ ihn allein.
Prewitt musste sich über eine halbe Stunde gedulden, dann erschien Darren Wallace. Er war mit einem grauen Anzug bekleidet, quer über seinen Bauch spannte sich eine schwere, goldene Uhrkette. Seine Stimme klang polternd, als er grüßte und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Mister Prewitt?«
»Sie haben vor drei Tagen eine Herde Herefords angekauft«, begann Carter Prewitt.
»Das ist richtig.« Wallace ließ sich auf die Couch fallen. »Was ist mit der Herde?«
»Sie ist Eigentum der Triangle-P Ranch. Viehdiebe haben sie gestohlen.«
Wallace schaute betroffen drein, zwinkerte einige Male nervös und stieß schließlich hervor: »Es waren vier Männer, die die Herde trieben. Einer erklärte mir, dass er die Tiere im Auftrag der Triangle-P verkaufe.«
»Wie viele Rinder sind es denn?«
»Fünfhundertzwölf.«
»Was haben Sie dafür bezahlt?«
»Sechstausend Dollar.«
»Das ist ein Spottpreis. Haben sie von den Kerlen keine Papiere verlangt?«
Es sah aus, als würde Wallace den Kopf einziehen. »Ich vertraute dem Wort des Burschen.« Seine Augen flackerten unruhig.
»Muss ich Sie für einen Hehler halten?«
Es riss Wallace regelrecht in die Höhe. »Warum beleidigen Sie mich?«
Carter Prewitt winkte ab und erhob sich ebenfalls. Er blieb gelassen. »Ich übernehme die Herde. Die sechstausend Dollar, die Sie für die Rinder gezahlt haben, sind Sie wohl los. Sie waren eben zu leichtgläubig.«
»Beim Henker, Sie können mir doch nicht einfach die Herde …«
»Ich kann und ich werde!« Carter Prewitt ging zur Tür. Ehe er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal halb herum. »Nannte der Kerl, mit dem Sie sprachen, seinen Namen?«
»Nein.«
»Haben Sie eine Ahnung, ob sich das Quartett noch in Dalles Town aufhält?«
»Sie blieben eine Nacht in der Stadt und sind am nächsten Morgen weitergeritten«, murmelte Wallace. 
»Können Sie mir den Mann beschreiben, mit dem Sie das Geschäft abwickelten?«
»Er war dunkel, man kann fast sagen indianerhaft. – Hören Sie, Prewitt. Ich habe für die Herde sechstausend Dollar …«
»Ihr Problem, Wallace. Und Ihr Risiko. Sie hätten die Rinder ohne Papiere gar nicht ankaufen dürfen. Aber sie witterten ein gutes Geschäft und haben die Gelegenheit beim Schopf gepackt, ohne große Fragen zu stellen. Ihre Habgier hat sich nicht ausgezahlt. Man hat Sie hereingelegt. Die Rinder sind Eigentum der Triangle-P.«
Prewitts Stimme klang sachlich, klar und selbstsicher. 
Der Viehhändler schwieg. Er begriff, dass er die schlechteren Karten hatte und dass jedes weitere Wort sinnlos gewesen wäre.
Carter Prewitt verließ das Haus und kehrte zu seinen Männern zurück. Ohne vom Pferd zu steigen sagte er: »Ich habe die Sache mit Wallace geklärt. Drei von euch bleiben bei der Herde. Ihr anderen erkundigt euch im Ort nach vier Kerlen, von denen einer dunkel ist und indianerhaft wirkt. Sie haben Dalles Town vor zwei Tagen verlassen. Ich will wissen, wohin sie sich gewandt haben. Wer etwas herausfindet, verständigt mich. Ich werde dann über das weitere Vorgehen entscheiden.«
Die Männer stiegen auf ihre Pferde. Fünf ritten in den Ort, die anderen drei begaben sich zur Herde. Carter Prewitt stieg vom Pferderücken, band den Vierbeiner an ein Rad des Wagens und setzte sich auf den Bock des leichten Fuhrwerks, holte ein silbernes Etui aus der Jackentasche und entnahm ihm ein Zigarillo …
 
*
 
Nach und nach kehrten seine Männer zurück. Der vierte Reiter, der im Camp eintraf, sagte: »Ich habe mit dem Mann gesprochen, in dessen Stall sie ihre Pferde untergestellt hatten. Den indianerhaften Burschen nannten die anderen Clay. Als sie ihre Gäule abholten, sprachen sie davon, dass sie in Portland die Puppen tanzen lassen wollten.«
»Portland also«, murmelte Carter Prewitt. »Na schön. Ich scheue den Weg nicht.«
»Die Entfernung beträgt etwa hundert Meilen«, gab einer der Cowboys zu bedenken.
»Die Schufte haben nur zwei Tage Vorsprung«, erklärte Carter Prewitt. »Und sie haben es sicher nicht eilig, denn sie rechnen gewiss nicht mit Verfolgung. Wir lassen den Wagen hier zurück. Füllt eure Satteltaschen mit Proviant. Wir reiten sofort los.«
»Reicht es Ihnen nicht, dass wir die Herde wieder haben, Boss?«, fragte einer der Reiter.
»Nein. Ich will ein Exempel statuieren.«
Eine Viertelstunde später sprengten sie in Richtung Westen davon.
Sie schonten weder sich noch die Pferde. Auf der Überlandstraße, die dem Columbia River folgte, begegneten ihnen hin und wieder Reiter oder Gespanne. Sie erkundigten sich nach den vier Männern, die sich auf dem Weg nach Westen befanden, und erhielten die Bestätigung, dass der Vorsprung der Banditen beträchtlich geschrumpft war. Am Abend des dritten Tages nach ihrem Aufbruch in Dalles Town sahen sie etwas abseits von der Straße zwischen einer Gruppe von Büschen ein Lagerfeuer.
An dem Feuer saßen vier Männer. Es handelte sich um Clay Swanson und seine Kumpane. Sie waren arglos. Licht und Schattenreflexe geisterten über sie hinweg. Als sich ihnen der Reiterpulk näherte, griffen sie nach den Gewehren und erhoben sich. Die Reiter zügelten die Pferde. Die Tiere standen Steigbügel an Steigbügel. 
Carter Prewitt war klar, dass sie die vier Viehdiebe eingeholt hatten. Schnell zog er seinen Revolver, richtete ihn auf Clay Swanson und spannte den Hahn. Jetzt griffen auch seine Männer nach den Sechsschüssern und brachten sie in Anschlag. Die Rustler waren vollkommen überrumpelt. »Lasst die Gewehre fallen!«, kommandierte Carter Prewitt klirrend.
Die Kerle kämpften mit sich. Was sich in ihren Köpfen abspielte, spiegelten ihre Gesichter wider. Plötzlich riss einer das Gewehr an die Hüfte und repetierte. Carter Prewitt schwenkte die Hand etwas herum und drückte ab. Mit bösartigem Knall zerriss der Schuss die Stille. Die schwere 45er Kugel fegte den Banditen regelrecht um. Der Länge nach krachte er auf den Boden, ein verlöschendes Röcheln entrang sich ihm, dann lag er still.
»Macht endlich!«, gebot Carter Prewitt. Vor seinem Gesicht zerflatterte Pulverdampf.
Die Hände der Rustler öffneten sich, die Gewehre knallten auf den Boden. Clay Swanson ging neben dem Mann, den Carter Prewitt niedergeschossen hatte, auf das linke Knie nieder. »Wo hat es dich erwischt, Steve?, fragte er mit rauer Stimme.
»Die Brust«, stöhnte der Verwundete. »Mein Gott, ich verbrenne innerlich. Warum …«
Clay Swanson hob das Gesicht und schaute zu Carter Prewitt in die Höhe. »Was wollt ihr von uns?«
»Mein Name ist Carter Prewitt. Ich bin einer der Besitzer der Triangle-P Ranch.«
Clay Swanson schluckte würgend. Die Angst kam wie ein eisiger Guss.
 
*
 
Der Morgen graute. Der Mann, den Carter Prewitt niedergeschossen hatte, war in der Nacht gestorben. Clay Swanson und seine beiden Kumpane lagen gefesselt am Boden. Prewitts Männer hatten in der Nacht abwechselnd Wache gehalten. 
Carter Prewitt schälte sich aus seiner Decke und erhob sich. Er weckte seine Begleiter. 
Der Mann, der zuletzt Wache gehalten hatte, ging auf die Hacken nieder und sagte zu den Banditen: »Euer letzter Tag bricht an, Männer. Ihr solltet langsam zu beten beginnen.«
Steifbeinig näherte sich Carter Prewitt. Als er bei den drei Gefangenen angekommen war, blieb er breitbeinig stehen. Der Mann, der soeben zu den Viehdieben gesprochen hatte, richtete sich auf.
»Wenn Sie uns aufhängen ist das Mord, Prewitt!«, stieß Clay Swanson hervor. Tief schnitten ihm die Schnüre, mit denen seine Hände auf den Rücken gebunden waren, ins Fleisch. Das Blut konnte nicht mehr richtig zirkulieren und Swansons Finger waren wie taub. 
»Spar dir deinen Atem fürs Hängen, Bandit!«, versetzte Carter Prewitt kalt. Nach einer kurzen Pause stieß er hervor: »Niemand vergreift sich ungestraft am Eigentum der Triangle-P. Ihr konntet euch ausrechnen, was euch blüht, wenn wir euch erwischen.«
»Man wird Sie dafür zur Rechenschaft ziehen!«, keuchte Swanson. »Sie sind weder Richter noch Henker, Prewitt.«
»Wer soll mich dafür zur Rechenschaft ziehen?«, fragte Carter Prewitt verächtlich. Und leidenschaftlich fügte er hinzu: »Ihr Kerle seid Furunkel im Angesicht der Erde. Eure Sorte muss man mit Stumpf und Stiel ausrotten.«
»Bitte, Prewitt, lassen Sie uns leben«, flehte einer der Viehdiebe. Sein Gesicht war bleich und er wirkte verängstigt. Er sprach flüsternd und mit zittriger Stimme, in der die namenlose Angst mitschwang. »Übergeben Sie uns in Portland dem Sheriff und erstatten Sie Anzeige. Man wird uns den Prozess machen und wir werden die Strafe erhalten, die das Gesetz für Viehdiebstahl vorsieht.«
Prewitts Männer waren herangekommen und bildeten einen Kreis um die am Boden liegenden Banditen. Mitleidlose Blicke trafen die drei. 
»Warum sollte ich mir mit euch die Mühe machen und euch nach Portland bringen?«, fragte Carter Prewitt. Er hatte den Stab über den Köpfen der Banditen bereits gebrochen. Entgegenkommen gab es für ihn nicht. Mit ihm hatte nie jemand Mitleid gehabt. Ihm war nie etwas geschenkt worden. Oft war er nahe daran gewesen, zu zerbrechen. Das hatte ihn geprägt, hatte ihn hart, kompromisslos, unduldsam, unnachgiebig und unerbittlich werden lassen. Eisern hatte er dem Schicksal getrotzt und es zu Wohlstand, Macht und Einfluss gebracht. Je größer er wurde, desto egoistischer, rücksichtsloser und skrupelloser wurde er. Er ließ nichts durchgehen. Sein Wort war Gesetz. Und jetzt war er drauf und dran, sich zum Herrn über Leben und Tod aufzuschwingen. Er sagte: »Okay. Bringen wir es hinter uns.«
Die Cowboys packten die drei Banditen und zerrten sie grob in die Höhe, zerschnitten ihre Fußfesseln und führten sie zu einem Baum mit armdicken, ausladenden Ästen. Lassos wurden über einen der dicken, waagrechten Äste geworfen und festgezurrt. Die Schlingen baumelten nach unten. Drei Pferde wurden herangeführt.
»Ihr dürft uns nicht einfach aufhängen!«, kreischte einer der Banditen. Er versuchte, sich dem Griff der Triangle-P-Männer zu entwinden. Vergebens. Er warf sich hin und her. Aber die Hände, die ihn gepackt hielten, waren wie Schraubzwingen. Nacheinander wurden die Banditen auf die Pferde gehoben, einer von Prewitts Männern, der sich auf sein Pferd geschwungen hatte, streifte ihnen die Schlingen über die Köpfe und zog sie um ihre Hälse etwas zusammen.
Das Blut drohte den drei Todgeweihten in den Adern zu gefrieren. Der Eishauch des Todes streifte ihre Gesichter. Sie erschauerten. Panik stieg wie ein alles verzehrendes Feuer in ihnen auf, verbreitete sich und ließ sie zittern. Das Grauen nahm ihnen jede andere Empfindung.
Swanson zerrte an seinen Fesseln. Aber sie hielten stand. »Verdammt, Prewitt, nimm Vernunft an«, presste er heiser hervor. Seine Stimmbänder drohten ihm den Dienst zu versagen. Den schrecklichen Tod durch Erhängen vor Augen jagte in ihm eine Woge des Entsetzens die nächste. »Du bist doch ein Christenmensch. Dein Glaube verbietet dir …«
Die Panik versiegelte seine Lippen, als Carter Prewitt einem der Männer zunickte. Mit der Intensität eines Mannes, den die eisige Klaue des Todes berührte, erkannte er, dass sie von Prewitt weder Gnade noch Erbarmen zu erwarten hatten. Zu Entsetzen und Todesangst gesellte sich die Verzweiflung. Die Empfindungen stauten sich in Swansons Brust und ein erstickter Laut löste sich in seiner Kehle.
Der Cowboy, der von Prewitt das Zeichen erhalten hatte, nahm seinen Hut ab und versetzte damit dem Pferd unter Swanson einen heftigen Schlag. Das erschreckte Tier machte einen Satz nach vorn. Clay Swanson wurde zurückgerissen, er schrie gellend auf, dann rutschte er über die Kruppe des Pferdes und hing am Lasso. Sein Körper schaukelte hin und her, sein Mund klaffte weit auf, die Augen quollen ihm aus den Höhlen, sein Gesicht verzerrte sich.
Der Cowboy trieb auch die beiden anderen Pferde weg.
Schließlich hingen drei schlaffe Körper von dem Ast. In den weit aufgerissenen, gebrochenen Augen der Gehängten spiegelte sich das letzte Entsetzen ihres Daseins wider.
Drei Menschenleben waren auf brutale Art und Weise ausgelöscht worden.
Ohne die Spur einer Gemütsregung sagte Carter Prewitt: »Schneidet sie ab und begrabt sie. Dann reiten wir zurück. Wir bringen Wallace das Geld, das wir den Schurken abgenommen haben. Und dann treiben wir die Herde zurück auf die Weide der Triangle-P.«
 
 
Kapitel 29
 
James Allison betrat die Halle des Wohnhauses, in dem Carter Prewitt vor einer Viertelstunde verschwand, nachdem er mit seiner kleinen Crew auf der Ranch angekommen war.
Carter Prewitt hatte seine Jacke ausgezogen und über die Lehne eines Sessels geworfen. Joana saß auf der Couch. In einem der schweren Polstermöbel hatte es sich Virginia Shaugnessy bequem gemacht.
Prewitt, der zu seiner Frau gesprochen hatte, verstummte und wandte sich James Allison zu. 
»Habt ihr die Herde zurückgebracht?«, fragte Allison.
Carter Prewitt nickte. »Bis auf das letzte Rind.«
»Konntet ihr die Viehdiebe stellen?«
»Ich habe sie bestraft.«
»Du hast sie bestraft?«
»So wie sie es verdient haben. Diese Kerle stehlen keine Rinder mehr.«
»Gütiger Gott!«, entrang es sich Joana Prewitt. Es klang entsetzt.
»Wenn du sie aufgehängt hast, dann war das Mord!«, erklärte James Allison mit belegter, kehliger Stimme. Er war betroffen.
Carter Prewitt verzog geringschätzig den Mund. »Du weißt ja sicher, wovon du sprichst.«
James Allison presste die Lippen zusammen. Ihm war klar, was Prewitt meinte. Er ritt nach dem Krieg kurze Zeit in der Bande von Gus Callagher, der alles bekämpfte, was aus dem Norden kam und in dem Yankeeblut floss. Er – James Allison -, war dabei, als Callagher mit seinem Verein eine Patrouille der Nordstaatenkavallerie überfiel. An seinen Händen klebte Blut. Und diesen Trumpf spielte Carter Prewitt nun ohne mit der Wimper zu zucken aus.
Einen Moment lang schwieg James Allison betreten. Doch dann ließ er seine Stimme erklingen: »Du erinnerst dich sicher der Worte, die du zu mir gesprochen hast, als wir uns in der Nähe von Junction befanden. 'Gib nicht dir die absolute Schuld, James', hast du gesagt, 'gib sie der Zeit, die uns zu dem gemacht hat, was wir sind'.
»Wen interessiert es, was ich irgendwann einmal von mir gegeben habe?«
»Okay, Carter. Eigentlich war es für mich keine Frage, was du mit den Viehdieben anstellst, wenn sie dir in die Hände fallen. Du musst es vor dir selbst verantworten. Es gibt Neuigkeiten.«
»Spann mich nicht auf die Folter.«
»Die Siedler haben begonnen, ihre Zäune zu ziehen. Sie haben bereits zig Pfosten in den Boden geschlagen. Den Stacheldraht bekommen sie erst noch geliefert. Lediglich Gibson hat ein Stück Zaun fertig gestellt. Die anderen Heimstätter helfen ihm zudem, sein Haus wieder aufzubauen.«
»Ist das alles?«
»Ich habe Gibson versichert, dass ihm die Triangle-P Schadenersatz leisten wird, wenn sich herausstellen sollte, dass es ihre Leute waren, die sein Hab und Gut niedergebrannt haben.«
Carter Prewitt bog die Mundwinkel nach unten. »Wie sollte er das jemals beweisen können? Ohne diesen Beweis wird ihm aber kein Gericht der Welt auch nur einen Cent Schadenersatz zusprechen.«
»Die Siedler haben einen U.S. Deputy Marshal angefordert.«
»Ich weiß. Der Sternschlepper wird unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen.«
»Sei dir nur nicht so sicher, Carter. – Chuck Haines hat mir geraten, unsere Leute von der Stadt fernzuhalten. Er fürchtet Verdruss mit den Siedlern, der in der Stadt ausgetragen werden könnte.«
»Er will unseren Reitern verbieten, die Stadt zu betreten! Ich höre wohl nicht richtig.«
»Nicht nur unseren Leuten, Carter. Auch wir sollen uns von Rock Creek fernhalten. Die Stadt steht auf der Seite der Siedler. Ich denke, dass auch Haines Partei ergriffen hat. Langsam stehen wir mit dem Rücken zur Wand, Carter. Mir schwant wenig Gutes.«
»Die Triangle-P ist stark und mächtig«, knurrte Carter Prewitt. »Und sie ist unerschütterlich. Dass es so bleibt, dafür werde ich sorgen.«
»Wir werden sehen, was die Zukunft für uns auf Lager hat«, murmelte James Allison. »Was du praktizierst, kann auf die Dauer nicht gut gehen, Carter. Weißt du denn die Zeichen der Zeit nicht zu deuten?«
»Mag sich um uns herum alles verändern«, versetzte Prewitt klirrend, »die Triangle-P wird davon unberührt bleiben. Und die Menschen in der Stadt werden sehr bald erkennen, dass sie einen Fehler begehen, wenn sie sich auf die Seite der verdammten Squatter schlagen.«
»Den Fehler begehst du, Carter.« James Allison sprach es mit aller Entschiedenheit, machte kehrt und verließ das Haus.
Joana Prewitt ließ ihre Stimme erklingen: »War es notwendig, die Viehdiebe derart hart zu bestrafen, Carter?«
Joana war jetzt sechsunddreißig Jahre alt; eine schöne, reife Frau, die den Kopf stolz erhoben trug und Selbstbewusstsein verströmte. Jetzt musterte sie ihren Mann mit einem gewissen Widerwillen. Sie hasste Gewalt. Durch Gewalt hatte sie nach dem Krieg ihren Vater verloren, brutale Gewalt begleitete sie vor über zehn Jahren auf ihrem Weg über die Rocky Mountains nach Oregon, und nun schien es, als ob Gewalt wieder ihren Alltag bestimmen würde.
»Hätte ich es nicht getan, wäre dies ein Zeichen von Schwäche gewesen, Joana. Schwäche kann und will ich mir nicht leisten. - Virginia, such deinen Bruder und schick ihn zu mir ins Ranch Office.«
Das Mädchen erhob sich und ging zur Tür. 
Carter Prewitt suchte sein Büro auf, setzte sich an den Schreibtisch, starrte kurze Zeit gedankenvoll vor sich hin, dann zog er einen Schub auf, griff hinein und nahm ein vergilbtes, abgegriffenes Blatt Papier heraus. Es war ein Brief seines Onkels Jacob Prewitt aus San Antonio. Er war über neun Jahre alt. Das Tintenblei, mit dem er geschrieben wurde, war stellenweise schon verwischt. Carter Prewitt heftete seinen Blick darauf und las. Er hatte keine Ahnung, wie oft er den Brief schon gelesen hatte. Sein Blick schien sich nach innen zu verkehren. In seinem Gesicht arbeitete es.
Wenige Minuten später erschien Brandon Shaugnessy. »Du hast mich rufen lassen.«
»Ja.« Carter Prewitt legte den Brief in den Schub zurück und schob ihn zu. »Es ist an der Zeit, dass du für die Interessen der Triangle-P eintrittst, Brandon.«
»Was soll ich tun?«
»Bob Gibson hat begonnen, einen Zaun zu ziehen, mit dem er die Rinder der Ranch vom Wasser abzuschneiden gedenkt. Nimm dir zwei oder drei Männer, reitet hin und zerstört den Zaun.«
»Was ist, wenn Gibson versucht, uns daran zu hindern? Er ist schnell mit dem Gewehr bei der Hand.«
»Du wirst selbst in der Lage sein, eine Entscheidung zu treffen, Brandon. Dein Auftrag lautet, den Zaun zu zerstören. Ich überlasse es dir, die Mittel und Wege zu wählen, um ihm gerecht zu werden.«
Die Unmissverständlichkeit, die in diesen Worten lag, war erschreckend.
»Ich verstehe«, murmelte der Bursche. Dann verließ er das Ranch Office.
Carter Prewitt trat an das Fenster heran und schaute gedankenvoll hinaus auf den Hof. Er sah Brandon Shaugnessy im Bunkhouse verschwinden. Gleich darauf kam der Bursche wieder ins Freie und strebte dem Stall zu. Als er das Tor erreichte, erschien James Allison. Er führte ein Pferd am Zaumzeug. James und Brandon wechselten ein paar Worte, dann ging Brandon Shaugnessy in den Stall, James Allison aber stieg auf das Pferd.
Carter Prewitt schob das Fenster in die Höhe. In dem Moment erklang Corinnas schrille Stimme: »Reitest du wieder zu der kleinen Schlampe und ihrem Bastard! Ich verwünsche dich!«
Carter Prewitt beugte sich ein wenig aus dem Fenster. Seine Schwester stand auf dem Balkon ihres Hauses. Selbst auf diese Entfernung konnte Carter Prewitt erkennen, dass der Hass ihr Gesicht verzerrte.
James Allison gab seinem Pferd leicht die Sporen. Das Tier begann zu traben. Staub wurde aufgewirbelt. 
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Drei Reiter begleiteten Brandon Shaugnessy. Der Zaun war auf eine Länge von etwa zweihundert Yard fertig. Der Stacheldraht schimmerte matt im Sonnenlicht. Er war an armdicken Pfosten befestigt, die Bob Gibson in den Boden geschlagen hatte.
»Ihr wisst Bescheid«, knurrte Brandon Shaugnessy. »Reißt die Pfosten heraus.«
Sie nahmen ihre Lassos und begannen den Befehl in die Tat umzusetzen. Brandon Shaugnessy schaute zu. Zugleich sicherte er in die Runde. Bob Gibson hatte sich kämpferisch gezeigt und durfte nicht unterschätzt werden.
Aber der Siedler ließ sich nicht sehen. Die Reiter von der Triangle-P konnten ihr Zerstörungswerk ungehindert fortsetzen. Sie hörten erst auf, als sie den letzten Zaunpfosten aus dem Boden gerissen hatten.
 
*
 
Vor Heather McGregors Haus stieg James Allison vom Pferd. Er blieb fast zwei Stunden in dem Gebäude verschwunden. Als er es wieder verließ, war es später Nachmittag. Er stieg auf sein Pferd und wollte anreiten, da wurde er angerufen: »Mister Allison!«
James Allison hielt die Zügel straff und sah Chuck Haines aus einer Passage zwischen zwei Gebäuden treten. Zielstrebig näherte sich ihm der Town Marshal, erreichte ihn und schaute zu ihm in die Höhe. »Habe ich Sie nicht angewiesen, die Stadt zu meiden?«
»Ich war fast eine Woche nicht in Rock Creek, Marshal. Die Wogen, die aufgeworfen wurden, dürften sich wieder geglättet haben. Sie können es mir nicht verwehren, mich um meinen Sohn zu kümmern.«
»Nichts hat sich geglättet, Mister Allison«, erklärte Chuck Haines. »Das Haus eines Siedlers wurde niedergebrannt, und die Warnung, dass man Gibson und seine Familie töten wird, wenn sie nicht vom Fluss verschwinden, steht im Raum. Am Rock Creek herrscht Nervosität. Die Siedler erwarten etwas. Die Stimmung ist gespannt. Es brodelt wie in einem Vulkan. Auch in der Stadt sind sich die Menschen sicher, dass sich etwas anbahnt. – Ist Prewitt schon zurückgekehrt?«
»Ja, heute am frühen Nachmittag.«
»Hat er die Viehdiebe erwischt?«
James Allison nickte.
»Und?«
»Fragen Sie ihn selbst, Marshal.«
»Es ist nicht meine Aufgabe, Mister Allison. Es gefällt mir nicht, dass Sie meine Weisung ignorieren.«
James Allisons Miene verfinsterte sich.
Haines fuhr fort: »Ich habe Sie nicht gebeten, die Stadt zu meiden. Es war eine Anordnung, und ich bin befugt, sie zu erteilen. Denn mit Ihrem Auftauchen hier gefährden Sie möglicherweise den Stadtfrieden.«
James Allison beugte sich etwas im Sattel nach vorn. »Sie haben mir nichts zu befehlen, Haines. Es gibt keinen Grund, mir und den Leuten von der Triangle-P die Stadt zu verbieten. Niemand will den Stadtfrieden stören.« James Allison sprach mit Nachdruck. Sein Blick wurde forschend: »Heather hat mir erzählt, dass Sie sie seit geraumer Zeit in einer besonders auffälligen Art und Weise ansehen, Marshal. Hat es vielleicht etwas mit ihr zu tun, dass Sie versuchen, mir auf die Zehen zu treten?«
»Heather irrt sich nicht«, murmelte Haines. »Ja, ich betrachte sie mit besonderen Augen. Sie ist eine Frau, die zu schade ist, einem Mann wie Ihnen als Geliebte zu dienen.« Die linke Hand des Gesetzeshüters fuhr ungeduldig durch die Luft. »Sei's drum. Die Gefühle, die ich für Heather hege, haben nichts damit zu tun, dass ich Ihnen gebot, der Stadt fernzubleiben.«
Von Süden her näherte sich ein Fuhrwerk, vor das ein Ochse gespannt war. James Allison achtete nicht mehr auf den Marshal. »Das ist Gibson!«, stieß er hervor.
Auch Chuck Haines richtete seine Aufmerksamkeit auf den Heimstätter. Das Fuhrwerk rollte heran, Gibson stemmte sich gegen die Zügel und brachte den Ochsen zum Stehen. Sein Blick verkrallte sich regelrecht an James Allisons Gesicht, der Siedler stieß hervor: »Ihre Leute haben meinen Zaun zerstört, Allison. Haben Sie diese Hundesöhne geschickt?«
»Ich habe damit nichts zu tun, Gibson«, antwortete James Allison.
»Spielen Sie nicht das Unschuldslamm!«, herrschte der Heimstätter James Allison an. »Leute von der Triangle-P haben mich und Fred beobachtet, als wir die Pfosten einschlugen und den Draht spannten. Die Kerle, die heute Nachmittag den Zaun zerstörten, können nur von Ihnen geschickt worden sein. Ich weiß, dass Prewitt irgendwo unterwegs ist, um die Herde zurückzuholen, die der Triangle-P gestohlen wurde.«
»Er ist seit heute Mittag wieder zurück«, mischte sich der Town Marshal ein.
Gibson schaute den Gesetzeshüter an. »Ich möchte Anzeige gegen die Triangle-P erstatten, Marshal. Sie müssen die Anzeige aufnehmen und sie an den U.S. Marshal weiterleiten.«
»Sicher«, sagte Haines nickend, »ich nehme die Anzeige auf. Kommen Sie mit in mein Büro.« Er schaute James Allison an. »Verlassen Sie die Stadt, Mister Allison. Das Stadtverbot gilt auf unbestimmte Zeit. Wenn ich es aufhebe, lasse ich es Sie wissen.«
Der Marshal hob den Kopf. Er hatte ferne Hufschläge vernommen. Nun hielt er die Luft an und lauschte. Schließlich stieß er die verbrauchte Atemluft durch die Nase aus und sagte: »Haben Sie Prewitt berichtet, dass ich den Leuten von der Triangle-P ein Stadtverbot erteilt habe?«
»Natürlich.«
»Dann haben Sie ihm auch erzählt, dass wir angefangen haben, Zäune zu ziehen!«, blaffte Bob Gibson.
Die Reiter tauchten am Stadtrand auf. Es waren fast ein Dutzend. Der Reitwind ließ die Halstücher flattern und stellte die Krempen der Hüte vorne senkrecht auf. Carter Prewitt selbst führte das Rudel. Sie galoppierten heran und rissen die Pferde in den Stand. Gewieher erhob sich. Dann war nur noch das Stampfen der Hufe zu vernehmen, und in diese Geräusche hinein ertönte Carter Prewitts stählern klingende Stimme: »Ich will sehen, wer es wagt, mir und meinen Reitern den Eintritt in die Stadt zu verwehren.«
Herausfordernd fixierte er den Town Marshal.
Chuck Haines fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Einen Moment lang verspürte er Verunsicherung. Aber dann nahm er all seine Courage zusammen und stieß hervor: »Auf der Triangle-P mag Ihr Wort gelten, Prewitt. Hier, in Rock Creek, gilt das meine.«
»Sie sind ein armseliger Narr, Haines! Wollen Sie es tatsächlich herausfordern, dass ich ihnen den Blechstern von der Weste reiße und Sie mit der Peitsche aus dem Land jage?«
»Verdammt, Carter …«
»Du hältst dich raus, James!«, schnitt Prewitt seinem Schwager barsch das Wort ab.
»Auch ein Carter Prewitt hat Recht und Ordnung zu respektieren«, grollte der Town Marshal. Seine Hand hatte sich auf den Griff des Revolvers gelegt, den er am rechten Oberschenkel trug. »Mister Gibson hat soeben Anzeige gegen die Triangle-P erstattet. Sie haben den Zaun niederreißen lassen, den er angefangen hat zu errichten.«
»Können Sie beweisen, dass es jemand von der Triangle-P war, Gibson?«, wandte sich Carter Prewitt an den Heimstätter.
»Wer sonst sollte es gewesen sein?«, versetzte Gibson trotzig. »Es ist für mich keine Frage, dass das sinnlose Zerstörungswerk auf das Konto der Triangle-P geht.«
»Nicht auf das Konto der Triangle-P«, bemerkte James Allison. »Es geht allenfalls auf sein Konto.« Er wies mit dem Kinn auf Carter Prewitt. Jetzt schaute er seinen Schwager an. »Du hast keine Zeit vergeudet, Carter. Himmel, willst du denn nicht endlich Vernunft annehmen und …«
»Waschen Sie Ihre Hände nicht in Unschuld, Allison!«, schnarrte Gibson. »Sie gehören zur Triangle-P, von der der Terror ausgeht. Wenn sie das Unschuldslamm wären, für das Sie sich so gerne hinstellen, dann würden Sie Ihrem Schwager Einhalt gebieten.«
James Allison verspürte jähe Bitterkeit. »Ich rechne diese Worte Ihrer Erregung und Ihrem Zorn zu, Gibson. Früher oder später werden Sie erkennen, dass Sie sich getäuscht haben.«
Allison trieb sein Pferd an und gab dem Tier den Kopf frei. 
»Ihr werdet alle bezahlen!«, rief ihm Bob Gibson hinterher und drohte mit der Faust.
Einige Sekunden des lastenden Schweigens verstrichen. Dann erhob Carter Prewitt die Stimme und sagte: »Sie sollten der Triangle-P nicht drohen, Gibson. Das gefällt mir nicht – es gefällt mir ganz und gar nicht.«
»Sie haben den Wind gesät!«, kam es von Chuck Haines. »Gibson spricht mit Ihnen in Ihrer Sprache, Prewitt. Natürlich ist mir klar, dass Sie nicht zugeben, dass es Ihre Leute waren, die Gibsons Haus niederbrannten und seinen Zaun zerstörten. Es gibt jedoch niemand, der daran zweifelt. Sollte Salem einen U.S. Deputy Marshal schicken, wird er die entsprechenden Ermittlungen anstellen, und der Beweis für Ihre Schuld wird sich gewiss erbringen lassen.«
»Sie sind ein kleiner Pinscher, Haines«, grollte Carter Prewitt. »So klein.« Er zeigte einen winzigen Abstand zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und jetzt werde ich Ihnen vor Augen führen, wie klein Sie sind. – Holt Gibson von dem Fuhrwerk!«
Drei der Reiter sprangen ab. Einer kletterte auf den Wagenbock. Die beiden anderen packten Bob Gibson und zerrten an ihm. Der Heimstätter wehrte sich. Einem der Cowboys schlug er die Faust gegen den Kopf. Dem, der auf den Wagen geklettert war, versetzte er einen Schlag in den Leib. Doch im Endeffekt hatte er der Überzahl nichts entgegenzusetzen. Er flog in den Staub.
»Aufhören!«, brüllte Chuck Haines und zog den Revolver. Ehe er ihn auf Carter Prewitt anschlagen konnte, gab einer der Reiter seinem Pferd die Sporen und ritt den Marshal nieder. Er überschlug sich am Boden und schnappte erstickend nach Luft. Der Reiter sprang neben ihm vom Pferd und entwand ihm mit einem Griff die Waffe.
Gibson wurde auf die Beine gezerrt. Harte Fäuste hielten ihn gepackt. Er wand sich, warf sich hin und her, zwischen seinen Zähnen knirschte der Staub, Staub klebte auch in seinem Gesicht. 
Carter Prewitt hatte das Lasso von seinem Sattel genommen. Jetzt warf er die Schlinge über Bob Gibson und zog sie um seinen Oberkörper zusammen. Das Ende des Lassos wickelte Prewitt um das Horn seines Sattels. »Du sollst an deinen Anschuldigungen und Verdächtigungen ersticken, Gibson!«, zischte Carter Prewitt, dann zerrte er sein Pferd herum und setzte die Sporen ein.
Das Lasso spannte sich, Bob Gibson wurde von den Beinen gerissen. 
Der Town Marshal kam hoch. »Sind Sie wahnsinnig …«
Er bekam einen brutalen Tritt in die Kniekehlen und brach nieder. Eine Hand fuhr in seine Haare und verkrallte sich in ihnen. »Mit dir wird sich der Boss auch noch eingehend unterhalten, Haines!«, versprach der Mann, der ihm den Tritt versetzt hatten.
Auf der Straße zeigte sich niemand. 
Die Stadt stand voll und ganz im Banne des Bösen. 
Carter Prewitt schleifte den schreienden Heimstätter hinter dem Pferd her. Der Körper zog eine tiefe Schleifspur in den Staub. Nach etwa hundert Yard kehrte Prewitt um. Gibson wurde herumgeschleudert und kam auf den Rücken zu liegen. Er verlor einen seiner derben Arbeitsstiefel. Er schrie nun nicht mehr sondern brachte nur noch ein leises Wimmern zustande.
Bei seinen Männern hielt Carter Prewitt an. Er wickelte das Lasso vom Sattelknauf und warf es zu Boden. Dann sprang er vom Pferd und trat vor Chuck Haines hin, der am Boden kniete und in dessen Haaren noch immer die Hand des Weidereiters verkrallt war.
»Ich werde dir jetzt den Stern von der Weste reißen, Haines«, drohte Carter Prewitt. »Von dir wird in Rock Creek kein Hund mehr ein Stück Brot annehmen. Du …«
»Das wagst du nicht, Carter Prewitt!« 
Niemand hatte bemerkt, dass Heather McGregor aus ihrem Haus gekommen war. Sie stand am Vorbaugeländer, ihre Augen versprühten zornige Blitze. Heather zeigte sich furchtlos und unerschrocken.
Carter Prewitt drehte sich zu ihr herum. Auch die Männer, die er mitgebracht hatte, schenkten ihre Aufmerksamkeit der jungen Frau.
»Was willst du Flittchen denn?«, schnappte Carter Prewitt.
»Du kannst mich nicht beleidigen, Carter«, sagte Heather, und sie sprach jetzt ganz ruhig. »Hör auf, Carter. Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet? Du bist nicht allmächtig. Als ich dich vor über zehn Jahren kennen lernte, warst du ein Mann, vor dem man Achtung haben musste, der Respekt verdiente und der für eine Handvoll Menschen so wichtig wie das Salz war. Wo sind all diese Vorzüge, die dich einmal ausgezeichnet haben, geblieben? Du bist nur noch ungerecht, Furcht einflößend und grausam. James hat mir erzählt, wie du die Viehdiebe bestraft hast. Hältst du dich denn für Gott, Carter Prewitt?«
»Es ist nur eine Frage der Zeit, Heather, bis dich die Bürger von Rock Creek samt deinem Balg mit Schimpf und Schande zur Stadt hinausjagen«, grollte Carter Prewitt und wandte sich wieder dem Town Marshal zu. Seine Hand verkrampfte sich um den Sechszack an dessen linker Brustseite.
Da trieb aus einer Nische zwischen zwei Häusern eine schneidende Stimme: »Genug, Prewitt!« Ein Gewehr wurde durchgeladen, und im nächsten Moment erklang an verschiedenen Stellen dieses trockene, metallische Geräusch. Und dann kamen Männer hinter Häusern, Schuppen und Ställen hervor. Sie hielten Gewehre im Anschlag.
Carter Prewitts Gesicht ruckte nach links, nach rechts, er ließ den Stern los und richtete sich auf, sah seine Reiter wie erstarrt dastehen und stieß scharf die Luft aus.
»Lass den Marshal los!«, ertönte es.
Der Cowboy, der Chuck Haines an den Haaren gepackt hielt, zog seine Hand zurück, als hätte er eine glühende Herdplatte berührt. 
»Sie sind zu weit gegangen, Prewitt!«, sagte der Sprecher der Männer, die sich entschlossen hatten, dem Treiben Prewitts Einhalt zu gebieten, und sich innerhalb kürzester Zeit organisierten.
»Wenn ich meinen Männern den Befehl gebe, reißen sie dieses Drecknest nieder und setzen es in Flammen!«, knirschte Carter Prewitt.
»Tun Sie sich keinen Zwang an, Prewitt!«, erschallte es kalt.
Der Eindruck von Entschlossenheit und Stärke, den diese Bürgerwehr vermittelte, blieb Carter Prewitt nicht verborgen. Er sah sich und seine Männer einem Dutzend Gewehre gegenüber. Widerstand war zwecklos.
Town Marshal Chuck Haines erhob sich, holte seinen Revolver, den der Cowboy achtlos in den Staub geworfen hatte, und stieß ihn ins Holster. »Man wird Sie herunterholen von Ihrem hohen Ross, Prewitt«, drohte er. »Und jetzt gebiete ich Ihnen, mit Ihren Leuten die Stadt zu verlassen. Sollte einer von Ihnen noch einmal den Fuß über die Stadtgrenze setzen, sperre ich ihn ein, bis er schwarz wird. Die Zeiten, in denen Sie der Stadt Ihren Willen aufzwingen konnten, sind vorbei, Prewitt. Rock Creek hat sich von der Triangle-P abgenabelt. Begreifen Sie es. Und begreifen Sie auch, dass es kein Faustrecht mehr gibt. Andernfalls werden Sie an Ihrer eigenen Härte zerbrechen und vielleicht sogar zugrunde gehen.«
Carter Prewitts Gesicht zeigte einen verkniffenen Ausdruck, der nur mühsam beherrschte Wut verriet. Sein Zorn fand kein Ventil. Angesichts der Waffen, die auf ihn und seinen Begleiter gerichtet waren, war Vorsicht geboten. Er musste sich geschlagen geben. »Aufsitzen, Leute!«, befahl er. »Wir reiten!«
Das Bewusstsein seiner Niederlage war wie ein Stachel, der sich tief in seine Psyche bohrte und sein Denken vergiftete.
Sie warfen sich auf die Pferde und trieben die Tiere unbarmherzig mit den Sporen an. In wilder Karriere stoben sie die Straße entlang und zur Stadt hinaus.
 
*
 
Es war der 16. September, als Duncan Talbott sein Pferd anhielt. Vor ihm schwang sich sanft der Hang hinunter, unten schloss sich die Ebene an, in deren Mitte die kleine Stadt lag, die sein Ziel war. Rock Creek. Es war kurz nach vier Uhr nachmittags. Der Tag war grau. Ein dicker Wolkenteppich hing über dem Land und ließ kein Sonnenlicht durch.
Talbott war mit einer schwarzen Hose, einem hellblauen Hemd, einer grauen Weste und einer ebenfalls schwarzen Jacke bekleidet. Er war fünfunddreißig Jahre alt. Auf seinem Kopf saß ein breitrandiger Stetson von schwarzer Farbe, das Hutband war aus Schlangenleder. Um die Hüften trug Talbott einen breiten Revolvergurt. In den Lederschlaufen funkelten matt die Böden der Patronen. Im Holster an seiner linken Seite steckte ein 45er Colt. Aus dem Scabbard an seinem Sattel ragte der polierte Kolben einer Winchester.
Rock Creek vermittelte Ruhe und Frieden. Aber Duncan Talbott wusste, dass dieser erste Eindruck täuschte. Unter der Oberfläche brodelte und gärte es. Ein Weidekrieg bahnte sich an. Es ging um die Durchsetzung der Rechte von Heimstättern. Rock Creek drohte in den alles verschlingenden Strudel von Gewalt und Skrupellosigkeit hineingerissen zu werden, den die Triangle-P ausgelöst hatte.
»Hüh!« Das Pferd ging weiter. Talbott folgte dem schmalen Reit- und Fahrweg, der sich zwischen die Häuser der Stadt bohrte und sich dort zur Main Street verbreiterte. 
Schließlich trug das Pferd Duncan Talbott in die Stadt. Er nahm alles in sich auf, wurde von einigen Passanten neugierig angestarrt, sah das Marshal's Office und lenkte sein Pferd zum Holm, der am Straßenrand errichtet war.
Nachdem er das Tier angeleint und sein Gewehr aus dem Scabbard gezogen hatte, stieg er steifbeinig die vier Stufen zum Vorbau empor, erreichte mit zwei Schritten die Tür und klopfte.
»Herein!«, erklang es.
Talbott öffnete die Tür und betrat das Office. Im Raum war es düster. Chuck Haines saß hinter dem Schreibtisch. Vor ihm lag eine aufgeschlagene Zeitung. Er schaute zu dem Eintretenden in die Höhe.
»Guten Tag«, grüßte Duncan Talbott. Dann nannte er seinen Namen und setzte hinzu: »Ich komme aus Salem. Mich schickt das Büro des U.S. Marshals.« Er zog die Jacke über seiner linken Brust etwas zur Seite und zum Vorschein kam der Stern eines U.S. Deputy Marshals, der an der Weste befestigt war.
»Mit Ihnen habe ich schon gar nicht mehr gerechnet«, murmelte Chuck Haines. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen. Nehmen Sie Platz, Marshal. Wahrscheinlich wollen Sie von mir hören, was sich am Rock Creek abspielt. Es ist eine wenig schöne Geschichte, die ich zu bieten habe.«
»Ich will alles erfahren«, sagte Duncan Talbott und setzte sich. »Also schießen Sie los, Marshal. Ich bin ganz Ohr.«
 
*
 
Mit wuchtigen Hammerschlägen trieb Bob Gibson den armdicken Pfosten in die Erde. Er und Fred arbeiteten schon seit dem frühen Morgen. Auf dem Wagen lag ein ganzer Berg von Pfählen, die sie mit der Axt zugespitzt hatten und die eine Länge von etwa anderthalb Yard hatten.
»Da kommt ein Reiter, Dad«, sagte Fred, der sich einige der Pfosten unter den Arm geklemmt hatte und ungefähr alle sechs Schritte einen auf den Boden warf, wo er seinen endgültigen Platz finden sollte.
Bob Gibson hielt inne, stellte den Vorschlaghammer zur Seite, war mit drei langen Schritten beim Fuhrwerk und schnappte sich das Gewehr. Es war bereits geladen. Der Heimstätter zog den Kolben an die Hüfte. 
Unbeeindruckt ritt der Fremde weiter. Er saß nach vorne gekrümmt im Sattel. Die Hutkrempe verdeckte die obere Hälfte seines Gesichts. Bob Gibson blieb nicht verborgen, dass der Reiter mit einem Revolver und einer Winchester bewaffnet war.
»Schickt mir Prewitt etwa einen Revolvermann«, presste der Siedler zwischen den Zähnen hervor. »Will er Nägel mit Köpfen machen und mich von einem bezahlten Killer erschießen lassen?«
Fred Gibson hatte die Pfosten fallen lassen und beobachtete mit einer Mischung aus Misstrauen und Unruhe den Näherkommenden.
Zwei Pferdelängen vor dem Heimstätter zügelte der Reiter das Pferd, legte seine Hände übereinander auf das Sattelhorn und fragte: »Sind Sie Bob Gibson?«
»Wie er leibt und lebt«, antwortete der Heimstätter und zielte auf den Reiter. Die Bereitschaft, abzudrücken, sobald er Gefahr zu erkennen glaubte, stand ihm ins versteinerte wirkende Gesicht geschrieben.
»Gut. Mein Name ist Duncan Talbott. Ich bin U.S. Deputy Marshal.« Er zeigte seinen Stern. Dann schüttelte er die Steigbügel ab, hob das linke Bein über das Sattelhorn und glitt vom Pferd. »Town Marshal Haines hat mir Ihre Anzeigen vorgelegt. In diesem Zusammenhang habe ich einige Fragen an Sie.«
Gibson atmete auf und ließ das Gewehr sinken. Die Anspannung in ihm löste sich auf. Seine Züge erschlafften. »Endlich«, murmelte er. »Ich habe schon die Hoffnung aufgegeben, dass der U.S. Marshal jemand schickt. Ich sage Ihnen eines, Marshal: Dem Land am Rock Creek steht eine Heimsuchung bevor. Die Lunte brennt schon. Wenn sie das Pulver entzündet, wird die Explosion jeden hinwegfegen, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte.«
»Haines hat mir schon einiges erzählt«, erklärte Talbott. »Ich würde aber gern aus Ihrem Mund hören, was sich zutrug.«
»Das ist schnell erzählt, Marshal. Eines Nachts im August kamen einige Reiter zu uns. Sie schlugen mich nieder. Als ich wieder zur Besinnung kam, brannte mein Haus lichterloh. Einer der Kerle meinte, dass wir vom Fluss verduften sollen, sonst werden wir einige Fuß unter der Erde verschwinden.«
»Kannten Sie die Männer, die ihnen den – hm, Besuch abstatteten?«
»Sie waren maskiert.«
»Haben Sie ihre Pferde gesehen? Welches Brandzeichen trugen die Tiere gegebenenfalls?«
»Sie kamen zu Fuß auf die Farm«, murmelte Gibson. »Dem Überfall ging voraus, dass Carter Prewitt von mir neunzig Dollar Schadenersatz forderte. Er setzte mir ein Ultimatum, bis zu dessen Ablauf ich ihm das Geld bringen sollte. Wenn ich nicht zahle, drohte er, würde er seine Männer schicken, damit sie das Geld eintreiben.«
»Sie haben ein halbes Dutzend Rinder erschossen, die der Triangle-P gehörten«, konstatierte der U.S. Marshal.
»Ja. Sie verwüsteten eines meiner Maisfelder. Immer wieder habe ich die Weidereiter der Triangle-P gebeten, dafür zu sorgen, dass die Rinder nicht auf meine Parzelle laufen.«
»Nach Prewitts Drohung sind Sie davon überzeugt, dass es Leute von der Triangle-P waren, die Ihr Haus anzündeten.«
»Er schickte eine Handvoll Reiter, die die neunzig Dollar eintreiben sollten. Wir jagten sie zum Teufel. Daraufhin geschah der nächtliche Überfall.«
»Wir?«
»Mein Sohn und ich.«
»Wie war das mit dem Zaun?«, fragte Duncan Talbott.
»Ich hatte auf eine Länge von etwa dreihundert Yard Pfosten in den Boden geschlagen. Da ich eine Rolle Stacheldraht hatte, konnte ich sogar ein Stück des Zaunes fertig stellen. Als mein Sohn und ich unsere Arbeit an dem Zaun fortsetzen wollten, sahen wir die Bescherung. Sämtliche Pfosten waren aus dem Boden gerissen. Der Draht war zerschnitten. Die Arbeit mehrerer Tage war umsonst gewesen.«
»Sie meldeten den Vorfall dem Marshal.«
»Ja, ich bin sofort in die Stadt gefahren, um Anzeige zu erstatten. Da aber waren Carter Prewitt und seine Sattelwölfe.« Die Erinnerung ließ Gibson mit den Zähnen knirschen. Er erzählte, wie ihn Carter Prewitt hinter seinem Pferd hergeschleift hatte. Seine Stimme war getränkt mit Hass.
»Sie haben also die Männer, die die Pfosten aus der Erde rissen, nicht gesehen«, murmelte Talbott.
»Nein. Aber wer sonst außer Prewitt und Allison sollte Interesse daran haben, das Ziehen des Zaunes zu verhindern? Triangle-P Reiter haben uns beobachtet, als wir an dem Zaun arbeiteten.« Gibsons Tonfall wurde eindringlich. »Gebieten Sie der Triangle-P Einhalt, Marshal, zeigen Sie Prewitt und Allison endlich ihre Grenzen auf.«
»Es wird schwer sein, ihnen den Überfall und die Zerstörung des Zaunes nachzuweisen«, gab Duncan Talbott zu bedenken. »Ein Verdacht allein oder die Vermutung, dass die Triangle-P dahinter steckt, genügen nicht, um Prewitt und Allison anzuklagen.«
»Was sind das für Spitzfindigkeiten, Marshal?«, schnappte der Heimstätter. »Es ist doch ein offenes Geheimnis, dass der Terror von der Triangle-P ausgeht.«
»So einfach ist das nicht, Mister Gibson«, murmelte der U.S. Deputy Marshal. »Das Gesetz fordert Beweise. Und solche scheint es nicht zu geben. Sie haben keinen der Männer erkannt, die Sie überfallen haben. Und sie haben die Kerle nicht gesehen, die Ihren Zaun zerstörten.«
»Soll es damit sein Bewenden haben, Marshal?«
Duncan Talbott schüttelte den Kopf. »Ich werde alles tun, um die Schuldigen ihrer Bestrafung zuzuführen. Jeder weiß, wer Sie terrorisiert. Noch habe ich nichts in Händen. Aber ich werde nicht ruhen.«
 
 
Kapitel 30
 
James Allison stieg langsam die Treppe hinunter. Unten, in der Halle, stand Corinna am Fenster und schaute gedankenverloren hinaus in den Hof. Jetzt hörte sie ihren Mann und drehte sich um. Ihr Gesicht nahm einen boshaften Ausdruck an. »Es setzt dir sicher ausgesprochen zu, dass du nicht mehr das Flittchen und ihren Bastard in der Stadt besuchen kannst!«, rief sie.
»Warum so höhnisch, Corinna?«, fragte James Allison, ohne anzuhalten. Erst am Ende der Treppe blieb er stehen. Ausdruckslos musterte er seine Frau.
Corinna lachte auf; ein giftiger Laut. »Ich könnte mir vorstellen, dass die kleine Schlampe gerne Mrs. Allison sein würde. Warum erweist du ihr nicht endlich den Gefallen?«
»Ich bin bereits verheiratet«, murmelte James Allison.
»Du lässt dich doch von mir nur nicht scheiden, weil du damit rechnest, dass sich der Wert der Ranch steigert. Dafür gibt es einen Ausdruck – Habgier. Es war wohl auch nur Habgier, als du mich gefragt hast, ob ich deine Frau werden will. Als wir heirateten, hast du dir ein Viertel des Vermögens der Triangle-P erschlichen.«
»Es hat keinen Sinn, mit dir im Hinblick darauf irgendwelche Diskussionen zu führen«, knurrte James Allison. »Nur eines, Corinna: Ich habe dich nicht geheiratet, weil ich mir irgendetwas erschleichen wollte. Ich habe dich geliebt. – Aber du hast recht. Die Ranch wird ihren Wert steigern. Darum gehe ich nicht, und darum lasse ich mich nicht von dir scheiden.«
»Das tust du doch nur für den kleinen Bastard!«, kreischte Corinna.
»Du bist hysterisch, Corinna«, stieß James Allison verächtlich hervor. »Nenne Joey ruhig Bastard oder Balg. Aus dir spricht der Hass. Du bist nicht Herr deiner Sinne, wenn es um Heather oder Joey geht. Ja, ich tue es für meinen Sohn. Es ist sein Erbe, das ich verwalte.«
Ruckartig setzte sich James Allison in Bewegung. Corinna atmete stoßweise. Ihr funkelnder Blick folgte ihm, als er zur Tür ging.
Ihre schrille Stimme holte ihn ein. »Carter hat dir ein Angebot unterbreitet.«
»Das ich abgelehnt habe«, versetzte James Allison.
»Er wird verhindern, dass der kleine Bastard …«
»Halt den Mund, Corinna! Über deine Lippen kommen nur Unverschämtheiten und Boshaftigkeiten. Also halt den Mund, verdammt!«
James Allison öffnete die Tür und trat hinaus. In diesem Moment erhielt er einen fürchterlichen Schlag gegen die Brust. Den Knall, der über den Hof stieß, hörte er schon nicht mehr. Er brach tot zusammen.
Corinna erschien in der Tür. Mit dem stupiden Ausdruck des Nichtbegreifens starrte sie auf die reglose Gestalt hinunter. Einige Arbeiter liefen heran. Ein Mann kniete bei James Allison ab und fühlte seinen Puls. »Er ist tot«, murmelte der Mann.
»O mein Gott«, entrang es sich der Frau. Sie presste die Hand gegen ihren Halsansatz, als wollte sie mit dieser Geste ihren fliegenden Atem beruhigen. Wie im Trance wandte sie sich um, taumelte zu der Sitzgruppe und ließ sich in einen Sessel fallen. Ihre Lippen formten tonlose Worte.
Draußen waren Stimmen zu vernehmen. Irgendwann – Corinna hätte nicht zu sagen vermocht, wie viel Zeit verronnen war -, kam Carter Prewitt in die Halle. Er trat hinter den Sessel, in dem Corinna saß, legte seine Hände auf den Rand der Rückenlehne und stieß hervor: »Ich bin davon überzeugt, dass für diesen Mord die Siedler verantwortlich sind.«
»Es – es übersteigt mein Begriffsvermögen«, murmelte Corinna mit brüchiger, verlöschender Stimme. 
»Ich habe einen Reiter losgeschickt, der den Arzt aus Rock Creek herholt.«
»James ist tot«, kam es wie ein Windhauch aus dem Mund der schockierten Frau. Trotz allem – der Tod ihres Mannes traf sie. Es gelang ihr nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.
»Der Arzt muss einen Totenschein ausstellen. James Allisons Tod muss amtlich festgestellt sein.«
Corinna knetete ihre Hände.
Carter Prewitt ging wieder nach draußen. Einer der Männer, die da standen, sagte: »Der Schütze muss auf dem Hügel dort -« der Mann wies nach Norden, »- gelauert haben. Ich habe zwei Leute auf die Anhöhe geschickt. Vielleicht hat der Mörder irgendwelche Spuren hinterlassen.«
»Danke.«
Nach einem letzten Blick auf seinen toten Schwager sprang Carter Prewitt von der Veranda und strebte seinem Haus zu. In der Halle erwarteten ihn Joana und die Shaugnessy-Geschwister. Joana war bleich. Sie vermittelte Fassungslosigkeit.
»James ist tot«, sagte Carter Prewitt. Er ging zu einer Vitrine, entnahm ihr ein Glas und eine geschliffene Karaffe mit Whisky, schenkte sich ein und trank einen Schluck. »Wahrscheinlich stecken die Siedler dahinter. Gibson hat laut genug hinausgebrüllt, dass wir alle bezahlen werden.«
»Du musst es dem Gesetz überlassen, den Mörder zu finden, Carter«, murmelte Joana. 
»Welchem Gesetz? Chuck Haines wird keinen Finger krumm machen, wenn es gegen seine Siedlerfreunde geht. Außerdem ist er lediglich Town Marshal.«
»Du willst doch nicht etwa selbst …« Joana griff sich an die Stirn. »Nein, Carter. Keine Selbstjustiz. Ich bitte dich, im Namen unserer Kinder.«
»Soll James' Tod ungesühnt bleiben?«
»War nicht die Rede davon, dass die Heimstätter einen U.S. Deputy Marshal angefordert haben?«
»Wir werden es sehen«, erklärte Carter Prewitt, trank sein Glas leer und setzte sich in einen Sessel. »Der Mörder muss schnell gefunden werden«, murmelte er. »Sonst bin ich vielleicht der Nächste, dem er ein Stück Blei serviert.«
»Gütiger Gott«, flüsterte Joana.
»Soll ich mit ein paar Männern zu Gibson reiten und ihn fragen, wo er sich heute Vormittag herumtrieb?«, fragte Brandon Shaugnessy.
Carter Prewitt schüttelte den Kopf. »Joana hat recht. In dieser Sache hält sich die Triangle-P zurück. Was den Mord an James betrifft, ist das Gesetz gefordert.«
Nach einiger Zeit wurde an die Tür geklopft. Brandon Shaugnessy öffnete. Ein Cowboy stand draußen. Brandon Shaugnessy vollführte eine einladende Handbewegung und der Reiter kam in die Halle. »Der Mörder hat nicht die geringste Spur hinterlassen, Boss.«
»Das war zu erwarten«, knurrte Carter Prewitt. »Wir werden zunächst einmal abwarten. Sorgen Sie dafür, dass mein Schwager ordentlich aufgebahrt wird.«
Der Cowboy machte kehrt und verließ das Haus.
»Ich gehe zu Corinna«, murmelte Joana. »Komm, Virginia, du begleitest mich.«
 
*
 
Town Marshal Chuck Haines und ein Mann, den Carter Prewitt nicht kannte, begleiteten den Arzt. Es handelte sich um Duncan Talbott. 
Die Cowboys hatten den Toten in seine Schlafkammer gebracht und auf das Bett gelegt. Der Arzt stellte den Totenschein aus, dann stieg er in den Buggy, mit dem er gekommen war und fuhr zurück in die Stadt.
Chuck Haines und der U.S. Deputy Marshal blieben in der Halle von Allisons Haus zurück. Corinna saß zusammengesunken in einem der Sessel, sie mutete klein und zerbrechlich an. Mit erloschenem Blick starrte sie auf einen unbestimmten Punkt an der Wand. Auch Joana und Virginia Shaugnessy waren anwesend. Chuck Haines hatte den Beamten aus Salem vorgestellt. Dieser wandte sich an Corinna: »Seien Sie meines Mitgefühls versichert, Ma'am. Sind Sie in der Lage, mir einige Fragen zu beantworten?«
Corinna schaute ihn an wie eine Erwachende. Sie schien den Worten hinterherzulauschen, plötzlich aber nickte sie. »Fragen Sie, Marshal.«
»Sie waren Augenzeugin des Mordes«, sagte Talbott.
»Ich sah James zusammenbrechen, als er ins Freie trat«, murmelte Corinna. Ihre Mundwinkel zuckten. »Es war auch eine Detonation zu vernehmen. Ich bin sofort zu James hingelaufen. Da kamen auch schon die Arbeiter.«
»Wer könnte Interesse am Tod Ihres Mannes gehabt haben?«
»Die verdammten Squatter!«, ertönte es rau von der Tür her. Carter Prewitt betrat die Halle. Er hatte die Frage des Gesetzesmannes gehört, machte noch zwei Schritte, dann blieb er abrupt stehen, heftete den Blick auf Duncan Talbott und sagte: »Ich nehme an, Sie kommen aus Salem.«
»Richtig. Ich bin U.S. Deputy Marshal Duncan Talbott. Und Sie sind sicher Carter Prewitt.«
»So ist es. Hören Sie, Marshal: Mit den Siedlern hat die Unruhe im Land Einzug gehalten. Und nun ist Blut geflossen. Sie schrecken selbst vor hinterhältigem Mord nicht zurück. Diese Mörder müssen zur Verantwortung gezogen werden.«
»Sie scheinen sich absolut sicher zu sein, Mister Prewitt«, stieg es aus der Kehle des U.S. Deputy Marshals. Abschätzend musterte er den Rancher. 
»Bob Gibson hat keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass er sich rächen will.«
»Rächen  - wofür?«
»Er wurde überfallen, sein Haus wurde niedergebrannt. Der Zaun, den er zu errichten begonnen hat, wurde niedergerissen. Er ist davon überzeugt, dass die Triangle-P dahintersteckt. Gibson ist ein Choleriker und schnell mit dem Gewehr bei der Hand. Als ich ihn das letzte Mal sah, posaunte er hinaus, dass wir alle bezahlen würden.«
»Wen meinte er?«, fragte Talbott.
»Na wen schon? Mich, James Allison, vielleicht auch meine Schwester, meine Frau und eventuell sogar meine Kinder.«
»Ich war Zeuge, als er diese Drohung ausstieß«, mischte sich der Town Marshal ein. Etwas lauter fügte er hinzu: »Aber wer von uns hat nicht schon mal eine solche oder ähnliche Drohung ausgestoßen? Ich glaube nicht, dass Gibson ein gemeiner Mörder ist.«
»Es steht keinem auf die Stirn geschrieben, ob er gut oder schlecht ist«, verlieh Prewitt seinen Gedanken Ausdruck. »Die Drohung ist jedenfalls nicht wegzudenken.«
»Ich habe gestern mit Gibson gesprochen«, erklärte Duncan Talbott.
Carter Prewitts linke Braue zuckte in die Höhe. »Ich kann mir denken, worum sich dieses Gespräch drehte.«
»Wahrscheinlich liegen Sie richtig, Mister Prewitt. Gibson wurde terrorisiert. Ihm wurde das Haus sozusagen über dem Kopf angezündet, er selbst wurde brutal niedergeschlagen. Sie haben ihn hinter Ihrem Pferd her durch die halbe Stadt geschleift. Und Sie waren drauf und dran, den Town Marshal zu demütigen.«
»Ich war wütend!«, blaffte Carter Prewitt. »Man hat mich der Brandstiftung und Sachbeschädigung verdächtigt – und ich nehme eine derartige Provokation nicht hin. Ich lasse meinen guten Namen nicht von irgendwelchen hasserfüllten Subjekten in den Schmutz ziehen.« Carter Prewitt zuckte mit den Schultern. »Es war ein Fehler, ich sehe es ein. Nun, ich habe überreagiert.«
»Es ist Körperverletzung, Mister Prewitt«, gab der Bundesbeamte zu verstehen. »Gibson hat Anzeige gegen Sie erstattet. Es wird ein Nachspiel für Sie haben.«
»Ich werde Gibson eine finanzielle Entschädigung anbieten«, murmelte Carter Prewitt. »Es wird ein Betrag sein, den er akzeptieren muss. Gibson wird die Anzeige zurücknehmen.« 
»Wenn es so kommt, sind Sie, die Körperverletzung betreffend, aus dem Schneider, Mister Prewitt.«
»Warum betonen Sie das so?«
»Was den Überfall und die Brandstiftung sowie die Zerstörung des Zaunes betrifft, werde ich diverse Ermittlungen anstellen müssen«, erwiderte der U.S. Deputy Marshal. »Es spricht viel – nein, es spricht alles dafür, dass die Triangle-P dahintersteckt.«
»Der Anschein genügt nicht, um mir oder sonst jemand auf der Ranch einen Strick zu drehen«, knurrte Carter Prewitt. 
»Dessen bin ich mir voll und ganz bewusst«, gab Duncan Talbott zu. »Ich bin fertig hier«, setzte er hinzu und wandte sich an den Town Marshal. »Von mir aus können wir gehen.«
Chuck Haines brachte keinen Einwand vor, und so verabschiedeten sich die beiden Gesetzeshüter. Nachdem sie vom Hof geritten waren, rief der U.S. Deputy Marshal in den pochenden Hufschlag hinein: »Ich werde nicht mit Ihnen in die Stadt zurückreiten, Haines.«
»Sie wollen zu Gibson, nicht wahr?«
»Ja.«
»Na schön, Marshal. Ehe Sie reiten, sollten Sie sich anhören, was mir eine Reihe von Gedanken bereitet.«
»Lassen Sie mich daran teilhaben«, forderte Talbott den Town Marshal auf, zu sprechen.
»Die Ranch gehörte James Allison zu einem Viertel«, begann Chuck Haines. »Als er und Corinna Prewitt vor über zehn Jahren heirateten, versäumte sie, vertraglich festzulegen, dass Allison keinen Anspruch auf das Vermögen hat, das sie in die Ehe einbrachte. Also gehörte den beiden die Hälfte des vorhandenen Vermögens gemeinsam.«
»So steht es im Gesetz«, murmelte Talbott. »Um welches Vermögen handelte es sich?«
»Ich kenne die Geschichte vom Hörensagen«, antwortete Haines. »Prewitt hat nach dem Krieg eine große Herde herrenloser Longhorns von Texas nach Missouri getrieben und die Rinder dort verkauft. Das Geld, das er dafür erhielt, sollte ihm und seiner Schwester zu einem Neubeginn in Oregon verhelfen. Ehe sie sich auf den Weg über die Rockys machten, heiratete Prewitt seine Verlobte. Corinna Prewitt ging mit Allison die Ehe ein. Allison erheiratete sich sozusagen ein Viertel der Ranch.«
»Sein Anteil fällt jetzt, nach seinem Tod, an seine Frau zurück.«
»Es sei denn, Allison hat ein Testament verfasst«, wandte der Town Marshal ein.
»Sie sprechen von seinem Sohn, den er mit der Lehrerin hat.«
»Ja. Die Ehe Allisons war nur noch eine Farce. Allison hat kein Hehl daraus gemacht, dass seinen Anteil an der Ranch sein Sohn erben würde. Carter Prewitt soll darüber nicht gerade erbaut gewesen sein.«
»Wenn also keine testamentarische Regelung erfolgt ist, wäre mit Allisons Tod sichergestellt, dass die Ranch zu hundert Prozent in den Händen der Prewitts verbleibt«, konstatierte der U.S. Deputy Marshal.
»Ja. Corinna Prewitt kann, nachdem sie vor etwa vier Jahren eine Fehlgeburt hatte, keine Kinder mehr bekommen. Es ist davon auszugehen, dass ihren Anteil an der Ranch Carter Prewitts Kinder erben. Soviel ich weiß, soll Amos Prewitt einmal die Ranch übernehmen. Ann, Carter Prewitts Tochter, soll finanziell abgefunden werden. Carter Prewitts Bestreben ist es, den Bestand der Triangle-P zu sichern und seinem Sohn ein Rinderimperium zu übergeben.«
»Das heißt, Allisons Tod käme ihm unter Umständen ausgesprochen gelegen.«
»Die Familie war zerstritten«, fuhr der Town Marshal fort. »Die Ranch drohte eines Tages auseinanderzufallen.«
»Dem wäre mit Allisons Tod ein Riegel vorgeschoben«, murmelte der U.S. Deputy Marshal. »Unter der Voraussetzung, dass Allison seinem Sohn seinen Anteil an der Ranch nicht testamentarisch vermacht hat.«
»Allison war siebenunddreißig«, bemerkte Chuck Haines. »Wer denkt in diesem Alter ans Sterben? Ich glaube nicht, dass es ein Testament gibt.«
»Also hatte auch Prewitt ein Interesse daran, dass Allison nicht mehr dazu kommt, ein Testament zu verfassen.«
Chuck Haines nickte.
»Ich werde diesen Aspekt im Auge behalten«, versicherte Duncan Talbott. »Wenn ich wieder in der Stadt bin, melde ich mich bei Ihnen, Haines.«
»Noch etwas, Marshal«, sagte Chuck Haines. »Ich schätze, Prewitt hält sich zurück, solange Sie hier am Rock Creek präsent sind. Er wird Ihnen nichts bieten, wo Sie einen Hebel gegen ihn ansetzen könnten.«
»Auch ich bin der Meinung, dass es schwer sein wird, ihm die Verstöße gegen das Heimstättengesetz nachzuweisen.«
Die beiden Männer ritten auseinander.
Duncan Talbott lenkte sein Pferd den Hügel empor, auf welchem der Mörder postiert gewesen sein musste. Dort oben gab es Büsche, die ein gutes Versteck boten. Der Marshal saß ab und begann, den Boden abzusuchen. Schon bald musste er enttäuscht feststellen, dass der Heckenschütze keinerlei Spuren hinterlassen hatte.
 
*
 
Als Chuck Haines Heather McGregors Haus passierte, trat die Frau auf den Vorbau. Rastlose Unruhe prägte ihr Gesicht. Der Town Marshal ritt zu ihr hin und zügelte das Pferd. Heather legte die Hände auf das Geländer. »Was ist auf der Triangle-P geschehen?«
Haines war klar, dass er ihr jetzt großen seelischen Schmerz zufügen musste. Er suchte nach den richtigen Worten, fand sie nicht und sagte hart: »James Allison wurde ermordet.«
Heather zuckte zusammen, als hätte der Town Marshal mit der Peitsche nach ihr geschlagen. Ihre Züge entgleisten. Ein ersterbender Laut brach aus ihrer Kehle, dann stammelte sie ungläubig: »James – wurde – ermordet?«
»Ich kann Ihnen diese bittere Wahrheit leider nicht ersparen«, murmelte Chuck Haines. Auf dem Grund ihrer Augen sah er Bestürzung, Fassungslosigkeit und Entsetzen. »Allison wurde heute Morgen gegen neun Uhr, als er sein Haus verließ, aus dem Hinterhalt erschossen.«
Heather barg das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern begannen zu zucken. Haines verspürte mit ihr Mitleid. Aber er schwieg und wartete. Plötzlich sanken Heathers Hände wieder nach unten. Ihre Augen waren feucht. Sie drückten jetzt Trauer und Schwermut aus. »James kann mich und den Jungen nicht mehr schützen«, entrang es sich ihr. »Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis …«
Sie brach ab und wandte sich ab.
Haines rief: »Ich könnte Sie schützen, Heather.«
Die junge Frau schien ihn nicht zu hören. Hinter ihr schloss sich die Haustür. In Haines' Gesicht arbeitete es krampfhaft. Unwillkürlich ließ er seinen Blick in die Runde gleiten, als wollte er sich versichern, dass niemand seine Worte vernommen hatte.
 
*
 
Carter Prewitt sagte: »Wir beide fahren morgen in die Stadt, Corinna. Du wirst dich zum Friedensrichter begeben und ihm den Totenschein vorlegen. Er muss die Erbschaftsangelegenheit regeln, den Erbschein ausstellen und den Namen Allison aus dem Grundbuch löschen. Du bist James' alleinige Erbin. Sein illegitimer Sohn ist vom Erbe ausgeschlossen.«
Sie befanden sich in der Halle von Carter Prewitts Haus. Auch Joana war anwesend. Sie sagte: »Ihr solltet damit warten, bis wir James beerdigt haben. Es wäre pietätlos.«
»Unsinn!«, knurrte Carter Prewitt. »Wir werden das Morgen erledigen. Bei dieser Gelegenheit besorge ich gleich einen Sarg für James.« 
Grübelnd musterte Joana ihren Mann.
 
*
 
Bob Gibson und sein Sohn arbeiteten wieder am Zaun. Als sich ihnen Duncan Talbott näherte, unterbrachen sie ihre Tätigkeit und der Heimstätter ging dem Marshal sogar ein Stück entgegen.
»Wie lange wird der Zaun insgesamt?«, fragte Talbott.
»Ich muss drei Seiten meines Besitzes einzäunen«, antwortete der Siedler. »Etwa anderthalb Meilen. Es sind an die fünfhundert Pfosten, die wir herrichten und in den Boden schlagen müssen. Eine Heidenarbeit. Und wenn es Prewitt einfällt, lässt er alles niederreißen und der ganze Aufwand war umsonst.«
»Wo waren Sie vor etwa zwei Stunden, Mister Gibson. So gegen neun Uhr.«
»Warum wollen Sie das wissen?«
»James Allison wurde erschossen.«
»Was?«
»Sie haben richtig gehört, Mister Gibson. Jemand hat ihm vor seinem Haus eine Kugel mitten ins Herz geschossen.«
Entsetzt prallte der Heimstätter zurück. »Sie – Sie denken doch nicht etwa, dass ich …«
»Sie haben Allison gedroht. Sie brauchen gar nicht versuchen, es abzustreiten. Der Town Marshal war Zeuge. Sie waren ziemlich wütend.«
»Ich war hier. Wir arbeiten seit dem frühen Morgen am Zaun. Mir läuft die Zeit davon. Ich muss den Weizen sähen und den Mais ernten. Der Zaun soll fertig werden. Außerdem bauen wir noch immer an unserem neuen Haus. Ich weiß nicht, wo ich zuerst hinlangen soll.«
»Kann Ihr Sohn bestätigen, dass Sie um neun Uhr hier waren?«
»Natürlich kann ich das!«, rief Fred Gibson. »Mein Vater besitzt außerdem kein Pferd. Hätte er auf dem Ochsen zur Triangle-P reiten sollen?«
»Wenn es so ist«, sagte der U.S. Deputy Marshal, »dann kommen Sie als Täter wohl kaum in Frage. Geben Sie mir trotzdem Ihr Gewehr.«
»Hol die Winchester vom Wagen, Fred!«, rief der Heimstätter, der sich wieder zu fassen begann.
Der Siebzehnjährige brachte dem Bundesbeamten das Gewehr. Er betätigte den Ladehebel. Fünfzehn Patronen wurden ausgeworfen. Dann roch der U.S. Deputy Marshal am Lauf. Schließlich reichte er Fred das Gewehr und sagte: »In Ordnung, Mister Gibson.«
»Was heißt das?«, fragte der Siedler.
»Sie scheiden als Täter aus.«
Man konnte sehen, wie Bob Gibson aufatmete. 
Talbott ergriff noch einmal das Wort und sagte: »Ich habe mit Prewitt gesprochen. Er will Ihnen eine finanzielle Entschädigung anbieten. Voraussetzung ist, dass Sie die Anzeige wegen Körperverletzung zurückziehen. Was werden Sie tun, Mister Gibson? Werden Sie das Geld annehmen, oder ist es Ihnen wichtiger, dass Prewitt für sein Vergehen zur Rechenschaft gezogen wird?«
»Was raten Sie mir, Marshal?«
»In dieser Angelegenheit einen Rat zu geben ist nicht einfach.«
»Eine Finanzspritze würde uns gut tun«, murmelte der Heimstätter. Plötzlich strafften sich seine Schultern. »Es geht nicht nur darum, dass Prewitt mich durch Rock Creek geschleift hat, Marshal. Er hat mein Haus niederbrennen lassen und ein ganzes Stück meines Zaunes zerstört. Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«
»Natürlich. Haben Sie denn erwartet, dass er diese Taten gesteht?« Talbott lachte fast belustigt auf. Dann wurde er schlagartig wieder ernst und fuhr fort: »Ohne einen Beweis, dass Prewitt hinter diesen Schweinereien steckt, kann er nicht angeklagt werden. Wo kein Ankläger – da kein Richter. Das muss ich Ihnen aber sicherlich nicht sagen, Mister Gibson.«
»Was meinen Sie, Marshal?«, fragte der Heimstätter. »Wird Prewitt Ruhe geben?«
»Ich bin kein Hellseher«, antwortete Talbott. »Möglicherweise hält er sich zurück, so lange ich mich in der Gegend aufhalte.«
»Was wird sein, wenn Sie nach Salem zurückkehren?«
»Ich weiß es nicht. Sollte Prewitt wieder mit dem Terror beginnen, müssten Sie sich erneut an den U.S. Marshal wenden.«
»Wenn das Kind wahrscheinlich in den Brunnen gefallen ist«, murmelte Bob Gibson. »Zur Hölle damit! Ich überlege, ob es nicht besser wäre, alles hinzuwerfen und aufzugeben.«
»Wer sind Ihre Nachbarn?«, fragte der U.S. Deputy Marshal.
»Im Norden ist es Earl Hastings, im Süden Cliff Hardin. An Hardins Besitz schließt Zack McGradys Parzelle an.«
»Gehören sie zu der Gruppe, die beschlossen hat, ihre Siedlungsstätten mit der Waffe in der Hand gegen die Triangle-P zu verteidigen?«
»Woher wissen Sie?«
»Haines hat es mir erzählt. Er hat mich nach meiner Ankunft umfassend aufgeklärt über die Verhältnisse in diesem Landstrich. Ich weiß auch, dass Sie die anderen Siedler mobilisiert haben, Mister Gibson.«
»Sollte das Gesetz versagen«, grollte Bob Gibson, »werden wir uns selbst helfen.«
»Das ist Faustrecht.«
»Nein, Marshal, es ist Notwehr. Ein Tatbestand, den das Gesetz kennt und für den es keine Strafe vorsieht.«
»Lassen Sie mich meine Arbeit machen, Mister Gibson«, murmelte der U.S. Deputy Marshal. »Vielleicht ist es nicht notwendig, dass Sie und die anderen Siedler zu den Waffen greifen.«
»Gebe Gott, dass es so kommt«, stieß der Heimstätter hervor. »Wir sind in dieses Land gekommen, um in Ruhe und Frieden unsere Felder und Äcker zu bestellen. Keiner von uns will sein Anliegen mit der Waffe in der Faust durchsetzen. Aber es kann der Frömmste nicht in Ruhe leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt. Dieser alte Spruch beinhaltet eine bittere Wahrheit.«
Duncan Talbott nickte grimmig, dann wendete er sein Pferd und trieb es an.
Gibson knurrte: »Mir scheint, außer uns Siedlern hat noch jemand Interesse daran, Prewitt und Allison in der Hölle schmoren zu sehen. Wer auch immer – er hat uns einen Gefallen erwiesen. Und vielleicht erweist er uns noch einen weiteren Gefallen, indem er Prewitt ein Stück Blei zwischen die Augen schießt.«
 
*
 
Carter Prewitt lenkte das Pferd, das den leichten Schlutterwagen zog. Neben ihm auf dem Bock saß Corinna Allison. Sie war schwarz gekleidet. Ein schwarzer Schleier, der am Hut befestigt war, verdeckte ihr bleiches Gesicht. Vor dem Courthouse – einem kleinen, unscheinbaren Gebäude aus Holz und einem flachen Dach – hielt Prewitt das Gespann an. Er stieg ab, half seiner Schwester vom Wagen und sagte: »Ich besorge einen Sarg und werde dann im Saloon auf dich warten. Du weißt, was alles zu erledigen ist. Sollte es Probleme geben, weißt du, wo du mich findest.«
Er wartete, bis Corinna in dem Gebäude verschwunden war, dann kletterte er wieder auf das Fuhrwerk und trieb das Pferd an, fuhr ein Stück die Straße hinunter, lenkte das Gespann in den Hof der Schreinerei und sprang ab. 
In der Werkstatt roch es nach frischem Holz und Leim. Hobel- und Sägespäne bedeckten den Fußboden. Der Tischler war gerade dabei, ein langes Brett zuzusägen. Er richtete sich auf und legte die Säge weg. Düster fixierte er Carter Prewitt. Dieser murmelte einen knappen Gruß, dann fragte er: »Haben Sie einen Sarg auf Lager?«
»Gewiss.« Der Tischler räusperte sich. »Die Nachricht vom Tod Ihres Schwagers ist mit der Geschwindigkeit eines Steppenbrandes durch die Stadt gegangen, Mister Prewitt.«
»Ich kaufe den Sarg« erklärte Carter Prewitt, ohne auf die Worte des Tischlers einzugehen. 
»Es ist nur ein einfacher Sarg aus Fichtenholz«, murmelte der Tischler. 
»Ich helfe Ihnen beim Aufladen. Was kostet er?«
Der Tischler nannte den Preis. Carter Prewitt zog seine Brieftasche, zählte das Geld ab und reichte es dem Tischler und Sargschreiner. »Wir laden ihn auf meinen Wagen«, sagte er. 
»Das Stadtverbot für die Triangle-P Leute gilt nach wie vor, Mister Prewitt!«
Den Rancher riss es herum. Im Tor stand Chuck Haines, der Town Marshal. 
»Sie können mir nicht verbieten, einen Sarg für meinen ermordeten Schwager zu besorgen, Haines!«, presste Carter Prewitt zwischen den Zähnen hervor. »Außerdem hat meine Schwester beim Friedensrichter etwas zu erledigen.«
»Akzeptiert«, erklärte der Town Marshal. »Talbott war gestern bei Gibson.«
»Und?«
»Gibson kann nicht der Mörder Ihres Schwagers sein. Er hat ein Alibi. Außerdem hatte er keine Möglichkeit, zur Triangle-P zu reiten und nach dem Schuss schnell das Weite zu suchen. Gibson besitzt nämlich kein Pferd. Und dass er mit dem Ochsenkarren zur Triangle-P fuhr, um einen Mord zu begehen, ist kaum anzunehmen.«
»Es gibt eine ganze Reihe von Siedlern am Fluss«, wandte Carter Prewitt ein. »Und jeder von denen kommt als Mörder in Frage.«
»Talbott wird sie nach und nach vernehmen«, erklärte der Town Marshal. »Ich will, dass sie Rock Creek unverzüglich verlassen, sobald Sie Ihre Besorgungen erledigt haben. Die Bürger haben nicht vergessen, wie Sie mit Gibson umgesprungen sind. Niemand hat Verständnis für Ihr Vorgehen, Mister Prewitt. Es hat böses Blut gegeben.«
Carter Prewitt drehte den Kopf und schaute den Tischler an. »Haben Sie auch zu den Männern gehört, die sich mit den Gewehren in den Händen auf die Seite der Siedler stellten?«
»Wir konnten nicht zulassen, dass Sie den Marshal demütigten«, versetzte der Handwerker ohne zu zögern. »Sie halten sich für etwas Besseres, Prewitt. Tatsächlich aber kochen Sie auch nur mit Wasser. In Rock Creek hat man Ihnen lange genug aus der Hand gefressen. Nun hat eine neue Zeit begonnen. Mit den Siedlern erlebt das Land einen wirtschaftlichen Aufschwung. Leute wie Sie bleiben auf der Strecke.«
»Das war deutlich«, murmelte Prewitt.
»Sie sind doch ein Mann klarer Worte«, sagte der Town Marshal. »Ich wüsste nicht, dass sie einmal mit Ihrer Meinung hinter dem Berg gehalten hätten. Also gestehen Sie es auch uns zu, klar und deutlich zu sprechen.«
Scharf stieß Carter Prewitt die Luft durch die Nase aus. Dann blaffte er: »Diese Stadt ist ein Rattennest, Haines. Und Sie sind die Oberratte. Die Triangle-P wird ab sofort den Spieß umdrehen und diese Rattenburg ignorieren. Wir werden uns in Condon versorgen.«
»Das ist Ihnen unbenommen, Mister Prewitt.«
Chuck Haines machte auf dem Absatz kehrt und schritt schnell davon. 
Carter Prewitts Kiefer mahlten.
»Helfen Sie mir, den Sarg aufzuladen«, forderte der Tischler.
Die Flamme des Zorns in Carter Prewitts Augen erlosch. Er folgte dem Handwerker in einen Nebenraum, in dem der Sarg an der Wand lehnte. Sie trugen ihn zum Fuhrwerk und stellten ihn auf die Ladefläche.
Carter Prewitt fuhr zum Saloon und ging hinein. Nicht ein einziger Gast war anwesend. Er setzte sich an einen der Tische und rief in die Richtung des Keepers, der den Messinghandlauf der Theke mit einem weichen Tuch polierte. »Geben Sie mir ein Bier, Wayne. Und eine Zigarre.«
Der Keeper richtete sich auf und nahm Front zu Carter Prewitt ein. »Dieser Saloon ist für die Leute von der Triangle-P tabu, Prewitt. Von mir bekommen Sie nichts. Es wäre mir lieb, wenn Sie verschwinden würden.«
»Sind Sie übergeschnappt, Wayne?«
»Gehen Sie, Prewitt. Ich habe hier das Hausrecht. Wenn Sie nicht freiwillig den Saloon verlassen, hole ich den Marshal, damit er Sie vor die Tür setzt.«
Carter Prewitt stemmte sich am Tisch in die Höhe. Sein Gesicht war eine Physiognomie der mühsam beherrschten Wut. Er schnarrte: »Diese Stadt wird vor mir noch zu Kreuze kriechen. Das garantiere ich. Und dann wird für einige Leute so etwas wie der Jüngste Tag anbrechen. Für Sie, Wayne, für den Tischler, den Marshal und …«
Auf dem Vorbau erklangen hämmernde Schritte, dann wurde die Schwingtür aufgestoßen. Corinna Allison kam in den Schankraum. Die Türpendel schwangen knarrend und quietschend hinter ihr aus. Ungeachtet der Tatsache, dass der Keeper hörte, was sie sagte, stieß sie hervor: »James hat beim Friedensrichter ein Testament hinterlegt. Seinen Anteil hat er dem kleinen Bastard vermacht, den er mit dieser kleinen Hure in die Welt gesetzt hat.«
Carter Prewitts Gesicht wurde kantig. Seine Lippen waren nur noch ein dünner, blutleerer Strich.
 
 
Kapitel 31
 
U.S. Deputy Marshal Duncan Talbott ritt am Rock Creek entlang. Am Tag zuvor hatte er es nicht mehr geschafft, mit all den Siedlern zu sprechen, die sich an dem Fluss niedergelassen hatten. Deshalb war er am Morgen aufgebrochen, um dies nachzuholen.
Am Abend hatte ihm der Town Marshal von Carter Prewitts Besuch in der Stadt berichtet. Jeder in Rock Creek wusste nun, dass James Allison beim Friedensrichter ein Testament hinterlegt hatte, das seinen Sohn Joey zum Erben seines Anteils an der Triangle-P bestimmte.
Talbott ritt am Fluss nach Südosten. Der Rock Creek entsprang irgendwo in den Blue Mountains und mündete fünf Meilen westlich von Rock Creek in den John Day River, bei dem es sich um einen Nebenfluss des Columbia River handelte. 
Duncan Talbott kam von der Farm Jack Slades und war nun auf dem Weg zu einem Siedler namens Bill Hancock. Er war der letzte Name auf seiner Liste. Von den Heimstättern, die er – Talbott – bis jetzt vernommen hatte, kam nach seiner Ansicht keiner für den Mord an James Allison in Frage.
Schon seit geraumer Zeit hatte Talbott bemerkt, dass er verfolgt wurde. Manchmal schaute er über die Schulter nach hinten, doch sein Verfolger war vorsichtig und vermied es, in den Gesichtskreis des U.S. Deputy Marshals zu gelangen.
Rechts von Talbott war der Fluss. Linkerhand erhoben sich vereinzelt Hügel und erstreckten sich weite Ebenen. Der Beamte ritt an riesigen Maisfeldern entlang, aber auch an frisch bestellten Weizenfeldern. Die Siedler hatten die Saat bereits ausgebracht.
Am Ufer des Rock Creek wuchsen Büsche und Bäume, zumeist Pappeln. Als der Buschgürtel einmal unterbrochen war, zerrte Talbott sein Pferd nach rechts, gelangte in den Schutz des Strauchwerks, zog das Gewehr aus dem Scabbard und wartete. Seine Geduld wurde auf keine sehr lange Probe gestellt, dann vernahm er das Pochen von Hufen. Es näherte sich, leises Klirren begann sich in die Hufschläge zu mischen. Und dann zog der Reiter in das Blickfeld des U.S. Deputy Marshals.
Duncan Talbott richtete die Winchester auf den Mann und lud durch.
Der Reiter fiel seinem Pferd in die Zügel, sein Gesicht ruckte zu Talbott herum. Es zeigte tiefes Erschrecken.
»Warum verfolgen Sie mich?«, rief der U.S. Deputy Marshal.
»Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie verfolge?«, stieß der Reiter hervor, als er sich gefasst und seinen Schrecken abgeschüttelt hatte.
»Es ist offensichtlich.«
»Irrtum!«, knirschte der Reiter und gab seinem Pferd die Sporen. Zugleich riss er das Tier herum. Es wieherte gequält, weil ihm der Mann mit den scharfen Radsporen brutal die Seiten aufriss, dann aber streckte es sich und verfiel in rasenden Galopp.
»Lauf!« Das Tier unter Duncan Talbotts Sattel setzte sich in Bewegung. Die Hufe begannen zu wirbeln. Trommelnder Hufschlag erhob sich. 
Der Mann, der vor dem U.S. Deputy Marshal floh, schaute sich des Öfteren um. Schon bald musste er feststellen, dass Talbott langsam aber sicher aufholte. Schließlich war er nur noch zwei Pferdelängen hinter ihm. Er riss sein Pferd herum und griff nach dem Gewehr. Aber da war der U.S. Deputy Marshal schon heran und schlug mit der Winchester zu. Der Reiter wurde wie von einer Riesenfaust getroffen vom Pferderücken gefegt und krachte auf den Boden. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Sein Mund klaffte auf, erstickend schnappte er nach Luft. Sein Gesicht verfärbte sich dunkel.
Duncan Talbott sprang vom Pferd, und lief zu dem Burschen am Boden hin. Er holte ein Handschellenpaar aus der Jackentasche, und ehe sich der röchelnde und hustende Mann am Boden besinnen konnte, hatte ihm der Beamte die Hände auf den Rücken gefesselt.
Schließlich gelang dem Gefesselten der befreiende Atemzug. Er setzte sich auf. Langsam nahm sein Gesicht die normale Farbe wieder an.
Duncan Talbott warf einen schnellen Blick auf das Pferd, dann ging er auf die Hacken nieder und sagte: »Wie ist Ihr Name?«
»Slim Jordan.«
»Sie reiten ein Pferd mit dem Triangle-P Brand.«
»Ich arbeite für die Ranch.«
»Hat Sie Prewitt auf mich angesetzt?«
Jordan nickte. »Er will über jeden Ihrer Schritte Bescheid wissen.«
»Warum?«
»Das weiß ich nicht.« Jordan zerrte an den Handschellen. »Warum fesseln Sie mich wie einen Schwerverbrecher? Nehmen Sie mir die Dinger ab. Ich habe nichts getan …«
»Sie haben nach der Waffe gegriffen, Jordan«, fiel der U.S. Deputy Marshal dem Cowboy ins Wort.
»Ich – ich …«
»Es ist so. Und Ihnen war klar, auf wen Sie die Waffe richten wollten. Widerstand gegen die Staatsgewalt, Jordan. Kein Kavaliersdelikt.«
Slim Jordan knirschte mit den Zähnen.
»Sind Sie bereit, mir einige Fragen zu beantworten?«, fragte Talbott.
»Welche Fragen?«
»Waren Sie dabei in jener Nacht im August, als die Gibson Farm überfallen und Gibsons Haus niedergebrannt wurde?«
»Ich kann Ihnen dazu nichts sagen, Marshal.«
Talbott ließ den Cowboy nicht aus den Augen. Mit seinem forschenden Blick übte er regelrecht Druck auf den Burschen aus. Jordan schaute zur Seite und begann, an seiner Unterlippe zu nagen.
»Sie lügen, Jordan.«
»Es ist die Wahrheit!«, stieß der Weidereiter hervor.
»Wer hat Gibsons Zaun niedergerissen?«, kam Talbotts nächste Frage.
»Ich habe keine Ahnung.«
»Ich gehe jede Wette ein, dass Sie dabei waren, Jordan. Die Tatsache, dass Prewitt Sie auf mich angesetzt hat, sagt mir, dass Sie einer seiner engeren Vertrauten sind. Daher ist anzunehmen, dass er sie auch mit – hm, anderen Spezialaufgaben betraut hat.«
»Wenn ich es Ihnen doch sage …«
»Na schön.« Duncan Talbotts Gestalt wuchs in die Höhe. »Ich bringe Sie nach Rock Creek und lasse sie von Haines einsperren. Vielleicht lockert das Ihre Zunge. – Aufstehen!«
Slim Jordan kam hoch. Talbott holte das Pferd mit dem Brandzeichen der Triangle-P und half dem Cowboy in den Sattel. Dann saß auch er auf. »Sie reiten vor mir, Jordan.«
Der Cowboy lenkte sein Pferd mit den Schenkeln. Den Besuch bei Bill Hancock verschob der U.S. Deputy Marshal. Das Gespräch mit dem Heimstätter war ihm nicht wichtig. Er war davon überzeugt, dass auch Hancock mit dem Mord an James Allison nichts zu tun hatte.
Es war früher Nachmittag, als sie Rock Creek erreichten. Duncan Talbott dirigierte seinen Gefangenen ins Marshal's Office. Chuck Haines hatte die beiden kommen sehen, war zur Tür gegangen und hatte sie geöffnet. Hinter dem U.S. Deputy Marshal schloss er sie. »Das ist Slim Jordan«, murmelte er. »Jordans Name steht auf der Lohnliste der Triangle-P.«
»Er ist mir gefolgt«, erklärte Duncan Talbott. »Als ich ihn zur Rede stellen wollte, griff er nach der Waffe. Sperren Sie ihn ein, Marshal. Ich nehme an, dass er einer von Prewitts Kettenhunden ist und auf der Gibson Farm dabei war.«
»Was sagen Sie dazu, Jordan?«, fragte der Town Marshal.
»Der Marshal irrt sich.«
»Warum haben Sie nach der Waffe gegriffen?«
»Ich – ich war von der Situation überfordert«, murmelte der Cowboy. »Es geschah unwillkürlich. Ich hatte nicht vor, auf den Marshal zu schießen.«
»Darüber wird das Gericht zu befinden haben«, erklärte Duncan Talbott und nickte dem Town Marshal zu.
Haines wies mit dem Kinn zu der Tür, die in den Zellentrakt führte. »Da hinein, Jordan.« 
Zwei Minuten später war der Weidereiter hinter Schloss und Riegel. Der Town Marshal kam ins Office zurück und hängte den Zellentürschlüssel an das Brett neben der Tür. »Seine Behauptung, dass er nicht auf Sie schießen wollte, wird sich kaum widerlegen lassen.«
»Lassen wir ihn ein wenig schmoren, Marshal.«
Draußen fuhr ein Einspänner vorbei. Chuck Haines erkannte den Mann, der in dem Buggy saß, und sein Gesicht wurde kantig. »Das ist Prewitt. Und er kommt sicher nicht von ungefähr in die Stadt. Ich werde ihn fragen, was ihn nach Rock Creek treibt.«
Haines ging zum Gewehrschrank, holte eine Schrotflinte heraus, klappte den Doppellauf auf und überprüfte die Ladung. Nachdem er den Lauf wieder geschlossen hatte, verließ er das Office. Duncan Talbott folgte ihm auf den Vorbau und schaute von dort aus dem Town Marshal hinterher.
 
*
 
»Prewitt!«
Carter Prewitt, der vor Heather McGregors Haus das Pferd angehalten hatte und aus dem Wagen gestiegen war, drehte sich langsam herum. Mit langen Schritten eilte der Town Marshal auf ihn zu. Zwei Schritte vor dem Rancher blieb er stehen. »Was wollen Sie von Heather?«, fragte Chuck Haines ein wenig außer Atem.
»Ich muss mit ihr sprechen«, antwortete Carter Prewitt ruhig. »Es ist für mich sehr wichtig. Denn es geht um die Triangle-P. Ich werde nach dem Gespräch mit der Lady die Stadt sofort wieder verlassen.«
»Ich glaube zu wissen, was Sie mit Heather besprechen wollen, Mister Prewitt«, murmelte der Town Marshal. »Wurde James Allison schon beerdigt?«
»Morgen Früh, Marshal. Hat Talbott schon etwas herausgefunden, den Mord an meinem Schwager betreffend?«
»Talbott hat nicht mit mir darüber gesprochen. Doch hat er mir vor wenigen Minuten einen Ihrer Männer gebracht. Die Rede ist von Slim Jordan. Ich habe ihn eingesperrt.«
Prewitts Miene verdüsterte sich. »Was hat Jordan ausgefressen, weil Sie ihn inhaftiert haben?«
»Er zog gegen Talbott die Waffe.«
»Ich möchte mit Jordan sprechen, sobald ich die Sache mit Heather erledigt habe.«
»Sie versuchen doch nicht etwa Heather und ihren Jungen über den Tisch zu ziehen, Mister Prewitt?«
»Was ich mit der Lady zu besprechen habe geht Sie nichts an, Marshal.«
Chuck Haines schwieg. Mit einem harten Blick maß er Carter Prewitt. Dieser ergriff noch einmal das Wort: »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Jordan im Jail besuche?«
»Ich werde heute noch die Anklage gegen ihn dem Gericht vorlegen.«
Carter Prewitt wandte dem Marshal den Rücken zu, stieg auf den Vorbau und klopfte gegen die Haustür. Heather, die ihn schon durch das Küchenfenster beobachtet hatte, öffnete. »Was willst du?«
»Ich muss mit dir sprechen.« 
An Prewitt vorbei schaute die Frau Chuck Haines an. Der Town Marshal fühlte ihren Blick auf sich gerichtet und nickte ihr zu. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.
»Komm rein«, murmelte Heather und gab die Tür frei.
Carter Prewitt setzte sich in der Küche auf einen der Stühle, die um den Tisch herum gruppiert waren. Aus einem Nebenraum kam Joey und musterte den Mann mit großen, fragenden Augen. Carter Prewitt verzog das Gesicht und starrte den Jungen an. Joey ging zu seiner Mutter und Heather legte ihre Hände auf seine schmalen Schultern. Es mutete an wie eine beschützende Geste. »Was willst du?«
»James hat deinem Sohn seinen Anteil an der Ranch vererbt«, begann Carter Prewitt ohne Umschweife zu sprechen und brachte sofort auf den Punkt, was ihn hergeführt hatte.
»Ich habe es gehört«, murmelte Heather. Von ihr ging eine kühle Reserviertheit aus.
»Du vertrittst die Interessen deines Sohnes, bis er volljährig ist«, stellte Carter Prewitt fest. »Ich bin gewillt, Joey abzufinden. Das heißt, ich bin bereit, ihm seinen Anteil an der Triangle-P abzukaufen.«
Heather schwieg. Lediglich ihre Finger hatten sich etwas stärker um die Schultern des Jungen verkrampft.
»Zehntausend Dollar sind ein fairer Preis«, gab Prewitt zu verstehen. »Du brauchst nur ja zu sagen. Dann schließen wir einen Vertrag und die Sache hat sein Bewenden.«
»Ich muss darüber nachdenken«, erklärte Heather nach kurzer Überlegung.
»Ich gebe dir bis morgen Mittag Zeit, Heather. Dann komme ich, um mir deine Antwort abzuholen. Ich rate dir, zuzugreifen. Corinna könnte das Testament auch anfechten. Am Ende bekommt Joey möglicherweise gar nichts.«
Er stemmte sich nach diesen Worten am Tisch in die Höhe. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren strebte er der Tür zu. Ehe er jedoch die Küche verließ, drehte er sich noch einmal herum und sagte grollend: »Ich will, dass du mit deinem Sohn aus Rock Creek verschwindest, Heather. Mit dem Geld, das du von mir bekommst, kannst du für euch beide einen Platz suchen, an dem ihr bleiben könnt.«
»Du kannst uns nicht einfach verjagen, Carter.«
»Du weißt, was für einen schweren Stand du in der Stadt hast. Die Bürger tuscheln über dich und verurteilen dich dafür, dass du die Geliebte eines verheirateten Mannes warst. Dein Sohn ist für die meisten von ihnen ein Bastard.«
»Es gibt in der Stadt auch Menschen, die nicht voreingenommen sind.«
»Rock Creek wird wieder im Schatten der Triangle-P leben«, stieß Carter Prewitt hervor. »Für einige Leute hier wird es ein böses Erwachen geben. Für dich und deinen Sohn aber gibt es hier künftig keinen Platz mehr, Heather.«
»Was warst du einmal für ein Mann«, murmelte die Frau und in ihrem Tonfall lag eine große Verbitterung. »Ist es der Reichtum, der sich so verändert hat, oder hattest du schon immer einen schlechten Kern in dir?«
Carter Prewitt blieb ihr eine Antwort schuldig und verließ das Haus.
Auf der anderen Straßenseite lehnte am geschnitzten Tragebalken eines Vorbaudaches der Town Marshal. Er hatte die Arme vor der Brust überkreuzt. Jetzt stieß er sich von dem Balken ab, ließ die Arme sinken und schlenderte langsam über die Main Street. Als er dem Rancher gegenüberstand, hielt er an und sagte: »Haben Sie Ihr Ziel erreicht?«
»Warum interessiert Sie das? Es ist eine Sache zwischen mir und Heather McGregor.«
»Mir liegt einiges daran, dass Heather und ihr kleiner Sohn alles das, was sich um sie herum abspielt, unbeschadet überstehen«, murmelte der Town Marshal. »Nachdem Allison in weiser Voraussicht ein Testament hinterlegt hat, spielen die beiden in dieser höllischen Inszenierung eine Hauptrolle. Und das könnte für sie gefährlich werden.«
»Was wollen Sie damit zum Ausdruck bringen?«, schnappte Carter Prewitt und zeigte die Zähne. Plötzlich presste er hervor: »Ah, ich glaube, mir geht ein Licht auf, Haines. Sie sind scharf auf Heather.« Carter Prewitt schob das Kinn vor. »War Ihnen James Allison etwa im Weg?« Seine Augen funkelten ironisch.
»Sie wissen nicht, was Sie reden, Prewitt!«, versetzte der Town Marshal. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, um mit Slim Jordan zu sprechen. Die Zeit beginnt zu laufen, sobald Sie das Marshal's Office betreten haben.«
Chuck Haines vollführte eine halbe Drehung und marschierte los. Carter Prewitt folgte ihm. Sie betraten das Office, und hier trafen sie auf Duncan Talbott. Er saß auf Kante des Schreibtisches und hatte zu seinen beiden Seiten die Arme auf den Tisch gestützt.
»Sie sollten den Mörder meines Schwagers suchen, Marshal!«, gab Carter Prewitt mürrisch zu verstehen.
»Ich bin dabei«, versetzte Talbott gelassen.
»Haben Sie schon etwas herausgefunden?«
»Ich habe mit den Siedlern gesprochen.«
»Und? Verdammt, lassen Sie sich nicht die Würmer aus der Nase ziehen.«
»Eine halbe Minute ist bereits um, Prewitt«, sagte der Town Marshal.
Carter Prewitt schoss ihm einen vernichtenden Blick zu, dann ging er zu der Tür, die in den Zellentrakt führte. Die Stimme des Town Marshals holte ihn ein: »Sind Sie bewaffnet?«
»Nein. Sie können es gerne prüfen.«
»In Ordnung.«
Carter Prewitt öffnete die Tür und verschwand im Zellenanbau. Energisch drückte er die Tür hinter sich zu. Chuck Haines und der U.S. Deputy Marshal hörten Stimmengemurmel. Dann kehrte Carter Prewitt ins Office zurück. »Jordan hat lediglich überreagiert. Er wollte sie auf keinen Fall mit seinem Gewehr attackieren, Mister Talbott. Besteht die Möglichkeit, ihn gegen Hinterlegung einer Kaution freizubekommen?«
»Das Gericht muss erst die Anklage prüfen«, versetzte Duncan Talbott. »Und es obliegt auch dem Gericht, zu entscheiden, ob Jordan gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt werden kann.«
»Ich werde mit dem Richter sprechen. Sie werden die Anklage doch beim hiesigen Gericht erheben? Jordans Vergehen ist nicht so schwerwiegend, dass der Friedensrichter nicht darüber entscheiden könnte.«
»Sicher«, murmelte der Town Marshal. »Sobald ich den Bericht verfasst und den Klageantrag fertig habe, lege ich alles dem Friedensrichter vor. Er wird darüber befinden, ob er die Sache an das Bezirksgericht abgibt, oder ob er selbst entscheidet.«
»Warum sollte mich Jordan beobachten, Mister Prewitt?« mischte sich der U.S. Deputy Marshal ein. Er fixierte den Rancher, als versuchte er, die Antwort auf seine Frage von dessen Zügen abzulesen.
»In der Sache, in der Sie ermitteln, geht es um den Mord an meinem Schwager«, murmelte Carter Prewitt. »Ich möchte auf dem Laufenden sein.«
Duncan Talbott lächelte hintergründig. »Aha.«
Carter Prewitt erhob noch einmal die Stimme. »Mister Haines hat mir vorhin angedeutet, dass ihm einiges an Heather McGregor liegt. Ich möchte nicht ausschließen, dass ihm James Allison im Weg war.«
»Mit Ihnen geht die Fantasie durch!«, knurrte der Town Marshal.«
»Behalten Sie es im Auge, Talbott«, sagte Carter Prewitt unbeirrt. »An Liebe und Eifersucht sind schon ganze Weltreiche zerbrochen.«
Grußlos verließ Carter Prewitt das Marshal's Office. Seine hämmernden Schritte waren auf dem Vorbau zu hören, dann wurde es still.
Fragend musterte der U.S. Deputy Marshal den Mann, der in Rock Creek das Gesetz vertrat. »Stehen Sie auf diese Frau, Mister Haines?«
»Ja«, murmelte der Town Marshal, ohne zu zögern. »Sie bedeutet mir mehr, als sie vielleicht ahnt. Heather fasziniert mich. Bisher führte allerdings kein Weg zu ihr. Aber jetzt …«
»Sie ist sicher eine Frau, die es wert ist, geliebt zu werden«, murmelte Duncan Talbott. »Weiß Heather, dass Sie mehr für sie empfinden als nur Sympathie?«
»Ich weiß es nicht.«
»Vielleicht sollten Sie es ihr irgendwann in nächster Zeit sagen, Marshal. Ich bin geradezu überzeugt davon, dass die Frau auf tatkräftige Unterstützung angewiesen sein wird. Bieten Sie ihr eine starke Schulter.«
 
*
 
Vier Cowboys ließen den Sarg an Stricken ins Grab. 
»Ich bin die Auferstehung und das Leben«, betete der Reverend, der aus Rock Creek auf die Triangle-P gekommen war. »Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an mich glaubt, wird in Ewigkeit nicht sterben.«
Am Grab standen die Familienangehörigen von James Allison. Außerdem hatten sich sämtliche Cowboys und Ranchhelfer eingefunden, sofern sie nicht bei den Herden Wache halten mussten. Aus der Stadt war niemand zu der Trauerfeier erschienen.
Carter Prewitt hatte ein Stück abseits der Ranch einen kleinen Friedhof anlegen lassen. Ein hüfthoher Zaun begrenzte den rechteckigen Platz. Es gab bereits ein Grab. Buck, der alte Cowboy, der der Triangle-P ein Leben lang die Treue gehalten hatte, lag unter dem flachen Hügel. Eine Holztafel, die an das Kreuz genagelt war, verriet, dass er neunundsechzig Jahre alt geworden war. Vor zwei Jahren war er gestorben.
»Wir übergeben den Leib der Erde«, fuhr der Reverend fort. »Christus, der von den Toten auferstanden ist, wird auch unseren Bruder James zum Leben erwecken.«
Niemand vergoss eine Träne. Der Geistliche sprengte Weihwasser auf den Sarg. »Im Wasser und im Heiligen Geist wurdest du getauft. Der Herr vollende an dir, was er in der Taufe begonnen hat.«
Er bückte sich, nahm eine Handvoll Erde und warf sie in das Grab. »Von der Erde bist zu genommen, und zur Erde kehrst du zurück. Der Herr wird dich auferwecken.«
Das Rumpeln eines Wagens näherte sich der Ranch. Schnell wurde es deutlicher. Auf dem Ranchhof verstummte es schließlich.
Carter Prewitt drehte sich um. Durch eine Lücke zwischen seinem Haus und einem Stall konnte er ein Stück des Ranchhofes einblicken. Und in dieser Lücke erschien jetzt Heather McGregor. Sie führte Joey an der Hand. Der Vierjährige trug einen Strauß aus bunten Herbstblumen. Mutter und Sohn waren sonntäglich gekleidet.
Der Reverend, der über dem Grab ein Kreuzzeichen schlagen wollte, ließ den Arm sinken. 
Hinter Heather und ihrem Sohn erschien U.S. Deputy Marshal Duncan Talbott.
Die Frau und das Kind wurden angestarrt. Plötzlich zischte Corinna Allison: »Was will die elende Hure hier?«
Wer es hörte hielt den Atem an.
Carter Prewitt schüttelte seine Erstarrung ab. »Bewahre die Ruhe, Corinna«, mahnte er leise aber eindringlich, dann setzte er sich in Bewegung.
Heather, Joey und Duncan Talbott hatten angehalten. 
»Welcher Teufel reitet dich?«, fuhr Carter Prewitt Heather an, als er einen Schritt vor ihr stehen blieb. »Wie kannst du es wagen, auf die Ranch zu kommen?«
Duncan Talbott schaute an Carter Prewitt vorbei und ließ seinen Blick über die am Grab Versammelten schweifen.
Heather sagte: »Joey hat ein Recht, der Beerdigung seines Vaters beizuwohnen. Du darfst nicht vergessen, Carter, dass er ein Viertel der Ranch besitzt. Du kannst ihm nicht verbieten, seinen Besitz zu betreten.«
Carter Prewitt holte Luft. Es sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. »Ihr beide sorgt für böses Blut«, knirschte er. »Ist dir nicht klar, dass ihr auf Corinnas Gefühlen herumtrampelt? Hat sie nicht genug durchgemacht?«
»Ich kann im Interesse Joeys keine Rücksicht darauf nehmen«, antwortete Heather hart.
»Joeys Ansprüche an der Triangle-P werden von deiner Antwort auf mein Angebot abhängen«, murmelte Carter Prewitt. Die Anwesenheit des U.S. Deputy Marshals hielt ihn davon ab, Heather und den Jungen vom Grund und Boden der Ranch zu jagen. Außerdem vermutete er, dass Heather nicht nur wegen der Beerdigung gekommen war. 
»Ich habe in der Nacht lange nachgedacht«, murmelte Heather.
In dem Moment erklang Corinnas schrille Stimme: »Schafft mir die Hure und den Bastard aus den Augen!« 
Sie hatte die Nerven verloren. Nicht länger wollte sie den Anblick der Geliebten ihres toten Mannes und seines Sohnes ertragen. Ihre Lippen bebten, ihre Mundwinkel zitterten. Der irrlichternde Hass in ihren Augen war erschreckend. Er raubte ihr die nüchterne Überlegung.
Carter Prewitt drehte den Kopf. »Kümmere dich um Corinna, Joana!«, rief er kehlig. 
Joana Prewitt und Virginia Shaugnessy hakten Corinna unter und führten sie mit sanfter Gewalt vom Grab weg. Sie verschwanden zwischen zwei Gebäuden.
»Man kann es meiner Schwester nicht verdenken«, murmelte Carter Prewitt.
»Sie ist hysterisch«, versetzte Heather McGregor. »Sie war es, die James in meine Arme getrieben hat. Aber das Wort Selbstkritik ist euch Prewitts fremd. Schuld sind immer die anderen.«
»Du bist doch sicher nicht gekommen, um mit mir über diesen oder jenen Charakterzug der Prewitts zu diskutieren, Heather. Gut, dir ist viel daran gelegen, dass Joey an der Beerdigung seines Vaters teilnimmt. Von mir aus. Soll er seinen Blumenstrauß auf den Sarg werfen. Aber dann solltest du die Zähne auseinander nehmen und mit mir über den Hauptgrund deines Kommens sprechen.«
»Komm, Joey«, murmelte Heather und schritt stolz erhobenen Hauptes weiter.
Der U.S. Deputy Marshal nickte Carter Prewitt zu und folgte ihr. Auch der Rancher schloss sich an.
»Sie können fortfahren!«, sagte Carter Prewitt und schoss dem Reverend einen auffordernden Blick zu.
Der Geistliche hob die rechte Hand und zeichnete ein Kreuzzeichen in die Luft. »Das Zeichen unserer Hoffnung«, sagte er, »das Kreuz unseres Herrn Jesus Christus, sei aufgerichtet über deinem Grab.«
Der Reverend sprach noch das Vaterunser, dann verließ er das Grab. Die Trauerzeremonie war zu Ende. 
»Du kannst die Blumen in das Grab werfen, Joey«, murmelte die Frau. Ihre Stimme klang belegt. Schwermut wob in ihren Augen. Als der Strauß auf dem Sarg lag, wandte sich Heather an Carter Prewitt. »Ich nehme dein Angebot an.«
»Ich wusste es«, stieß Prewitt hervor und grinste triumphierend. »Wir setzen noch heute einen Vertrag auf, den wir beide unterschreiben. Der Friedensrichter wird ihn beglaubigen. Und dann zahle ich dich aus. Ihr beide werdet reich sein.«
»Es geht mir nicht ums Geld, Carter«, murmelte die Frau. »Ich will Frieden. Joey wäre nicht glücklich geworden mit der Ranch. Dafür hättest du gesorgt.«
Prewitts Grinsen gerann. Er winkte ab. »Amos und Ann werden deinen Jungen beschäftigen. Wir beide setzen im Ranch Office den Vertrag auf.« 
Die Gruppe aus Arbeitern und Cowboys der Ranch löste sich auf. Die Männer gingen wieder an ihre Arbeit. Brandon Shaugnessy und Carter Prewitts Kinder kamen heran. 
»Amos, Ann, ihr spielt mit dem Kleinen«, trug Carter Prewitt den beiden auf. Dann schaute er den U.S. Deputy Marshal an. »Hat Haines die Anklage gegen Jordan dem Friedensrichter vorgelegt?«
»Ja.«
»Wie hat der Richter reagiert?«
»Er wollte sich die vorgelegten Unterlagen ansehen«, sagte Duncan Talbott.
»Ich werde selbst mit dem Richter sprechen!«
»Vielleicht erreichen Sie etwas«, murmelte Talbott. 
»Gibt es neue Erkenntnisse, den Mord an meinem Schwager betreffend?«
»Nein. Bei dem Mörder handelt es sich um einen Profi. Er hat nicht den geringsten Hinweis hinterlassen, außer der Kugel, die Allison tötete. Und auf dieser steht leider nicht sein Name.«
»Das Gesetz versagt also wieder einmal!«, blaffte Carter Prewitt.
Es klang wie Hohn in Talbotts Ohren. Aber er zuckte nur schweigsam mit den Achseln und wandte sich ab.
»Gehen wir, Heather«, wandte sich Prewitt an die Frau. »Ziehen wir einen Schlussstrich unter die unleidige Geschichte.«
 
*
 
»Jordan wollte gewiss nicht auf den Marshal schießen, Sir«, sagte Carter Prewitt eindringlich, fast beschwörend. »Er handelte im Reflex und unwillkürlich. Jordan verlor ganz einfach die Nerven.«
Der Friedensrichter war ein Mann von zweiundfünfzig Jahren. Seine Haare sowie Backen- und Schnurrbart waren schneeweiß. Er war mit einem schwarzen Anzug, einer weinroten Weste und einem weißen Hemd bekleidet. Seine Krawatte war von grauer Farbe. 
Der Name des Richters war Virgil Hammond. 
Hammonds Zuständigkeit beschränkte sich auf kleinere Vergehen und zivilrechtliche Auseinandersetzungen.
Carter Prewitt hatte Hammond in seinem Büro im Courthouse aufgesucht. Der Friedensrichter war immer nur eine Marionette gewesen, deren Schnüre er – Carter Prewitt -, in den Händen gehalten hatte. 
Virgil Hammond hatte Prewitts Führungsrolle immer anerkannt.
Wie auch der Rest der Stadt.
Die Hierarchie glich der in einem Wolfsrudel. Carter Prewitt hatte sich zum Leitwolf erhoben, die Mitglieder des Rudels hatten es stillschweigend akzeptiert und ihm den nötigen Respekt erwiesen.
Und ein großer Teil dieses Respekts war bei Hammond noch vorhanden. Auch wenn die Dominanz der Triangle-P – und damit die Führungsrolle Carter Prewitts -, ins Wanken geraten war.
Jetzt gab er sich berechnend. Es war ein psychologischer Schachzug. Er wollte den Eindruck erwecken, als Bittsteller zu dem Richter gekommen zu sein, in der Hoffnung, auf diese Art und Weise zum Erfolg zu gelangen.
Er versuchte den Richter zu manipulieren.
»Das Mindeste, wessen er anzuklagen ist, wird Widerstand gegen die Staatsgewalt sein«, gab der Richter zu verstehen. »In diesem Fall kann ich die Sache verhandeln. Wenn man natürlich unterstellt, dass er nach der Waffe griff, um auf den Deputy Marshal zu schießen, dann ist das unter Umständen versuchter Mord an einem Bundesbeamten. Bei dieser Konstellation wäre dieses Gericht aus dem Rennen.«
»Es liegt an Ihnen, Sir, wie Sie die Tat bewerten«, murmelte Prewitt. Er ließ einige Sekunden verstreichen, dann fuhr er fort. »Sie und ich – wir beide sind doch immer gut miteinander ausgekommen.« Prewitts Stimme hatte an Eindringlichkeit gewonnen. »Wenn einer meiner Leute mal im betrunkenen Zustand über die Stränge geschlagen hat, haben wir das geregelt und die Sache war in Ordnung. Ich habe viel für Rock Creek getan, Richter. Die Stadt lebte viele Jahre von der Triangle-P. Auch Sie haben davon profitiert, Sir. Eine Hand wäscht die andere. Verstehen Sie meine Worte als Appell an die Gerechtigkeit, aber auch als Aufruf an Ihre Nachsicht. Geben Sie Jordan eine Chance. Er ist ein wilder Bursche, der einen Fehler begangen hat. Es wird ihm eine Lehre sein.«
»Es ist richtig, wir hatten nie ein Problem miteinander, Mister Prewitt.« Der Friedensrichter nickte einige Male. »Es ist auch richtig, dass Sie viel für Rock Creek getan haben. Aber …«
Virgil Hammond brach ab. Er konnte dem zwingenden Blick Prewitts nicht länger standhalten und schaute irritiert weg.
»Was?«
»Ich kann nicht so, wie ich gerne möchte, Mister Prewitt. Wenn ich persönlich auch der Meinung bin, dass die Stadt Ihnen Unrecht tut. Viele der Menschen hier erweisen sich als undankbar. Sie scheinen vergessen zu haben, dass sie ihre Existenz in den vergangenen Jahren der Triangle-P und damit Ihnen zu verdanken hatten.«
»Das ist wohl wahr. Nun, Undank ist der Welt Lohn.«
»Mir schaut der U.S. Deputy Marshal auf die Finger, Mister Prewitt. Er wird Fragen stellen, wenn ich die Sache nicht ans Bezirksgericht abgebe. In der Stadt wird man kein Verständnis dafür aufbringen, wenn ich - wenn ich …« 
Hammond schluckte. 
»Sie befürchten, man könnte Sie der Korruption bezichtigen, nicht wahr?«
»Ich habe ein Gesicht zu verlieren«, murmelte der Friedensrichter.
»Als Richter sind Sie unabhängig, Sir. Ihr Spruch ist unanfechtbar. Außerdem können Sie es begründen, wenn Sie den Fall in eigener Zuständigkeit entscheiden. Niemand wird Ihnen etwas am Zeug flicken können.« 
»Ich weiß nicht«, murmelte der Friedensrichter. Nervös knetete er die Hände.
»Im Moment gibt es Spannungen zwischen der Stadt und der Triangle-P«, sagte Carter Prewitt. »Aber ich bin bemüht, die Unstimmigkeiten zu beseitigen. Und meine Bemühungen werden von Erfolg gekrönt sein. Es wird ein friedliches Nebeneinander der Stadtbevölkerung mit den Siedlern und der Triangle-P geben. Rock Creek wird es zu wirtschaftlicher und sozialer Blüte bringen. Vielleicht avanciert die Stadt sogar zum Countysitz und bekommt ein Bezirksgericht, dem Sie, Sir, vorsitzen werden. Nie wird jemand die Integrität Ihrer Person anzweifeln.«
Der Richter nahm all seinen Mut zusammen. »Im Moment ist es gefährlich, mit der Triangle-P zu kooperieren, Mister Prewitt.«
»Ja, die Stadt hat die Ranch fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Aber das soll das Verhältnis zwischen Ihnen und mir nicht trüben.«
»Ich habe nichts gegen Sie, Mister Prewitt.«
»Das freut mich, Richter. Sprechen wir ein klares Wort: Jeder Mann hat seinen Preis.« Carter Prewitt beugte sich etwas nach vorn. Er zeigte wieder sein wahres Gesicht. »Außerdem ist es nicht ratsam, mir in den Rücken zu fallen.« Seine Stimme klang drohend.
»Ich werde nicht klug aus Ihnen, Mister Prewitt.« Die Worte kamen fast kläglich aus dem Mund Hammonds. Er war völlig verunsichert. Seine Schultern hoben sich, und es sah aus, als würde er hinter seinem Schreibtisch schrumpfen. »Soeben sprachen sie noch von einem friedlichen Nebeneinander.«
Carter Prewitt winkte ab. »Reden wir nicht lange um den Brei herum, Richter. Wie viel?«
»Ich – ich …«
Hammond sprang auf und begann in seinem Büro auf und ab zu schreiten. Seine Wangenmuskeln hatten sich verkrampft und vibrierten. Hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft. Der Zwiespalt, der in ihm aufgebrochen war, stürzte ihn in ein emotionales Chaos. 
Prewitt hatte sich auf dem Stuhl zurückgelehnt und das rechte Bein über das linke geschlagen. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Mit dieser Haltung demonstrierte er nur allzu deutlich, dass sich der Respekt, dem er Hammond und seinem Amt tatsächlich zollte, in Grenzen hielt.
Plötzlich hielt der Friedensrichter vor Carter Prewitt an. »Okay. Ich gebe die Sache nicht an das Bezirksgericht ab. Allerdings nehme ich auch kein Geld von Ihnen an, Mister Prewitt. Meine Entscheidung kann ich vielleicht verantworten – Bestechlichkeit jedoch nicht.«
Prewitt erhob sich. »Geben Sie mir die Hand drauf, Richter.«
Virgil Hammond bekräftigte sein Versprechen mit einem Händedruck. Er fühlte sich jedoch nicht wohl in seiner Haut. Die Tatsache, dass die Triangle-P der Stadt jahrelang ihren Stempel aufdrückte, dass sie sozusagen die Richtlinien des Zusammenlebens am Rock Creek bestimmte, hatte den Richter geprägt. Es war Carter Prewitt gelungen, ihn einzuschüchtern. Er fürchtete den Rancher – aber er fürchtete auch die Bürgerschaft. Indem er es ablehnte, Geld von Prewitt anzunehmen, bewahrte er etwas Rückgrat und einen Teil seiner Unabhängigkeit.
Carter Prewitt war zufrieden. Er sagte sich, dass die Felle der Triangle-P noch längst nicht davongeschwommen waren. Es gab noch Menschen in der Stadt, die die Autorität der Ranch, und damit seine – Carter Prewitts – Autorität anerkannten und respektierten.
Die Zufriedenheit in ihm erfuhr eine Steigerung. Es war triumphale Genugtuung, die sich in ihm einnistete und ihm viel von seiner skrupellosen Selbstsicherheit zurückgab.
 
 
Kapitel 32
 
Schon zwei Tage später fand die Verhandlung gegen Slim Jordan statt. Der Saloon war kurzerhand zum Gerichtssaal umfunktioniert worden. Die ganze Angelegenheit nahm nicht einmal eine Viertelstunde in Anspruch. Dann verurteilte der Friedensrichter den Angeklagten zu einer Geldstrafe von fünfzig Dollar und setzte ihn auf freien Fuß.
Die Strafe beglich Carter Prewitt noch im Gerichtssaal.
Chuck Haines und der U.S. Deputy Marshal kehrten ins Marshal's Office zurück. Der Town Marshal sagte: »Prewitt hat wieder einmal seinen Willen durchgesetzt.«
»Er hatte allergrößtes Interesse daran, dass Jordan frei kam«, antwortete Duncan Talbott. »Und ich kann Ihnen auch sagen, was der Grund dafür ist. Er befürchtete, dass Jordan reden könnte.« Talbott zuckte mit den Achseln. »Wir können den richterlichen Spruch nicht anzweifeln. Aber ich werde Jordan im Auge behalten.«
Draußen fuhr Carter Prewitt mit einem Buggy vorbei. Neben ihm im Wagen saß Slim Jordan.
»Wie es scheint, ist nicht die gesamte Bürgerschaft der Stadt gegen die Triangle-P eingestellt«, knurrte Duncan Talbott. Er warf einen Blick auf den Regulator. Es elf Uhr vorbei.
Plötzlich stutzte Chuck Haines. Durch das Fenster konnte er auf der anderen Straßenseite Heather McGregor und Joey sehen. Heather trug eine große Reisetasche, die prall gefüllt war. »Ich sehe wohl nicht richtig!«, platzte es über Haines' Lippen. Schnell ging er zur Tür, im nächsten Moment polterten seine Schritte über den Vorbau. 
Talbott trat an das Fenster und schaute dem Town Marshal hinterher, der mit langen Schritten schräg über die Fahrbahn marschierte. Heather sah ihn und hielt an.
Haines' Lippen bewegten sich …
»Was haben Sie vor, Heather?«, fragte der Town Marshal.
»Joey und ich verlassen Rock Creek«, erwiderte die Frau. Sie trug eine beigefarbenes Kostüm, auf ihrem Kopf saß ein weißer Hut.
»Warum?« Haines zeigte sich betroffen.
»In Rock Creek gibt es keine Zukunft für Joey. Sie wissen, was ich meine, Marshal.«
»Sie wollen einfach alles zurücklassen? Ihr Haus, die Kinder, die Sie unterrichten … Sie gehören zu Rock Creek, Heather.«
»Nein, Marshal. Als ich James Allisons Geliebte wurde, hat man mich aus der Gemeinschaft ausgeschlossen. Bisher hat man Joey und mich in Ruhe gelassen, weil man James fürchtete. Aber James ist tot. Und ich habe nicht nur gegen die Voreingenommenheit der Bürger zu kämpfen – ich habe auch einen mächtigen Feind.«
»Ich würde Sie schützen, Heather.«
Die Frau verzog schmerzlich das Gesicht. »Der Mann, den ich geliebt habe, wurde ermordet. Die Wunden sind noch frisch, und es dauert sicher eine ganze Weile, bis sie verheilt sind – falls sie überhaupt jemals verheilen. Es wäre wie Verrat an James.«
Zur Betroffenheit gesellte sich bei Chuck Haines eine grenzenlose Enttäuschung. »Es hat wohl keinen Sinn, zu versuchen, Sie umzustimmen?«, fragte er mit belegter Stimme, in der diese Enttäuschung mitschwang.
»Es ist besser, wenn ich Rock Creek verlasse, Marshal.«
»Darf ich Ihre Tasche zur Postkutschenstation tragen, Heather?«
»Gerne, Marshal. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich einen Platz gefunden habe, an dem Joey und ich bleiben werden. Wahrscheinlich gehen wir nach Portland.«
Chuck Haines nahm die Tasche.
Da verkündete auch schon fernes Rumoren, dass die Kutsche in die Stadt einfuhr. Als sie die Postkutschenstation erreichten, rollte die Stagecoach heran. 
»Ich wünsche Ihnen und Joey Glück, Heather. Und denken Sie daran: Die Zeit heilt Wunden. Sie werden darüber hinweg kommen.«
»Auf Wiedersehen, Chuck. Ich werde Ihnen zu gegebener Zeit schreiben.«
 
*
 
 Zwei Tage später. Es war nach fünfzehn Uhr. Joana Prewitt schaute ihren Mann an und sagte: »Bailey müsste mit den Kindern längst auf der Ranch angekommen sein. Ich mache mir Sorgen, Carter.«
»Vielleicht hat die Schule länger gedauert«, gab Carter Prewitt zu bedenken.
»Seit Heather die Stadt verlassen hat, versucht Mrs. Welsh die Kinder zu unterrichten. Gestern war der Unterricht nach etwas über zwei Stunden zu Ende. Amos und Ann mussten fast zwei Stunden warten, bis Bailey sie abholte. Mrs. Welsh ist keine Lehrerin und kann den Kindern nur das Wissen vermitteln, das sie selbst besitzt. Ich glaube nicht, dass sie heute länger unterrichtet hat. Regulärer Schulschluss war immer um die Mittagszeit. Bailey und die Kinder müssten längst zu Hause sein.«
»Ich schicke Jordan los«, murmelte Carter Prewitt. »Wobei ich jedoch der Meinung bin, dass deine Sorgen unbegründet sind.«
»Du vergisst, was geschehen ist«, murmelte Joana. »James wurde ermordet. Es hat also seinen Grund, wenn ich mir unserer Kinder wegen Sorgen mache.«
»Schon gut, schon gut. Ich schicke Jordan los, damit er nachsieht.«
Carter Prewitt verließ das Haus. 
Eine Viertelstunde später ritt Slim Jordan vom Ranchhof. Er folgte dem Reit- und Fahrweg, der in die Stadt führte. Weitere dreißig Minuten später fand er Bailey, der Amos und Ann Prewitt aus Rock Creek abholen sollte. Bailey lag bäuchlings am Boden und rührte sich nicht. Jordan sprang aus dem Sattel und bückte sich über den Reglosen, drehte ihn schließlich auf den Rücken und sah den blutigen Fleck auf Baileys Hemdbrust. »Großer Gott!«, entfuhr es Slim Jordan. Er richtete sich auf und schaute sich um. Vom Gespann und den beiden Kindern keine Spur. 
Bailey röchelte. 
Slim Jordan holte seine Wasserflasche vom Sattel, schraubte sie auf und kniete bei dem Verwundeten ab. Er schob ihm die flache Linke unter den Kopf, hob ihn etwas an und setzte ihm die Öffnung der Canteen an die rissigen Lippen. Wasser rann über Baileys Kinn. Schließlich aber begann der Verletzte zu schlucken. Seine Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf. Verständnislos schaute er Jordan an. Ein milchiger Schleier schien über seinen Augen zu liegen. 
»Bailey!« Jordan rüttelte den Verwundeten an der Schulter. »Was ist geschehen? Wo sind die Kinder?«
Baileys Lippen bewegten sich. Es war ein unverständliches Gemurmel, das sich ihm entrang. Ein lang gezogenes, gequältes Stöhnen folgte, Bailey schloss wieder die Augen.
Jordan schraubte die Wasserflasche zu, hängte sie an den Sattel zurück, nahm Verbandszeug aus der Satteltasche und öffnete dann Baileys Hemd. Die Kugel war ihm in die rechte Brustseite gedrungen. Die Brust war voll Blut. Blut sickerte aus der Wunde. Jordan riss ein Stück von einer Binde ab, faltete es auf ein handtellergroßes Stück zusammen und legte es auf die Verletzung. Dann befestigte er die Kompresse mit einigen Pflastern. »Ich hole Hilfe, Bailey«, versprach er.
Der Verwundete atmete rasselnd. Seine Brust hob und senkte sich unter den stoßweisen Atemzügen. Seine Brust drohte in einem Feuersturm zu zerplatzen. Der Schmerz verzerrte sein bleiches Gesicht.
Mit einem Satz kam Jordan in den Sattel. Im gestreckten Galopp sprengte er zur Ranch, sprang vor Carter Prewitts Haus aus dem Sattel und riss gleich darauf die Tür auf. »Bailey wurde auf dem Weg zur Ranch überfallen!«, rief Slim Jordan atemlos. »Jemand hat ihm eine Kugel in die Brust geknallt. Die Kinder sind spurlos verschwunden.«
Carter Prewitt, seine Frau und Virginia Shaugnessy riss es regelrecht in die Höhe. Joana entrang sich ein bestürzter Laut. Entsetzt starrte sie den Cowboy an. Der Schreck lähmte sie.
Carter Prewitt schien den Worten Jordans eine ganze Weile hinterherzulauschen, dann stieß er hervor: »Man hat die Kinder entführt. Gütiger Gott! Wer tut uns das an?«
»Bailey ist schwer verwundet«, sagte Slim Jordan. »Er muss in die Stadt zum Arzt gebracht werden.«
»Veranlassen Sie es, Jordan. Und jagen Sie sämtliche Leute in den Sattel, die im Moment abkömmlich sind. Lassen Sie für mich den Schecken satteln.«
Slim Jordan tippte an die Krempe seines Hutes, warf sich herum und eilte nach draußen. 
»Wenn Amos und Ann irgendein Leid zugefügt wird, überlebe ich das nicht«, murmelte Joana Prewitt mit einer ihr selbst fremden Stimme. Sie griff sich an die Stirn und taumelte, denn sie konnte es verstandesmäßig kaum erfassen. 
Virginia trat hinzu, stützte sie und drückte sie mit sanfter Gewalt in den Sessel.
Carter Prewitt strich sich versonnen mit Daumen und Zeigerfinger über das Kinn. Plötzlich setzte er sich in Bewegung, ging ins Ranch Office, holte seinen Revolvergurt aus einer Truhe und legte ihn sich um. Zurück in der Halle nahm er seine Winchester aus dem Gewehrschrank. »Wenn der Kidnapper vor hätte, Amos und Ann Leid zuzufügen«, sagte er, »dann hätte er sie wohl kaum mitgenommen. Ich nehme an, er wird bald Verbindung mit mir aufnehmen. Ich verspreche dir, Joana, dass ich alle Hebel in Bewegung setzen werde, um die Kinder heil aus der Gewalt des oder der Schurken zu befreien.«
Joana barg das Gesicht in den Händen und begann zu weinen. 
Carter Prewitt presste die Lippen zusammen. Sekundenlang starrte er auf seine Frau, deren Nerven blank lagen und die die Angst um ihre Kinder verzehrte. Dann durchfuhr ihn ein Ruck, seine Schultern strafften sich, sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an, er verließ das Haus.
Zwei Pferde wurden vor einen leichten Wagen gespannt, ein Mann warf eine dicke Lage Stroh auf die Ladefläche, ein anderer brachte zwei Decken. Aus dem Stall wurden gesattelte Pferde geführt. Wiehern erhob sich. Die Stimmen der Männer verschmolzen zu einem unverständlichen Gemurmel. Zwei Männer – unter ihnen Slim Jordan -, kletterten auf das Fuhrwerk. Jordan ließ die Peitsche knallen, die Pferde zogen an. 
Ein gesattelter und gezäumter Schecke wurde herangeführt. Carter Prewitt übernahm ihn, versenkte die Winchester im Sattelschuh und saß auf. Als er vom Ranchhof ritt, war das Fuhrwerk schon ein Stück entfernt. Sechs Reiter folgten Carter Prewitt. Sie ließen ihre Pferde laufen und überholten den Wagen.
Tex Bailey lag noch so am Boden, wie ihn Slim Jordan zurückgelassen hatte. Er war bei Bewusstsein. Carter Prewitt sprang ab und ging bei dem Verwundeten auf das linke Knie nieder. Baileys fiebernder Blick saugte sich an Prewitts Gesicht fest. »Ein Mann, Boss – bärtig – er wartete am Wegrand – ich hielt an. Plötzlich – plötzlich zog er seinen Revolver und – und schoss.«
»Seht euch nach Spuren um!«, gebot Carter Prewitt seinen Reitern.
Sie saßen ab.
»Hast du den Mann schon einmal gesehen, Bailey?«
»Nein. Er war groß. Sein Bart – dunkel. Er – er hatte kein Pferd. Er – er feuerte ohne jede Warnung.«
Die Cowboys suchen den Boden zu beiden Seiten der Straße ab.
Nach etwa zehn Minuten kam das Fuhrwerk. Tex Bailey wurde vorsichtig aufgehoben und auf die Ladefläche gelegt. Slim Jordan trieb die Pferde an. Ein Cowboy trat an Carter Prewitt heran. »Nichts zu finden, Boss. Der Hundesohn muss auf der Straße weitergefahren sein.«
»Wir reiten in die Stadt. In dieser Sache ist Talbott gefordert.«
Sie warfen sich auf die Pferde und setzten die Sporen ein. 
 
*
 
Nachdem Carter Prewitt geendet hatte, ergriff Duncan Talbott das Wort: »Sie haben recht, Mister Prewitt. Dem Entführer scheint es nicht darauf angekommen zu sein, Ihren Kindern irgendein Leid zuzufügen. Er will Sie treffen – nur Sie. Darum nehme ich an, dass er sich irgendwann in nächster Zeit an Sie wendet, um seine Forderung geltend zu machen.«
»Und so lange wollen Sie die Hände in den Schoß legen und nichts tun?«, blaffte Carter Prewitt. »Das ist wohl nicht Ihr Ernst. Die Ungewissheit wird meine Frau und mich auffressen. Sie müssen etwas tun, Marshal. Ich vermute, dass die Siedler hinter der Entführung stecken. Machen Sie sich auf den Weg, drehen sie auf den Farmen jeden Stein um! Aber finden Sie meine Kinder.«
»Natürlich werde ich mein Möglichstes tun, Mister Prewitt. Aber erwarten Sie von mir keine Wunder. Wir haben nicht den Hauch einer Ahnung, wer hinter der Entführung stecken könnte. Es gibt auch nichts, wo ich ansetzen kann. Sie haben mir eben erzählt, dass der Kidnapper keine Spur hinterlassen hat.«
»Wir werden alles tun, um Ihre Kinder aus der Gewalt des Entführers zu befreien«, mischte sich der Town Marshal ein. »Und der Entführer wird seine gerechte Strafe erhalten. Mister Talbott und ich werden dem Recht Geltung verschaffen.«
Carter Prewitt schürzte die Lippen. »Das Recht!«, stieß er voll Verachtung hervor. »Das Recht, das ich kennen gelernt habe, hat versagt. Daher habe ich mich nie darauf verlassen.«
Die beiden Gesetzeshüter wechselten einen schnellen, viel sagenden Blick.
»Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?«, fragte Duncan Talbott.
»Ich will nicht darüber reden«, murmelte Carter Prewitt. Sein Blick verlor sich irgendwo im Raum. Unerfreuliche Erinnerungen schienen auf ihn einzustürmen.
Niemand sprach etwas.
Prewitt verdrängte die dunklen Gedanken und fuhr fort; hart, fordernd, keinen Widerspruch duldend: »Unternehmen Sie etwas, Marshal.« Er meinte Duncan Talbott. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie mir meine Kinder heil und unversehrt zurückbringen.«
Talbott knurrte: »Ich sagte es bereits, Mister Prewitt: Mit Wundern kann ich nicht dienen. Ich reite zum Ort des Überfalls. Hoffentlich haben Ihre Männer nicht die wenigen Spuren, die es vielleicht gab, zerstört. Stellen Sie einen Mann ab, der mich begleitet und mir den Platz zeigt.«
In dem Moment rollte auf der Straße das Fuhrwerk vorbei, auf dem der verwundete Cowboy lag. Mit drei Schritten war Carter Prewitt bei der Tür, riss sie auf und brüllte: »Jordan!«
Der Angerufene drehte den Kopf herum und schaute seinen Boss an.
»Kommen Sie ins Office, Jordan!«, gebot Prewitt laut. 
Slim Jordan reichte die Zügel dem Mann, der neben ihm auf dem Bock saß, und sprang, ohne das Gespann anzuhalten, vom Wagen. Carter Prewitt gab die Tür frei, und als Jordan an ihm vorbei ins Büro getreten war, sagte er: »Sie begleiten den Marshal zum Ort des Überfalls, Jordan. Nehmen Sie sich eins der Pferde.«
Duncan Talbott sagte: »Okay, Jordan. Warten Sie vor dem Office auf mich. Ich hole mein Pferd.«
Der U.S. Deputy Marshal nahm sein Gewehr, das am Schreibtisch lehnte, zusammen mit Slim Jordan verließ er das Büro. Draußen warteten die Reiter der Triangle-P Ranch. Die meisten von ihnen hatten sich Zigaretten gedreht und rauchten.
»Ich benötige dein Pferd, Jube«, hörte der Marshal den Cowboy sagen. »Du kannst ja mit dem Wagen zur Ranch zurückfahren. Es ist eine Anordnung des Bosses.«
Duncan Talbott stapfte durch den Staub. Im Mietstall angekommen sagte er zum Stallmann: »Ich brauche mein Pferd. Helfen Sie mir, es zu satteln und zu zäumen.«
Bei dem Stallmann handelte es sich um einen alten, zahnlosen Burschen mit zerfurchtem Gesicht und wachen, grauen Augen. »Was ist denn los?«, näselte er. »Prewitt ist mit einem ganzen Aufgebot in die Stadt gekommen. Auf dem Wagen, der eben ankam, liegt ein blutender Mann. Gibt es wieder Verdruss zwischen der Triangle-P und den Siedlern?«
»Prewitts Kinder wurden auf dem Heimweg von der Schule entführt«, murmelte Talbott. 
»Gütiger Gott. Hat der Entführer den Mann erschossen, den sie mit dem Fuhrwerk in die Stadt gebracht haben?«
»Der Cowboy ist nicht tot. Bitte, holen Sie mein Pferd aus der Box. Ich will keine Zeit verlieren.«
»Seltsam«, murmelte der Stallmann. Er sinnierte einen Moment, dann fuhr er fort: »Vor zwei Tagen kam in Mann in den Stall. Er war zu Fuß. Erst dachte ich, dass er ein Pferd leihen oder kaufen will. Aber er stellte nur Fragen – Fragen nach Prewitt und dessen Familienverhältnissen. Dann verschwand er wieder. Ich habe ihn seitdem nicht wieder in Rock Creek gesehen.«

Talbotts Interesse war geweckt. »Nannte der Mann seinen Namen?«
»Nein. Ich habe ihn auch nicht danach gefragt.«
»Sie sah er aus? Wie alt war er ungefähr?«
Der Stallmann ging zu einer Box, öffnete sie und machte sich kurze Zeit zu schaffen, dann führte er das Pferd auf den Mittelgang. »Er dürfte um die fünfzig sein. Schätzungsweise ist er etwas über sechs Fuß groß. Von seinem Gesicht war nicht viel zu erkennen. Sein Bart war dunkel. Er sah ziemlich heruntergekommen aus. Seine Kleidung war zerschlissen. Er war mit einem Revolver und einem Gewehr bewaffnet.«
Duncan Talbott nahm seinen Sattel von einem Querbalken und legte ihn auf den Pferderücken. »Sagte er, weshalb er sich für Prewitt interessiert?«
»Nein. Ich hatte keinen Grund, ihm seine Fragen nicht zu beantworten.«
»Beschreiben Sie mir sein Gesicht.«
»Da war nur der wild wuchernde Bart«, murmelte der Stallmann und zog den Bauchgurt zu. »Die Nase war groß und leicht gebogen. Wenn ich mich richtig erinnere, dann hatte der Mann braune Augen. Ja, braune Augen. Sie muteten an wie glühende Kohlestücke.«
Der Stallmann streifte dem Pferd ein Zaumzeug über den Kopf und befestigte es. Talbott stieß das Gewehr in den Scabbard, führte das Tier hinaus auf den Hof und schwang sich in den Sattel. Er ritt zum Marshal's Office, wo Slim Jordan auf ihn wartete. 
Jordan führte den U.S. Deputy Marshal zu dem Platz, an dem das Verbrechen stattgefunden hatte. Duncan Talbott saß ab und ließ seinen Blick schweifen. Ein dunkler Fleck auf der Straße zeigte an, wo Tex Baileys Blut in der Erde versickert war.
Talbott ging im Kreis herum, den Blick auf den Boden geheftet. Es gab Spuren. Aber sie stammten von den Triangle-P Reitern. Der U.S. Deputy Marshal erweiterte den Kreis, den er abschritt. Schließlich kehrte er zu Jordan zurück, der im Sattel geblieben war und das Pferd des Marshals am Zügel hielt.
»Nichts«, murmelte Duncan Talbott. »Sie können nach Hause reiten, Jordan.«
»Wollen Sie etwa aufgeben?«
»Nein, Jordan. Ich gebe niemals auf.« Talbott stieg aufs Pferd und nahm die Zügel. »Niemals, Jordan. Auch Sie werden keine Ruhe vor mir haben. Ich bin mir sicher, dass Sie auf der Gibson Farm dabei waren. Wahrscheinlich haben sie auch geholfen, Gibsons Zaun zu zerstören. Ich werde Ihnen die Würmer aus der Nase ziehen, verlassen Sie sich drauf.«
Mit dem letzten Wort ritt der U.S. Deputy Marshal an.
Slim Jordan starrte hinter ihm her. Er nagte an seiner Unterlippe. In seinen Zügen arbeitete es krampfhaft, seine Augen waren zusammengekniffen. Zwischen den Lidern entstand ein böses Glitzern.
 
*
 
Als die Sonne unterging, erreichte Duncan Talbott die Gibson Farm. Er ritt in den Hof. Silver schoss wie der Blitz aus seiner Hütte und bellte. Das Pferd unter Talbott scheute. Er nahm das Tier hart in die Kandare und konnte es bezähmen.
Im Hof stand Lana Gibson. Sie trug eine geflochtene Schwinge vor dem Bauch und fütterte die Hühner. Fred Gibson trat aus dem Stall und beobachtete den Beamten lauernd. Und jetzt verließ Bob Gibson einen Schuppen. Der U.S. Deputy Marshal saß vor dem Farmhaus ab und band sein Pferd an die krumme Stange, die als Holm diente. Dann wandte er sich dem Siedler zu, der langsam näher kam. Fragend fixierte er Duncan Talbott. Einen Schritt vor Talbott blieb er stehen. »Was führt Sie zu uns, Marshal?«
»Eine unerfreuliche Sache, Mister Gibson. Prewitts Kinder wurden heute Nachmittag entführt.«
Gibsons Brauen schoben sich zusammen. »Das ist tragisch. So viel ich weiß, sind die Kinder neun und zehn Jahre alt. Mit den Machenschaften ihres Vaters haben sie nichts zu tun. Darum sollte man sie aus dem Spiel lassen.«
»Ich bin in dieser Sache gefordert«, murmelte Talbott.
»Sicher, ich habe irgendwann mal eine Drohung gegen die Triangle-P ausgesprochen und stehe auf Ihrer Liste der Verdächtigen wahrscheinlich an oberster Stelle. Aber ebenso wenig, wie ich mit dem Mord an James Allison etwas zu tun hatte, habe ich mit der Entführung der Prewitt-Kinder etwas zu tun. Fragen Sie Fred, Marshal. Wir haben am Nachmittag Mais geerntet.«
»Ich habe Sie nicht wirklich verdächtigt, Mister Gibson«, gab der U.S. Deputy Marshal zu. Er hakte die Daumen in seinen Revolvergürtel. »Hat Prewitt schon wegen der Entschädigung, die er Ihnen zahlen will, Verbindung mit Ihnen aufgenommen?«
»Nein.«
»Ihr Zaun steht noch?«
»Ja. Prewitt wird sich am Riemen reißen, solange Sie hier sind und ihm auf die Finger schauen, Marshal.« Gibson winkte seinem Sohn. Fred kam. Sein Vater knurrte: »Wo war ich heute Nachmittag, Junge? Sag es dem Marshal.«
»Wir haben Mais geschnitten.«
»Da sehen Sie es, Marshal«, sagte Bob Gibson. »Mit der Entführung habe ich nichts zu tun. – Prewitt hat sicher überall in diesem Landstrich Feinde. Die Triangle-P ist angeschlagen. Sie steht vollkommen alleingelassen da. Die Stadt zeigt Prewitt die kalte Schulter, und von den Siedlern hat er von Haus aus nichts zu erwarten. Vielleicht ist jemand auf diesen Zug aufgesprungen, um Prewitt irgendetwas heimzuzahlen.«
»Schon möglich«, murmelte der U.S. Deputy Marshal. »Okay, Mister Gibson. Mein Besuch bei Ihnen war reine Routine. Leben Sie wohl.«
Duncan Talbott löste den Zügel vom Holm und saß auf. Als er an Mrs. Gibson vorüber ritt, lüftete er seinen Hut.
Sein Ziel war die Triangle-P Ranch. Es war dunkel, als er sie erreichte. Aus zwei Fenstern des Hauses, in dem Carter Prewitt mit seiner Familie lebte, fiel Licht. 
»Wer da?«, wurde der U.S. Deputy Marshal aus der Dunkelheit angerufen. Ein Gewehr wurde durchgeladen.
Talbott zerrte an den Zügeln. Er konnte den Wachposten nicht sehen. Die Dunkelheit zwischen den beiden Schuppen, in der der Mann Stellung bezogen hatte, war dicht und mit den Augen nicht zu durchdringen.
»U.S. Deputy Marshal Duncan Talbott.«
Jetzt löste sich ein Schemen aus der Finsternis. Je näher der Wachposten kam, umso deutlicher zeichnete sich seine Silhouette ab. Dann war er heran. Er hielt das Gewehr an der Seite im Anschlag. Und er erkannte den Beamten. »In Ordnung, Marshal. Sie können weiterreiten.«
Die Hufe begannen wieder zu pochen.
Kurz darauf betrat Duncan Talbott die Halle des Wohnhauses. Carter Prewitt, seine Frau, seine Schwester sowie Brandon und Virginia Shaugnessy waren hier versammelt. Joana Prewitt sah ziemlich mitgenommen aus. Ihre Augen waren gerötet vom Weinen. 
Erwartungsvoll wurde Duncan Talbott angestarrt.
Talbott sagte: »Jordan hat Ihnen sicher berichtet, dass es keine Spuren gibt, Mister Prewitt. Ich war bei Gibson. Er hat zum Zeitpunkt der Entführung mit seinem Sohn Mais geerntet. Gibson scheidet als Entführer aus. Nun, ich habe von vornherein nicht angenommen, dass er das Verbrechen begangen hat.«
»Ich kenne Ihre Einstellung zu den Schollenbrechern, Marshal«, schnarrte Carter Prewitt. 
Talbott ging nicht auf die spitze Bemerkung ein, sondern sagte: »Vor zwei Tagen kam ein Fremder nach Rock Creek. Ein Mann von etwa fünfzig Jahren, über sechs Fuß groß, dunkelhaarig. Er erkundigte sich im Mietstall eingehend über Ihre Familienverhältnisse, Mister Prewitt. Dann verschwand er wieder. Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich bei dem Mann gehandelt haben könnte?«
Carter Prewitts Miene verdüsterte sich. Eine grausam kalte Hand aus der Vergangenheit griff nach ihm. Sie schien sich um sein Herz zu legen und es zusammenzupressen. Er atmete schneller. Dann stieß er hervor: »Cole Shaugnessy! Großer Gott! Er hat damals geschworen, mich zu finden. Ich habe ihn in Fort Hall, nachdem wir über den South Pass gekommen waren, dem Militär ausgeliefert, weil er einen Shoshonenhäuptling ermordete und damit das Leben aller Menschen, die sich bei dem Wagentreck befanden, gefährdete. Er wurde zu zwölf Jahren Zuchthaus verurteilt. Wahrscheinlich hat man ihn vorzeitig entlassen. Und nun präsentiert er mir seine Rechnung.«
Brandon und Virginia Shaugnessy starrten ihren Ziehvater ungläubig an. Und schließlich entrang es sich Brandon: »Heißt das, dass unser Vater gekommen ist?«
»Es sieht so aus«, erwiderte Carter Prewitt. »Möchten Sie die Geschichte hören, Marshal?«
Duncan Talbott nickte.
 
*
 
Es war eine sternenklare Nacht. Der Mond hing wie eine runde, goldene Scheibe am Südhimmel und lichtete die Dunkelheit. Es war kühl. Ein frischer Wind wehte von Westen her. 
Der U.S. Deputy Marshal war auf dem Weg in die Stadt. Zu beiden Seiten des Weges buckelten Hügel. Duncan Talbott war davon überzeugt, dass es sich bei dem Mann, der sich im Mietstall in Rock Creek eingehend nach Carter Prewitt erkundigt hatte, um niemand anderen als um Cole Shaugnessy gehandelt hatte. Prewitt hatte ihm die Geschichte erzählt. Shaugnessy hatte sein Versprechen wahr gemacht und Carter Prewitt aufgespürt. 
Klar war Talbott nur noch nicht, was Shaugnessy mit der Entführung bezweckte.
Pferd und Reiter warfen im Mondlicht einen langen Schatten. Hin und wieder schob sich eine Wolke vor den Mond, dann verschwand der fahle Lichtschein auf dem Land. 
Talbotts Gedanken schweiften ab. Nach wie vor lief der Mörder von James Allison frei herum. Gibson und die anderen Siedler kamen nach dem Dafürhalten des U.S. Deputy Marshals nicht als Mörder in Frage. Es blieb eigentlich nur Carter Prewitt. Dessen Hinweis, dass James Allison vielleicht dem Town Marshal bei Heather McGregor im Wege war, hielt Duncan Talbott für unsinnig. Ohne das Testament, das James Allison beim Friedensrichter hinterlegt hatte, wäre den Prewitts mit Allisons Tod ein Viertel der Ranch gewissermaßen in den Schoß gefallen. Von dem Testament wusste Carter Prewitt nichts. Der Verdacht gegen Prewitt ergab einen Sinn.
Eine Wolke gab den Mond frei. Silbriges Licht umriss die Gestalt des Reiters. 
Zwischen den Hügeln blitzte es auf. Etwas zog glühendheiß über Duncan Talbotts Schulter. Ein heller Knall stieß heran. 
Der U.S. Deputy Marshal reagierte ansatzlos. Er trieb sein Pferd an, lenkte es auf eine Gruppe von Sträuchern zu und sprang dort aus dem Sattel. Die Winchester glitt aus dem Scabbard. Der Mann und das Pferd verschmolzen mit dem Strauchwerk.
Lastende Stille hatte sich zwischen die Hügel gesenkt.
Duncan Talbott war klar, dass es keinen Sinn machte, in der Dunkelheit nach dem Schützen zu suchen. Aber er ahnte, wer ihm die Kugel geschickt hatte. Die Streifschusswunde an seiner Schulter brannte höllisch. Warm spürte Talbott das Blut auf seiner Haut. Entschlossen schwang er sich aufs Pferd. Im Galopp ritt er den Weg zurück, den er gekommen war. Nach einiger Zeit schälten sich die Gebäude der Triangle-P aus der Dunkelheit. 
Ein Wachposten hielt den U.S. Deputy Marshal an. Dieser sagte: »Ich warte auf jemanden und schätze, dass er innerhalb der nächsten Viertelstunde hier antanzen wird. Sie möchten doch sicher nicht einen U.S. Deputy Marshal bei der Ausübung seiner Arbeit behindern. Also halten sie Wache und lassen Sie den Dingen ihren Lauf.«
»Ich nehme an, ich darf nicht verraten, dass Sie warten.«
»Es wäre unklug.«
Duncan Talbott saß ab und führte sein Pferd in den Schlagschatten zwischen zwei Gebäuden in der Nähe der Mannschaftsunterkunft.
Die Minuten reihten sich aneinander. Der U.S. Deputy Marshal wartete geduldig. Eine Viertelstunde verstrich.
Nach weiteren endlos anmutenden Minuten war das Pochen von Hufen zu hören. Es näherte sich, dann erklangen Stimmen. Schließlich war wieder das Pochen zu vernehmen. Und dann kam ein Reiter in den Hof. Er ritt zum Stall und stieg vom Pferd. Das Stalltor knarrte.
Duncan Talbott wartete. 
Vager Lichtschein sickerte aus dem Stalltor. Plötzlich verlosch das Licht, der Mann kam ins Freie und drückte das Tor zu. Er trug ein Gewehr. Matt schimmerten die Stahlteile der Waffe im Mond- und Sternenlicht. Er stakste zur Mannschaftsunterkunft.
»Okay, Jordan!«, rief der U.S. Deputy Marshal klirrend. »Lass das Gewehr fallen und heb die Hände zum Himmel. Ich schätze, dieses Mal kommst du nicht so billig davon.«
Slim Jordan schüttelte den Schreck, der ihn mit den ersten Worten Talbotts befallen hatte, ab und warf sich halb herum. Zugleich repetierte er und feuerte einen Schuss in die Richtung ab, aus der die Stimme gekommen war. Mit langen Sätzen hetzte er in die Dunkelheit hinein.
Duncan Talbott schoss. 
Slim Jordan entrang sich ein Aufschrei, er stolperte, fing sich aber und rannte wie von Furien gehetzt weiter. Schließlich nahm in die Dunkelheit auf und es war, als hätte ihn die Erde verschluckt.
Türen flogen auf. Stimmen erschallten.
Duncan Talbott ging in den Hof und zog sein Pferd am Zügel hinter sich her. Auf der Veranda seines Hauses stand Carter Prewitt mit einer Laterne. Der U.S. Deputy Marshal gelangte in den Lichtschein und Prewitt erkannte ihn. »Sie!«
»Slim Jordan versuchte, mir das Tor zur Hölle aufzustoßen«, murmelte Duncan Talbott. »Ich habe hier auf ihn gewartet. Leider ist mir der Bursche entkommen.«
Carter Prewitt stieß scharf die Luft durch die Nase aus.
 
 
Kapitel 33
 
Slim Jordan taumelte durch die Finsternis, stolperte über einen Stein, schlug lang hin und verlor das Gewehr. Benommen blieb er minutenlang liegen und spürte, wie die Kälte durch seine Kleidung kroch. Schwer atmend erhob er sich wieder, seine Hände waren zerschunden und bluteten. Er hatte sie sich auf dem trockenen, harten Boden verletzt.
In seiner rechten Schulter, wo ihn Prewitts Kugel getroffen hatte, tobte der Schmerz. Hin und wieder entrang sich dem Cowboy ein gequältes Ächzen. Seine Beine wollten ihn kaum noch tragen.
Wieder verlor er die Gewalt über seinen Körper und brach auf die Knie nieder. Die Schatten der beginnenden Ohnmacht wogten heran und verhinderten einen klaren Gedanken. Die Schwäche, die durch seinen Körper kroch, war grenzenlos. Alles vor seinem Blick war ein Inferno brodelnder Nebelschwaden.
Aber sein Widerstandswille überwand die Erschöpfung. Die Angst vor dem U.S. Deputy Marshal riss Slim Jordan hoch. Der Schmerz von seiner Schulter zuckte bis unter seine Hirnschale. Ein Gurgeln kämpfte sich in seiner Brust hoch und erstickte in der Kehle.
Jordan taumelte weiter. Bald jedoch wurde ihm klar, dass er nicht verfolgt wurde. Bei einem Busch sank er völlig ausgelaugt zu Boden. Er konnte die Lichter auf der Ranch sehen. Zu hören war nichts. Mit zitternden Händen knüpfte er sein Halstuch auf und schob es unter sein Hemd über die Wunde hoch oben in seinem rechten Schulterblatt.
Jordan wartete und verdammte den U.S. Deputy Marshal ein um das andere Mal. Er begriff, dass er einen schlimmen Fehler begangen hatte, als er sich entschloss, sich den Beamten vom Hals zu schaffen. Er hatte ihn damit erst recht auf sich aufmerksam gemacht. Jordans Zähne knirschten.
Er wartete. Auf der Ranch verloschen die Lichter. Stöhnend kämpfte er sich auf die Beine. Seine Zähne schlugen aufeinander. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Seine Muskeln arbeiteten automatisch. Als er die Ranch erreichte, wurde er angerufen. »Stopp! Gib dich zu erkennen!«
»Ich bin's – Jordan.« Das Sprechen kostete ihm Mühe. Es war mehr ein heisere Gekrächze, was seine Stimmbänder produzierten.
Eine dunkle Gestalt kam auf ihn zu. »Zur Hölle, Jordan, du hast auf den Marshal geschossen. An deiner Stelle würde ich mich auf ein Pferd schwingen und den Sattel heiß reiten.«
»Talbott hat mir eine Kugel in die Schulter geknallt«, keuchte Slim Jordan. »Zu Fuß komme ich nicht weit. Ich brauche ein Pferd.«
»Die Gäule gehören der Triangle-P. Ich weiß nicht, ob ich zulassen kann, dass du dir eines der Tiere nimmst.«
»Prewitt hat sicher nichts dagegen«, murmelte Jordan. »Ganz sicher nicht. Es – es dürfte ganz besonders auch in seinem Interesse liegen, dass mich Talbott nicht erwischt. – Du warst doch auch dabei auf der Gibson-Farm. Mich hat der Marshal aufs Korn genommen. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, den Mund zu halten, sollte er mich schnappen. Dann wird wohl auch dein Name fallen, Adam.«
Dieser letzte Hinweis half dem Wachposten, sich schnell zu entscheiden. »Meinetwegen. Hol dir einen Gaul und verschwinde.«
Jordan setzte auf lahmen Beinen seinen Weg fort, begab sich in den Stall und zündete eine Laterne an. Das Pferd zu satteln und zu zäumen war eine Anstrengung, eine Überwindung, die seinen ganzen Willen erforderte. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Er verlor Blut.
Schließlich führte er das Tier ins Freie, und er stieg in den Sattel. Langsam, den Oberkörper nach vorne gekrümmt, ritt er in die Nacht hinein.
 
*
 
Cole Shaugnessy benutzte das leichte Fuhrwerk, mit dem der Cowboy Tex Bailey die Prewitt-Kinder von der Schule abgeholt hatte. Er war sich seiner Sache sehr sicher. Als er auf den Ranchhof fuhr, hielten die Rancharbeiter in ihrer Arbeit inne und beobachteten ihn.
Shaugnessy zügelte das Pferd. Die Geräusche, die das Gespann verursacht hatte, verebbten.
Carter Prewitt erschien auf der Veranda. Er hatte durch das Fenster Shaugnessy kommen sehen und ihn sofort erkannt. Sein Gesicht war maskenhaft starr. Er legte die Hände auf das Geländer und starrte Shaugnessy düster an. Dieser wich dem Blick Prewitts nicht aus, sondern erwiderte ihn trotzig und im Bewusstsein seiner Stärke und Überlegenheit. Schließlich sagte er: »Du hast dich gemausert, Prewitt.« Seine Stimme triefte vor Ironie.
»Wie geht es meinen Kindern?«
»Sie sind bei bester Gesundheit.«
»Du wolltest dich an mir rächen, Shaugnessy. Weshalb ziehst du meine Kinder mit hinein?«
»Auge um Auge, Zahn um Zahn, Prewitt. Du hast mir damals meine Kinder genommen …« Viel sagend brach Shaugnessy ab.
»Das ist doch nicht alles.«
»Du hast recht. Mir wurden über zehn Jahre meines Lebens gestohlen, während du es in dieser Zeit zu Reichtum, Ansehen und Macht gebracht hast, Prewitt. Ich habe weniger als vor zehn Jahren, als wir über die Rockys kamen, um in Oregon das Glück zu finden.«
»Du willst also Geld.«
»Ich habe gehört, dass du gut für meine Kinder gesorgt hast«, sagte Shaugnessy, ohne auf Carter Prewitts Worte einzugehen. »Nennen sie dich etwa gar Vater oder Dad?«
»Ich habe es dir damals versprochen, mich um Brandon und Virginia zu kümmern.«
»Das rechne ich dir hoch an, Prewitt. Dennoch kann ich dir nicht verzeihen. Zu viel hast du mir kaputt gemacht.«
»Wo befinden sich meine Kinder, Shaugnessy?«
»An einem sicheren Ort. Falls du auf dumme Gedanken kommen solltest, lass dir gesagt sein, dass sie elend vor die Hunde gehen werden, wenn ich nicht zu dem Versteck zurückkehre. Sie sind nicht in der Lage, sich selbst zu befreien. Und finden wird sie auch niemand.«
»Verdammt, Shaugnessy, nimm Vernunft an!«, platzte es aus Carter Prewitt heraus. »Ich biete dir einen Platz auf der Triangle-P an. Ja, du hörst richtig. Du kannst bleiben und bist bei deinen Kindern. – Sieh es doch wie es ist. Du hast damals einen Mord begangen. Dafür …«
»Ich habe eine dreckige Rothaut zu ihren Ahnen geschickt!«, unterbrach ihn Shaugnessy zornig. »Die Rothäute haben meine Frau massakriert. Es war nur recht und billig.«
Prewitt winkte ab. »Wir brauchen darüber nicht zu debattieren, Shaugnessy. Es war Mord, und du wurdest dafür verurteilt. Der gewaltsame Tod deiner Frau wurde bei der Strafzumessung mildernd berücksichtigt. Geh in dich! Du bist um die fünfzig, Shaugnessy, und du kannst noch viele Jahre mit deinen Kindern erleben, wenn du mein Angebot annimmst.«
Cole Shaugnessy lachte klirrend auf. »Ich will Brandon und Virginia sehen!«, forderte er dann.
»Sicher«, murmelte Carter Prewitt. »Dieses Recht hast du.« Er schwang herum und ging ins Haus. Nach kurzer Zeit kehrte er auf die Veranda zurück. Ihm folgten Virginia Shaugnessy, ihr Bruder und Joana Prewitt. Joanas Gesicht war blass, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Die Sorge um ihre Kinder zerfleischte sie innerlich. Sie war größer als der Hass auf den Mann, der ihr so viel Leid bereitete.
Virginia und Brandon starrten ihren Vater an. Die Erinnerung an ihn war längst verblasst. Jetzt durchlebten sie ein Wechselbad der Gefühle.
»Ihr seid erwachsen geworden«, rief Cole Shaugnessy nach einiger Zeit, in der er Virginia und Brandon abwechselnd gemustert hatte. »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich, Virgy. Und du, Brandon, du bist ein richtiger Mann.«
»Dad …«, murmelte Virginia und ihre Stimme brach.
So etwas wie kalte Ablehnung schlich sich in Brandons Blick. Seine Lippen wurden schmal. »Es wäre für uns alle weniger schwer gewesen, wenn du einfach auf die Ranch gekommen wärst, Dad. Carter hätte dich sicher freundlich aufgenommen. Und auch uns wäre es leicht gefallen, dich willkommen zu heißen. Du bist unser Vater und wirst es immer sein. Unter diesen Umständen aber …«
Brandon verstummte.
»Ich will keine Almosen«, knirschte Cole Shaugnessy. »Ich fordere, was mir zusteht. In den vergangenen zehn Jahren hätte ich mir und euch eine solide Existenz aufbauen können. Prewitt hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und weil das so ist, verlange ich Schadenersatz.«
»Denk nur nicht, dass du uns auf diese Art und Weise zurückgewinnen kannst!«, rief Virginia leidenschaftlich.
Das Grinsen, das Shaugnessy zeigte, war absolut nicht freundlich. Zwar bildeten sich um seine Augen unzählige Falten, aber die Augen selbst blickten kalt. »Mir scheint, du hast ganze Arbeit geleistet, Prewitt. Ich erkenne wenig Freude auf Seiten meiner Kinder über das Wiedersehen mit ihrem Vater.«
»Du hast zwei unschuldige Kinder entführt und um ein Haar einen Mann umgebracht!«, stieß Brandon aufgeregt hervor.
»Nenn deinen Preis, Shaugnessy!«, rief Carter Prewitt.
»Fünfzigtausend Dollar!« Die beiden Worte fielen wie Paukenschläge.
Es dauerte einen Moment, bis Carter Prewitt das Gehörte verdaut hatte. »Du bist übergeschnappt!«, entfuhr es ihm. »Das ist gerade mal die gesamte Ranch wert. Wenn überhaupt.«
»Das ist meine Forderung«, versetzte Shaugnessy ohne die Spur einer Gemütsregung. »In den vergangenen zehn Jahren hätte ich mir gewiss eine ertragreiche Farm oder Ranch aufgebaut. Stattdessen ging ich durch die Hölle. Fünfzigtausend Dollar, Prewitt. Andernfalls siehst du deine Kinder nicht wieder.«
»Bitte, Shaugnessy«, kam es von Joana. Ihre Stimme klang flehend. »Meine Kinder können nichts dafür. Verschonen Sie …«
»Spar dir deine Worte, Lady!«, schnitt ihr Shaugnessy schroff das Wort ab. »Was jammerst du? Appellierst du an mein Mitleid? Hatte irgendjemand mit mir Mitleid? Ich wurde unerbittlich von meinen Kindern getrennt. Es gab keinen Pardon. Meine Kinder wurden mir entfremdet.« Shaugnessy hob die linke Hand, sein Zeigefinger stach auf Carter Prewitt zu. »Du, Prewitt, trägst daran die Schuld. Ich fordere von dir, wessen ich beraubt wurde. Du hast drei Tage Zeit, das Geld zu beschaffen. Heute ist Montag. Am Donnerstag um die Mittagszeit werde ich wieder hier erscheinen. Außer den fünfzigtausend Dollar wirst du mir zwei schnelle und ausdauernde Pferde zur Verfügung stellen.«
Virginia Shaugnessy fasste sich ein Herz. »Ich bitte dich, Dad, lass …«
»Schweig!«, herrschte Shaugnessy seine Tochter an. »Ich hole mir nur, was mir Prewitt schuldet. Du und Brandon – ihr steht auf Prewitts Seite. Das verrät mir eure Reaktion auf mein Erscheinen. Na schön. Ich habe immer nur das Beste für euch gewollt. Nun seid ihr erwachsen und müsst selbst entscheiden, was gut für euch ist. – In drei Tagen komme ich wieder, Prewitt. Denk an deine Kinder.«
Shaugnessy ließ die Leinen auf den Rücken des Pferdes klatschen. Das Tier zog an, Shaugnessy lenkte es im Kreis herum und rief über die Schulter: »Und versuch nicht, mir zu folgen, Prewitt. Deine Kinder würden es auszubaden haben.«
Er verließ die Ranch.
Joana schluchzte. Carter Prewitt nahm sie in die Arme. »Er wird Amos und Ann kein Leid zufügen«, versuchte er seine Frau zu beruhigen. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, fügte er hinzu: »Ich reite in die Stadt und informiere den Marshal.« Dann richtete er seinen Blick auf Brandon Shaugnessy. »Du und Virginia – ihr braucht euch keine Vorwürfe zu machen. Ihr könnt nichts dafür. An dem Verhältnis zwischen euch und mir wird sich dadurch nichts ändern.«
»Er ist vom Hass zerfressen«, murmelte Brandon Shaugnessy und strich sich mit einer fahrigen Geste über die Augen. Und einem jähen Impuls folgend stieß der Bursche hervor: »Er muss Worten zugänglich sein. Darum reite ich ihm hinterher und biete ihm an, mit ihm zu gehen und irgendwo neu anzufangen. Wie ist es mit dir, Virgy? Ich glaube, wir sind es Carter und Joana schuldig.«
Virginia nickte. »Ich würde ebenfalls mit ihm gehen, Brandon. Sag ihm das.«
»Er lässt nicht mit sich reden!«, erklärte Carter Prewitt im Brustton der Überzeugung. »Es wäre vergeblich.«
»Aber …«
»Ich reite nach Rock Creek«, sagte Carter Prewitt und fiel damit Brandon Shaugnessy ins Wort. 
»Es wäre vielleicht eine Chance«, murmelte Joana. »Darum bin ich dafür, dass Brandon mit ihm spricht.«
»Es ist sicher nicht gut, wenn ihm jemand folgt«, versetzte Carter Prewitt. »Er ist unberechenbar und gefährlich und schreckt vor nichts zurück. Ihr alle habt seine Warnung vernommen.«
Brandon tauchte unter dem Geländer hindurch und sprang von der Veranda. »Ich folge ihm!«, rief er mit aller Entschiedenheit. »Wir dürfen diese Chance nicht ungenutzt lassen.«
Ehe Carter Prewitt etwas einwenden konnte, rannte Brandon Shaugnessy schon über den Hof und in den Stall.
Cole Shaugnessy war zwischen den Hügeln im Norden verschwunden.
»Ich lasse mir ein Pferd satteln«, murmelte Carter Prewitt. »Es wird Talbott interessieren, dass Cole Shaugnessy auf der Ranch war und seine Forderung formulierte.«
 
*
 
Brandon Shaugnessy peitschte sein Pferd nach Norden. Im Gras waren die Wagenspuren deutlich zu erkennen. Plötzlich erspähte er das Fuhrwerk in einem Einschnitt zwischen zwei Anhöhen. Er stemmte sich gegen die Zügel und zerrte das Pferd in den Stand. Sein Blick glitt über die Hügelkämme. Und er sah seinen Vater. 
Cole Shaugnessy stand neben einem Busch und starrte zu Brandon herunter. Er hielt das Gewehr an der Hüfte im Anschlag. Langsam ritt Brandon weiter. Shaugnessy ließ das Gewehr sinken, nahm es in die linke Hand, setzte sich in Bewegung und ging schnell hangabwärts.
Beim Fuhrwerk trafen sich Vater und Sohn. 
Cole Shaugnessy legte sich das Gewehr auf die Schulter. »Warum bist du mir gefolgt?«
»Um dich zu bitten, mit diesem Irrsinn aufzuhören.«
»Es ist kein Irrsinn. Ich hole mir nur, was mir zusteht. Von dir und deiner Schwester hätte ich mehr Verständnis erwartet.«
»Du kannst einen Neuanfang nicht auf einem Verbrechen begründen, Dad. Virgy und ich sind uns einig: Wir gehen mit dir, egal, wohin du dich auch wendest. Voraussetzung ist jedoch, dass du die Prewitt-Kinder laufen lässt.«
»Ich bin neunundvierzig Jahre alt«, murmelte Cole Shaugnessy. »Und ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Das ist die denkbar schlechteste Voraussetzung für einen Neuanfang.« Shaugnessy lachte klirrend auf und schüttelte den Kopf. »Nur der Gedanke an Rache hat mich in all den Jahren durchhalten lassen, Brandon. Der Hass ließ mich den Steinbruch und die Peitschenhiebe der Wärter überstehen. Jeder Schlag schürte ihn - und er wurde grenzenlos. Prewitt muss bezahlen.«
»Damit besiegelst du den Bruch zwischen uns«, murmelte Brandon. »Und du nimmst in Kauf, dass dich deine Kinder verachten. Ist es dir das wert?«
»Eure Reaktion vorhin, als ihr mich nach über zehn Jahren zum ersten Mal wieder gesehen habt, hat mich zutiefst enttäuscht. Du und Virgy – ihr habt längst mit mir gebrochen. Auch in euren Augen bin ich ein Mörder.«
»Tatsache ist, dass du den Shoshonen hinterhältig erschossen hast.«
»Er war eine dreckige Rothaut.«
»Diese Einstellung verrät viel über deinen Charakter, Vater.«
»Warum sagst du nicht Dad zu mir?«
Brandon blieb Cole Shaugnessy die Antwort auf diese Frage schuldig, sondern sagte: »Entscheide dich jetzt, Vater. Mein Angebot hast du vernommen. Virgy und ich …«
Cole Shaugnessy unterbrach ihn schroff: »Hat dich Prewitt hinter mir hergeschickt?«
»Nein. Er war dagegen, dass ich dir folge.«
»Reite zur Ranch zurück, Brandon. Du kannst mich nicht umstimmen.«
»Carter würde unseren Neubeginn sicher fördern und finanziell unterstützen.«
»Ich habe geschworen, ihn fertig zu machen!«, schnarrte Cole Shaugnessy. Die Besessenheit flackerte in seinen dunklen Augen.
»Das ist verabscheuungswürdig!«, fauchte Brandon wütend, zerrte sein Pferd um die linke Hand und hämmerte dem Tier die Fersen in die Seiten. 
»Ich wollte, du würdest mich verstehen, mein Junge«, murmelte Cole Shaugnessy. Es klang fast sanft. Das böse Licht in seinen Augen war erloschen. »Im Endeffekt tue ich es doch nur für dich und Virgy.«
 
*
 
 Die Spur endete bei der Postkutschenstraße, die am Columbia River entlang führte. Sie verband die größeren Städte, die in den vergangenen Jahren am Fluss entstanden waren, miteinander. Das staubige Band der Straße lag vor U.S. Deputy Marshal Duncan Talbott. Es war später Nachmittag. Der Himmel war wolkenverhangen. 
Talbott begriff, dass er aufgeben musste und beschloss, umzukehren. Er wendete das Pferd und ritt auf der Spur, die das Fuhrwerk hinterlassen hatte, zurück nach Süden.
Irgendwie hatte der Beamte das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Es galt, einen Mord aufzuklären und zwei Kinder aus der Gewalt eines skrupellosen, vom Hass zerfressenen Entführers zu befreien.
Was den Mord an James Allison betraf, hatte Duncan Talbott einen furchtbaren Verdacht. Und er glaubte sogar zu wissen, wer der Killer war, der Allison mit seiner hinterhältigen Kugel tötete. Er – Talbott - war dem Mordschützen gefährlich nahe gekommen. Dieser hatte die Nerven verloren und versuchte, ihn mit einem Stück heißem Blei von seiner Fährte zu fegen. 
Slim Jordan hatte Allison aber nicht von sich aus getötet.
Es handelte sich um einen Auftragsmord!
Auftraggeber kann nur Carter Prewitt gewesen sein, sinnierte Talbott. Prewitt befürchtete, dass Joey McGregor Anteile an der Ranch erben und dadurch der Besitz auseinander gerissen, vielleicht sogar zerfallen würde. Die Triangle-P ist Prewitts Leben. Um ihren Bestand zu wahren schreckt er selbst vor Mord nicht zurück.
Du kannst allerdings nicht beweisen, dass Prewitt dahinter steckt. Slim Jordan ist seit der vergangenen Nacht verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Aber nur sein Geständnis kann Carter Prewitt das Genick brechen.
Der U.S. Deputy Marshal fragte sich, ob Joana Prewitt und Corinna Allison die Hände im Spiel hatten. 
Seine Gedanken schweiften ab. Er erinnerte sich der Worte Carter Prewitts: Das Recht, das ich kennen gelernt habe, hat versagt. Sie hallten geradezu in dem U.S. Deputy Marshal nach.
Was trug Prewitt im Herzen, was war sein Geheimnis? Er wollte nicht darüber sprechen. War das der Grund, weshalb er sich anmaßte, das Recht am Rock Creek verkörpern zu dürfen? Was hatte ihn so hart, kompromisslos, unduldsam, mitleidlos und unerbittlich werden lassen?
Duncan Talbott kannte Carter Prewitts Geschichte. Und er musste zugeben, dass Prewitt in seinem Leben nichts geschenkt worden war. 
Aber konnte das alles einen Mord rechtfertigen? Den Mord an James Allison.
Wo war Slim Jordan?
Nur er konnte die Wahrheit ans Licht bringen.
Der U.S. Deputy Marshal war sich sicher, Jordan in der Nacht auf der Triangle-P Ranch mit seiner Kugel verletzt zu haben. Vielleicht zwang die Verwundung den Cowboy, in die Stadt zurückzukehren, weil er die Hilfe eines Arztes benötigte.
Duncan Talbott setzte all seine Hoffnung auf diese Möglichkeit.
Er verdrängte den Gedanken an Jordan und fragte sich, wo Cole Shaugnessy die beiden Prewitt-Kinder festhalten mochte. Carter Prewitt war nicht in der Lage, das geforderte Lösegeld zu zahlen. Der Rancher hatte dies ihm – dem U.S. Deputy Marshal – gegenüber klipp und klar zu verstehen gegeben. Er besaß das Geld nicht, und keine Bank würde ihm ein Darlehen in Höhe dieses Betrages zur Verfügung stellen, denn Prewitt konnte es nicht dinglich sichern. Die Triangle-P war keine fünfzigtausend Dollar wert. Und sie gehörte Prewitt nur zu drei Vierteln. 
 
*
 
Slim Jordan hatte den Willow Creek erreicht. Er war erschöpft und vom Blutverlust ausgehöhlt. Die Wunde bereitete ihm unsägliche Qualen. Die Kugel steckte in der Schulter. Jordan war klar, dass sie heraus und die Wunde identifiziert werden musste, da sich sonst möglicherweise Wundbrand hinzu zog.
Dunkelheit hüllte das Land ein. Jordan lag am Flussufer unter einem Strauch und hatte sich in seine Decke eingewickelt. Dennoch fror es ihn. Die Haut seines Gesichts hingegen war heiß. Seine Lippen waren trocken wie Wüstensand und rissig. Er hatte Fieber. 
Bei jeder Bewegung eskalierte der Schmerz. Immer wieder während des vergangenen Tages war die Wunde aufgebrochen und hatte geblutet. Jordan fühlte sich schwach und elend. Dennoch gelang es ihm nicht, einzuschlafen.
Die verdammte Kugel bringt dich um!, durchfuhr es ihn. Du brauchst einen Arzt, der sie dir herausholt. Zur Hölle! Die nächste Stadt, in der es einen Doc gibt, ist Pendleton. Der Ort ist gut und gerne sechzig Meilen entfernt. Das schaffst du nie. Ohne die Hilfe eines Arztes aber gehst du elend vor die Hunde. Du krepierst hier draußen wie ein angeschossenes Stück Vieh und die Coyoten werden sich um deine sterblichen Überreste streiten. Irgendwann findet jemand ein paar Knochen, die von dir übrig geblieben sind …
Der Gedanke an den Tod würgte ihn und das Blut drohte ihm in den Adern zu gefrieren. Seine Zähne schlugen aufeinander. Er griff nach der Wasserflasche, die neben ihm am Boden lag, schraubte sie auf und trank. Die Hand, die die Flasche hielt, zitterte. Wasser rann über Jordans Kinn.
Die Angst, hier in der Wildnis zu sterben, war wie eine Geißel und wurde in Slim Jordan übermächtig. Sie hämmerte ihm ein, dass er hier nicht bleiben konnte. Du wirst sterben!, dröhnte es durch sein Gehirn. Es gelang ihm nicht, sich dieser Angst zu widersetzen. Sie trieb ihn hoch. Als Jordan stand, musste er gegen ein heftiges Schwindelgefühl ankämpfen. Er überwand es unter Aufbietung all seines Willens und rollte die Decke zusammen. Unablässig stöhnte und ächzte er. Seinen rechten Arm konnte er kaum noch einsetzen. Der Schmerz war wie ein Höllenfeuer.
Jordan hatte seinem Pferd nicht den Sattel abgenommen, sondern lediglich den Bauchgurt gelockert. Jetzt zog er ihn wieder straff, dann schnallte er die Decke am Sattel fest und hängte die Canteen an das Sattelhorn. Er musste zweimal ansetzen, um aufs Pferd zu gelangen. Es war eine Tortur. Die Schmerzen, die ihm die Wunde verursachte, zuckten bis unter seine Schädeldecke. 
Er trieb das Pferd an. Im Schritttempo trug ihn das Tier durch die Nacht. Immer wieder sank Jordans Kinn auf die Brust. Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Bleierne Benommenheit breitete sich in seinem Hirn aus.
Die Angst, vom Pferd zu stürzen und nie wieder aufzustehen, ließ die Flamme des Widerstandes in ihm aufflackern. Er biss die Zähne zusammen, dass es schmerzte. Irgendwann jedoch verlor er die Kontrolle über sich. Sein Oberkörper kippte auf den Pferdehals. Er spürte, wie er schwächer und schwächer wurde. Nur noch sein Unterbewusstsein signalisierte ihm, dass er im Sattel bleiben musste, dass er verloren war, wenn er vom Pferd fiel. Instinktiv umklammerte Jordan mit beiden Armen den Pferdehals. Irgendwann schwanden ihm sie Sinne. Seine Muskulatur jedoch war derart verkrampft, dass sich seine Umklammerung nicht lockerte. Und so trug das Pferd den besinnungslosen Mann nach Westen …
 
*
 
Cole Shaugnessy wurde wach. Das Wiehern eines Pferdes hatte ihn geweckt. Er richtete den Oberkörper auf. Die Finsternis in der verlassenen Weidehütte war mit den Augen nicht zu durchdringen. Leise, regelmäßige Atemzüge verrieten Shaugnessy, dass die beiden Kinder schliefen.
Shaugnessy saß da und lauschte. Das Wiehern wiederholte sich nicht. Der Mann erhob sich, seine Hand ertastete das Gewehr, das an der Wand lehnte, er repetierte und ging zur Tür. Sie knarrte rostig in den Angeln, als er sie aufdrückte.
Das Land war in fahles Licht getaucht. Shaugnessy schaute zu dem Pferd hin, das er zusammen mit dem leichten Wagen erbeutet hatte, als er Amos und Ann Prewitt kidnappte, und das sich erhoben hatte. Er fragte sich, ob es dieses Tier gewesen war, das gewiehert hatte. Er wartete einige Minuten. In dem Moment, als er in die Hütte zurückkehren wollte, vernahm er ein dumpfes Pochen. Es handelte sich um das Stampfen von Hufen.
Geduckt schlich Shaugnessy in die Richtung, aus der die Geräusche heranwehten. Den Gewehrkolben hatte er an die Hüfte gezogen. Sein Zeigefinger lag um den Abzug. Seine Lippen waren vor Anspannung zusammengepresst. 
Die Geräusche wurden intensiver. Shaugnessy glitt dahin wie ein großer Schatten, lautlos wie ein Puma, in sich die kalte Bereitschaft, erst zu schießen und dann die Fragen zu stellen.
Schließlich sah er das Pferd. Die Nieten an Sattel und Zaumzeug funkelten im Mond- und Sternenlicht. Bei genauerem Hinsehen nahm Shaugnessy auch den Reiter war. Er lag regelrecht auf dem Vierbeiner. 
Shaugnessy ließ die gebotene Vorsicht nicht außer Acht, als er sich dem Tier näherte. Er erreichte es und konnte sehen, dass der Reiter beide Arme um den Pferdehals geschlungen hatte. Das Misstrauen in Shaugnessy legte sich nicht. Er streckte den linken Arm aus, seine Hand verkrallte sich in der Jacke des Reiters, ein derber Ruck, und der Mann wurde vom Pferd gerissen. Er krachte auf den Boden. Und der Aufprall holte ihn aus seiner Betäubung. Der stechende Schmerz entlockte ihm einen Aufschrei, der in einem kläglichen Wimmern endete.
Shaugnessy hielt das Gewehr auf den Mann am Boden gerichtet. »Wer bist du? Wie kommst du hierher? Was fehlt dir?«
»Du – du musst mir helfen«, röchelte Slim Jordan. »Die – die Kugel bringt mich um. Bitte …« Nur noch unverständliches Gemurmel drang über seine zuckenden Lippen.
»Wirst du verfolgt?«, fragte Shaugnessy lauernd.
»Nein. Ich – ich halte das nicht mehr aus. Der Schmerz bringt mich um. Bitte, Mister, hilf mir. Du – du bist doch ein Christenmensch.«
Die Worte kamen zuletzt nur noch wie ein Windhauch. Eine Woge der Benommenheit überflutete Jordans Bewusstsein; er trieb in der zwielichtigen Welt der Trance. Unverständliches Gemurmel entrang sich ihm.
Shaugnessy nahm das Pferd am Kopfgeschirr und führte es zu dem verfallenen Corral, schlang den Zügel um eine Querstange und riss ein Streichholz an, um sich das Brandzeichen des Tieres anzusehen. Ein knurrender Laut der Überraschung entrang sich ihm. Er lehnte sein Gewehr an die Hüttenwand, ging zu Jordan, fasste ihm unter die Achseln und schleifte den halb Besinnungslosen zur Hütte. Slim Jordan gurgelte und röchelte. Shaugnessy ließ ihn ins Gras sinken. Er fühlte sich plötzlich gar nicht mehr sicher hier. Auf seinem Weg nach Rock Creek hatte er diese verlassene Weidehütte entdeckt. Alles deutete darauf hin, dass sie seit langer Zeit kein Mensch mehr betreten hatte. Zentimeterdick hatte der Staub auf den grob aus dünnen Stämmen zusammengezimmerten Möbeln gelegen. Im Corral war kein Pferdedung zu entdecken. Das Gras zwischen den morschen Stangen war hüfthoch.
Shaugnessy ging neben Jordan auf die Hacken nieder. »Du reitest ein Pferd mit dem Triangle-P Brand.«
»Hilf mir. Gib mir etwas zu trinken. Ich halte den Schmerz nicht mehr aus.«
»Du musst warten, bis es hell wird«, knurrte Shaugnessy ungerührt. »In der Hütte gibt es keine Laterne. Ein Feuer wäre meilenweit zu sehen. Ich kann dir jetzt nicht helfen.« Shaugnessy drückte sich hoch und ging zu Jordans Pferd, nahm die Wasserflasche vom Sattelhorn und schüttelte sie. Sie beinhaltete noch etwas Wasser. Er kehrte zu dem Verwundeten zurück, schraubte die Flasche auf und gab ihm zu trinken. »Fühlst du dich jetzt besser?«
»Ja«, kam es rasselnd über Jordans Lippen.
»Gehörst du zur Triangle-P?«
Jordan bejahte und atmete gepresst.
»Wer hat dir die Kugel in den Leib geknallt?«
»Talbott. Die – die Kugel steckt in der Schulter«, murmelte Jordan; es war mehr ein unzusammenhängendes Gestammel. »Ich habe Fieber. Wahrscheinlich hat sich die Wunde schon entzündet. Wenn mir niemand hilft, dann sterbe ich.«
»Wir müssen warten, bis es hell wird«, wiederholte Shaugnessy. »Wer ist Talbott?«
»Ein – ein U.S. Deputy Marshal. Wer bist du, Mister?«
»Am Rock Creek treibt sich ein U.S.-Marshal herum!«, entfuhr es Shaugnessy.
»Ein Deputy – ja. Duncan Talbott. Er – er …«
Jordans Stimme brach. Leises Wimmern folgte. Der Verwundete war wieder in einer grauen, alles verschlingenden Wolke der beginnenden Ohnmacht versunken und trieb in ihr, ohne seine Umwelt noch wahrzunehmen.
Tausend Gedanken stürmten auf Cole Shaugnessy ein. Er hielt dem Verwundeten noch einmal die Wasserflasche an die Lippen. Jordan schluckte automatisch. »Warum hat dir der Marshal eine Kugel in die Schulter geknallt?«, fragte er dann.
Sekundenlang sah es so aus, als hätte Jordan diese Frage gar nicht vernommen. Seine Zähne knirschten, als wieder eine Welle des Schmerzes durch seinen Körper raste. Dann keuchte er: »Es – es geht um Prewitts Krieg mit den Siedlern. Und es geht um den Mord an James Allison.«
»Allison wurde ermordet?«
»Ja.«
»Hast du etwas mit dem Mord zu tun?«
Die Antwort bestand in einem unverständlichen Gemurmel.
Shaugnessy warf die Canteen ins Gras und richtete sich auf. Was er gehört hatte, gefiel ihm nicht. Er schloss nicht mehr aus, dass der Verwundete verfolgt wurde. Eine Laune des Schicksals hatte sein Pferd in die Nähe der alten, dem Verfall preisgegebenen Weidehütte geführt. Shaugnessy war zutiefst beunruhigt.
Er holte sein Gewehr. Dann setzte er sich ins Gras. Von dem Verwundeten kam Stöhnen und Ächzen. Manchmal sprach er wirres Zeug. Er fantasierte. 
Die Nacht schien endlos zu dauern. Endlich aber kündete heller Schein über dem östlichen Horizont den Sonnenaufgang an. Nach und nach wurde es hell. 
Slim Jordan war wieder besinnungslos geworden. 
Shaugnessy ging in die Hütte. Auch zwischen den vier Wänden war es hell genug, sodass er alles erkennen konnte. Die beiden Kinder lagen auf einem Bett. Shaugnessy hatte ihre Hände und Füße an die Bettpfosten gefesselt. Beide waren wach. Shaugnessy band das Mädchen los, zerrte es auf die Beine und stieß es zur Tür hinaus. Ann fing an zu weinen. »Kennst du den?«, fragte Shaugnessy und wies mit der linken Hand auf den am Boden Liegenden.
»Das ist Slim Jordan«, antwortete Ann mit zittriger Stimme und schniefte. »Er arbeitet auf der Ranch.«
Shaugnessy brachte das Mädchen wieder in die Hütte und fesselte es. 
»Wir haben Hunger und Durst«, murmelte Amos Prewitt.
»Ich werde euch schon nicht verhungern lassen«, fuhr ihn Shaugnessy an und verließ die Hütte wieder, ging zu Jordan hin und drehte ihn auf den Bauch. Nachdem er ihm die Jacke vom Leib gezerrt hatte, zerriss er das Hemd über der Wunde. Das Schulterblatt war schwarz vom eingetrockneten Blut. Die Wunde blutete nicht mehr. »Ich kann dir die Kugel nicht herausholen, Jordan«, murmelte Shaugnessy vor sich hin, »denn ich bin kein Arzt. Was tue ich mit dir? Nach Rock Creek kann ich dich nicht bringen, ebenso wenig auf die Triangle-P. Ich will nichts herausfordern.«
Er trat an Jordans Pferd heran und öffnete die Satteltaschen, fand Verbandszeug und kehrte damit zu Jordan zurück …
 
 
Kapitel 34
 
Slim Jordan war notdürftig verbunden. Das Bewusstsein hatte er nicht wieder erlangt. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Seine Lippen bewegten sich und formten tonlose Worte. Manchmal brachen Wortbrocken über sie und Jordan bewegte sich unruhig.
Shaugnessy hatte einen Entschluss gefasst. Nachdem er die Kinder mit Pemmican gefüttert hatte, den er in mundgerechte Stücke gerissen hatte, und sie getrunken hatten, spannte er das Pferd vor den Wagen und legte den Verwundeten auf die Ladefläche. Das Tier, mit dem Jordan gekommen war, band er an das Fuhrwerk.
Bevor Shaugnessy losfuhr, überprüfte er noch einmal die Fesseln der beiden Kinder. »Ich bin bis zum Mittag zurück«, murmelte er, verließ die Hütte und kletterte auf den Wagenbock.
Die Fahrt ging über Weideland. Schließlich erreichte Shaugnessy die Postkutschenstraße, folgte ihr etwa zwei Meilen und wandte sich dann nach Süden. Um die Mitte des Vormittags bog er auf den Weg ein, der zur Stadt führte. Von weitem waren die Häuser und der Kirchturm zu sehen. 
Shaugnessy hielt an, sprang vom Bock und leinte sein Pferd vom Fuhrwerk. Ein Blick auf den Verwundeten sagte ihm, dass dieser bei Bewusstsein war. Mit trüben Augen schaute er ihn an. Die Leere in Jordans Blick ließ Shaugnessy vermuten, dass der Cowboy bar jeglichen Gedankens war. Es war ein Blick voller Verständnislosigkeit.
Cole Shaugnessy schlug dem Pferd vor dem Wagen mit der flachen Hand auf die Kruppe. Das Tier setzte sich schnaubend in Bewegung. Shaugnessy stieg in den Sattel, schaute kurze Zeit dem Gespann hinterher, dann ritt er den Weg zurück, den er gekommen war.
Das Pferd zog den Wagen mit dem Verwundeten in die Stadt. Menschen wurden aufmerksam. Das Tier wurde angehalten. Männer, Frauen und Kinder rotteten sich um den Wagen zusammen. »Hol jemand den Arzt!«, rief eine Frau.
»Das ist Jordan von der Triangle-P«, verlautbarte ein Mann. »Man muss Chuck Haines und den U.S. Deputy Marshal verständigen.«
Zwei Halbwüchsige lösten sich aus der Menschentraube und rannten davon. 
Town Marshal Chuck Haines vernahm die trampelnden Schritte auf dem Vorbau. Er war gerade dabei, den Boden im Office zu fegen. Die Tür wurde aufgerissen, der Bursche, dessen Gestalt den Türrahmen ausfüllte, stieß hervor: »Ein Fuhrwerk ist in die Stadt gekommen. Jordan liegt drauf.«
Haines lehnte den Besen an den Schreibtisch, nahm den Revolvergurt aus dem Gewehrschrank, legte ihn um, schnallte ihn zu und richtete das Holster mit dem schweren Revolver. Dann schnappte er sich eine Winchester und verließ das Büro. Mit raumgreifenden Schritten bewegte er sich in die Richtung, in der er die Menschenmenge wahrnahm. Je näher er kam, desto lauter wurde das Stimmendurcheinander. Als der Town Marshal das Fuhrwerk erreichte, versickerte es und Stille trat ein. Haines warf einen Blick auf den Verwundeten, dann fragte er in die Runde: »Ist der Arzt verständigt?«
Einige Stimmen bejahten.
»Das wird sicher auch den Deputy Marshal interessieren«, rief jemand.
»Talbott hat heute Morgen die Stadt verlassen«, erklärte der Town Marshal.
Der Arzt eilte mit langen Schritten herbei, in der linken Hand trug er eine schwarze Ledertasche. Er kletterte auf den Wagen, fühlte den Puls Jordans und murmelte: »Kaum noch wahrzunehmen. Der Mann ist dem Tod näher als dem Leben. Wir müssen ihn sofort in mein Haus schaffen.«
Er wählte vier Männer aus, die Slim Jordan vorsichtig zu seinem Haus tragen sollten. Chuck Haines folgte ihnen. Jemand brachte das Gespann zum Mietstall. Fünf Minuten später lag der Verwundete auf dem Tisch in der Praxis des Arztes. Die Frau des Arztes ging diesem zur Hand.
Haines wartete. Die Zeit verstrich langsam. Nach etwa einer Stunde kam der Mediziner auf den Flur. Er trocknete sich mit einem grünen Handtuch die Hände ab. »Sieht nicht gut aus«, murmelte er. »Er hat eine Blutvergiftung. Ob er den morgigen Tag noch erlebt, ist fraglich.«
»Ist er bei Besinnung?«, fragte der Town Marshal.
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass er mir nicht unter dem Messer gestorben ist.«
Chuck Haines war von Duncan Talbott informiert worden, dass er Jordan verdächtigte, in Carter Prewitts Auftrag den Mord an James Allison begangen zu haben. Dem Town Marshal war klar, dass Jordans Aussage gegebenenfalls – was die Aufklärung des Verbrechens betraf -, der Schlüssel zum Erfolg war. »Es wäre wichtig, dass ich mit ihm sprechen könnte«, presste der Gesetzeshüter hervor. »Können Sie denn nichts tun, Doc?«
»Es liegt in Gottes Hand«, murmelte der Arzt. »Sollte er aufwachen, lasse ich Sie verständigen.«
Chuck Haines erhob sich von dem Stuhl, auf dem er saß. »Danke, Doc«, knurrt er, dann verließ er das Haus des Arztes und begab sich in sein Office. 
Duncan Talbott kam am späten Nachmittag in die Stadt zurück. Er brachte sein Pferd in den Mietstall. Der Stallmann sagte: »Heute Vormittag kam Slim Jordan auf einem Fuhrwerk in der Stadt an. Er wird wohl sterben. Haines hat Carter Prewitt verständigen lassen. Prewitt ist sofort in die Stadt gekommen. Der Wagen, auf dem Jordan lag, wurde als das Gefährt identifiziert, das Tex Bailey benutzte, als er die Prewitt-Kinder von der Schule abholte.«
Duncan Talbott, der den ganzen Tag im Sattel verbracht hatte auf der Suche nach Spuren, die ihn zu den Prewitt-Kindern führen könnten, war müde. Nachdem der Stallmann das letzte Wort gesprochen hatte, war diese Müdigkeit wie weggewischt. Er überließ dem Burschen sein Pferd, zog die Winchester aus dem Scabbard und verließ den Stall.
Auf der Straße kam ihm schon Chuck Haines entgegen. Vor dem Saloon standen einige Pferde am Holm. Talbott vermutete, dass es sich um die Tiere handelte, auf denen Carter Prewitt und einige seiner Leute nach Rock Creek gekommen waren.
Chuck Haines informierte den U.S. Deputy Marshal. Während sie dem Haus des Arztes zustrebten, sagte Haines: »Es ist wohl so, dass Shaugnessy den Verwundeten versorgt und mit dem Wagen in die Nähe der Stadt gebracht hat. Leider hat ihn niemand gesehen.«
»Ich bin einen Tag lang umsonst durch die Gegend geritten«, erklärte Talbott. »Die Erde scheint Shaugnessy und die beiden Kinder verschluckt zu haben.«
»Das Ultimatum, das er Prewitt gesetzt hat, läuft übermorgen Mittag aus«, gab Chuck Haines zu verstehen. »Prewitt hat das Lösegeld nicht. Das Leben der Kinder ist in allerhöchster Gefahr.«
»Shaugnessy wird auf der Triangle-P erscheinen. Ich werde mich auf die Lauer legen. Wenn er zu seinem Versteck reitet, folge ich ihm. Eine andere Chance haben wir nicht.«
Sie erreichten das Haus des Arztes und gingen hinein. Gleich darauf standen sie an Jordans Bett. Es gab zwei weitere Betten in dem Raum. In einem lag Tex Bailey. Das andere war leer. Durch ein Fenster fiel Tageslicht. Jordans Gesicht war von gelblicher Farbe und mutete wächsern an. Der Verwundete hatte die Augen geschlossen. Die Lidränder waren gerötet.
Duncan Talbott wandte sich an den Arzt, der am Fußende des Bettes stand. »Besteht die Chance, dass er noch einmal die Augen aufmacht?«
Der Arzt zuckte mit den Schultern, wiegte den Kopf und erwiderte: »Vielleicht stirbt er, ohne noch einmal das Bewusstsein erlangt zu haben. Vielleicht ist er aber auch robust genug und erholt sich. Die Chancen stehen allerdings siebzig zu dreißig, dass er stirbt.«
Es klopfte.
»Herein!«, rief der Arzt.
Carter Prewitt betrat das Zimmer. Sein lauernder Blick war auf Slim Jordan gerichtet. »Ist er aufgewacht?«
Talbott schüttelte den Kopf. »Nein.« Er beobachtete Prewitt und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Rancher aufatmete. Der U.S. Deputy Marshal sagte: »Er könnte uns vielleicht Shaugnessys Versteck verraten. Beten Sie, Mister Prewitt, dass er mir noch ein paar Fragen beantworten kann. Es geht um Ihre Kinder.«
»Verdammt, ich weiß!« Prewitts Blick traf den Arzt. »Können Sie denn nichts tun?«
»Ich habe mein Möglichstes getan«, antwortete der Mediziner. »Jetzt können wir nur abwarten und hoffen.«
»Ich bleibe in der Stadt!«, stieß Carter Prewitt hervor. »Verständigen Sie mich, wenn er aufwacht.«
»Es genügt, wenn der Doc mich oder den Town Marshal in Kenntnis setzt«, sagte Duncan Talbott. Fragend schaute er den Arzt an.
»Sollte er die Augen öffnen, informiere ich Sie, Marshal.«
Carter Prewitts Kiefer mahlten.
 
*
 
Als sie sich auf der Straße befanden, ließ Carter Prewitt seine Stimme erklingen. »Haben Sie irgendetwas gefunden, Marshal?«
Duncan Talbott fühlte sich angesprochen, er wusste, was Prewitt meinte, und antwortete: »Nichts. Aber ich habe gar nicht erwartet, irgendetwas zu finden. Shaugnessy geht ausgesprochen professionell ans Werk. Wenn er am Donnerstagmittag auf die Triangle-P kommt, werde ich ihm folgen. Er wird mich zu Ihren Kindern führen, Mister Prewitt.«
»Wenn er merkt, dass er verfolgt wird, haben das möglicherweise meine Kinder zu büßen.«
»Ich werde vorsichtig sein. Eine andere Chance sehe ich nicht, um Ihre Kinder aus seiner Gewalt zu befreien, Mister Prewitt.«
»Wenn es schief geht, mache ich Sie dafür verantwortlich, Marshal«, drohte Carter Prewitt.
»Zeigen Sie mir einen anderen Weg auf, um Ihre Kinder aus Shaugnessys Händen zu befreien.«
»Schon gut, Marshal. Rechnen Sie es meiner Sorge um Amos und Ann zu. Entschuldigen Sie.«
»Entschuldigung angenommen«, murmelte Duncan Talbott, nickte dem Town Marshal zu und setzte sich in Bewegung. Haines folgte ihm. Sie begaben sich ins Marshal's Office und setzten sich. Talbott sagte: »Wenn ich mit meinem Verdacht richtig liege, dann dürfte Prewitts Interesse, dass Jordan nicht mehr den Mund aufmacht, immens sein.«
»Sie denken …?«
»Es ist nicht auszuschließen. Daher werde ich die Nacht an Jordans Bett verbringen.«
»Wir können uns abwechseln«, schlug Chuck Haines vor.
»Ich mache das schon«, murmelte der U.S. Deputy Marshal. »Jetzt besorge ich mir ein Abendessen. Kommen Sie mit?«
»Ich habe keinen Hunger«, erklärte der Town Marshal. »Wenn wir Glück haben, wird in der kommenden Nacht der Mord an James Allison geklärt.«
»Wir werden es sehen«, knurrte Duncan Talbott und erhob sich. 
Drei Minuten später setzte er sich im Saloon an einen Tisch. Carter Prewitt und seine drei Begleiter standen an der Theke. Es hatten sich eine Reihe von Bürgern eingefunden, die die Neugierde hergetrieben hatte.
Talbott bestellte sich ein Bier und etwas zu essen. Nachdem der Keeper das Bier gebracht und der U.S. Deputy Marshal getrunken hatte, kam Carter Prewitt zu seinem Tisch. »Darf ich mich setzen, Marshal?«
»Bitte.« Talbott wies einladend auf einen Stuhl.
Prewitt ließ sich nieder. »Was Sie vorhaben, ist mir zu gefährlich, Marshal«, begann Prewitt. »Darum will ich, dass Sie sich heraushalten, wenn Shaugnessy übermorgen Mittag auf die Ranch kommt, um das Lösegeld abzuholen.«
»Das kann ich nicht, Mister Prewitt. Es geht um Mordversuch und Kidnapping. Das Gesetz …«
»Hören Sie mir damit auf!«, knirschte Carter Prewitt. »Ich verlasse mich nicht auf Recht und Gesetz.«
»Was ist der Grund, Mister Prewitt? Ihre Gesinnung kommt doch nicht von ungefähr.«
Versonnen starrte Carter Prewitt vor sich hin. Seine Gedanken schienen sich in irgendwelchen Erinnerungen verloren zu haben. Plötzlich hob er das Gesicht und sagte: »Der Mörder meines Vaters ging straffrei aus. Dabei war der Beweis für seine Schuld erbracht. Dennoch wurde er aus Mangel an Beweisen freigesprochen.«
»Das ist so, wenn Zweifel an der Schuld eines Mannes bestehen.«
»Das sind die Unzulänglichkeiten des Rechts!«, erregte sich Carter Prewitt und atmete scharf aus. »Das Recht, das Sie predigen, Marshal, öffnet der Korruption Tür und Tor. Um zu seinem Recht zu gelangen, muss man seine Angelegenheit selbst in die Hände nehmen.«
Duncan Talbott wurde einiges klar. »Ihr Recht ist das Recht des Mächtigen und Starken, Mister Prewitt. Sie haben Ihre eigenen Gesetze geschrieben und nach denen leben Sie. Sie haben sich zum Richter, zum Herrn über Leben und Tod aufgeschwungen. Denken Sie nur an die Viehdiebe …«
»Was wissen Sie von der Geschichte?«
»Haines hat mir davon erzählt.«
»Der Town Marshal weiß gar nichts.«
Talbott winkte ab. »Ich kann mich nicht raushalten, Mister Prewitt. Die Verbrechen, die Shaugnessy begangen hat, sind von Gesetzes wegen und ohne Rücksicht auf den Willen desjenigen, der geschädigt wurde, zu verfolgen. In der Juristensprache nennt man das Offizialdelikt.«
Carter Prewitt stemmte sich am Tisch in die Höhe. »Es interessiert mich einen Dreck, Marshal. Lassen Sie sich übermorgen Mittag nicht auf Triangle-P sehen.«
»Ich ahne, was Sie vorhaben, Mister Prewitt. Doch glaube ich nicht, dass Shaugnessy das Versteck der Kinder preisgibt. Er will Sie treffen – und zwar bis in den Kern. Der Hass auf Sie wird ihm den Mund versiegeln. Sie werfen das Leben Ihrer Kinder in die Waagschale.«
»Es gibt Mittel und Wege, einen Mann zum Sprechen zu bringen«, grollte Carter Prewitt.
»Ich werde es nicht zulassen, Prewitt!«
Der Rancher schoss dem U.S. Deputy Marshal einen sengenden Blick voll Geringschätzung zu, wandte sich abrupt ab und schritt zur Theke, nahm sein Glas und leerte es mit einem Zug. »Ihr reitet auf die Ranch zurück. Ich bleibe in der Stadt. Bestellt es meiner Frau.«
Nachdem sie ihre Gläser geleert hatten, verließen die Reiter der Triangle-P den Saloon. Wenig später verkündeten dumpfe Hufschläge, dass sie die Stadt verließen.
Carter Prewitt bestellte sich noch einen Whisky, dann ging auch er. Duncan Talbott sah ihn durch das Fenster schräg über die Main Street stapfen. Der Gesetzesmann vermutete, dass Prewitt im Hotel ein Zimmer mieten wollte.
Das Essen des U.S. Deputy Marshals kam. Es handelte sich um ein Stew mit magerem Rindfleisch. Talbott aß, dann bezahlte er seine Rechnung und suchte sein Zimmer auf. Auf dem Bett liegend wartete er, bis es finster war. Die Geräusche, die tagsüber die Stadt durchströmten, waren verstummt. Das Gewehr am langen Arm verließ Talbott das Hotel durch den Hinterausgang, lief um die Stadt herum, erreichte das Haus des Arztes von der Rückseite und pochte gegen die Hintertür. Der Arzt öffnete. Licht fiel aus dem Türspalt und malte einen gelben Balken in den Staub. »Sie!«, entfuhr es dem Arzt verblüfft.
Talbott erklärte, was ihn bewog, die Nacht in Jordans Zimmer zu verbringen. Der Arzt ließ ihn ins Haus.  
Slim Jordans Bett stand an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand. Mit Hilfe des Arztes schob es Duncan Talbott an die Wand mit der Tür. Das leere Bett stellten sie an den Platz, an dem bis vor zwei Minuten Jordans Liegestatt gestanden hatte. Der U.S. Deputy Marshal rollte eine Decke, die er vom Arzt erhielt, zusammen und legte sie so in das Bett, dass man in der Dunkelheit annehmen musste, ein Mensch liege da. Das alles geschah ohne Licht. Talbott holte sich einen Stuhl vom Flur und stellte ihn in eine Ecke, von der aus er das Fenster im Auge hatte. Er bedankte sich bei dem Arzt und dieser ließ ihn allein.
Der U.S. Deputy Marshal hüllte sich in Geduld. Irgendwann schlugen die Kirchenglocken. Die getragenen Töne trieben durch den Ort. Talbott zählte die Schläge mit. Es war Mitternacht.
Das Warten ging weiter. Talbott verspürte Müdigkeit und kämpfte dagegen an. Plötzlich barst klirrend die Fensterscheibe. Und dann dröhnte ein Revolver. Die Mündungsfeuer stießen in den Raum und erhellten ihn geisterhaft. Die Schüsse fielen in rasender Folge, bis der Hammer auf eine leere Patrone schlug.
Duncan Talbott feuerte mit dem Gewehr. Zwei Schüsse jagte er aus dem Lauf. In dem Zimmer roch es nach verbranntem Pulver. Draußen waren hastige Schritte zu hören. Mit zwei Sätzen war Talbott beim Fenster, schob es hoch und sprang ins Freie. Die Schritte waren jetzt nicht mehr zu vernehmen. Wahrscheinlich lauerte der Schütze irgendwo in der Nacht.
Der U.S. Deputy Marshal glitt in den Schatten eines Schuppens, schmiegte sich eng an das Holz und war nur noch ein Bündel angespannter Aufmerksamkeit.
In der Stadt gingen Lichter an. Stimmen wurden laut. Im Schutz der Geräusche, die plötzlich den ganzen Ort erfüllten, würde es dem Schützen ein Leichtes sein, sich unbemerkt zu entfernen. 
Duncan Talbott rannte zum Hotel. Die Rezeption war verwaist. Er schlug mit der flachen Hand auf die Glocke. Es dauerte eine ganze Weile, dann kam ein graubärtiger Mann aus einer Tür neben der Treppe, die in die obere Etage führte. 
»In welchem Zimmer finde ich Carter Prewitt?«, erkundigte sich der U.S. Deputy Marshal.
»Zimmer vier. Die zweite Tür oben auf der rechten Seite.«
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hetzte Talbott die Treppe hinauf. Oben waren an der Wand zwischen den Türen Lampen befestigt, die spärliches Licht spendeten. Talbott klopfte an die Tür mit der Nummer vier.
»Wer ist draußen?«
»U.S. Deputy Marshal Duncan Talbott!«
Die Tür ging auf, Carter Prewitt trat in den Türrahmen. Seine Haare waren verlegen, aber er war bis auf die Stiefel angekleidet. »Ah, Sie, Marshal. Es hat geknallt. Wer hat geschossen?«
»Die Schüsse galten Slim Jordan. Geben Sie mir Ihren Revolver, Mister Prewitt.«
»Ich muss Sie enttäuschen, Marshal. Schon seit Jahren trage ich keine Waffe mehr.«
»Ich will mich in Ihrem Zimmer umsehen.«
»Bitte.« Prewitt gab die Tür frei. 
Im Zimmer brannte Licht. Es erleuchtete den Raum nicht bis in die Ecken. Talbott schaute in die Schübe der Kommode, in den Schrank, unter das Kopfkissen und hob sogar die Matratze hoch. Eine Waffe fand er nicht. Carter Prewitt beobachtete ihn. Plötzlich stieß der Rancher hervor: »Wie kommen Sie darauf, dass ich versucht habe, Jordan umzubringen?«
»Die Schüsse auf ihn beweisen mir, dass jemand befürchtet, Jordan könnte wieder zu sich kommen und den Mund aufmachen.« 
»Und was – meinen Sie – könnte er ausplaudern?«
»Er könnte von dem Überfall auf Bob Gibson sprechen. Er könnte vielleicht erzählen, wer den Auftrag erteilte, Gibsons Zaun niederzureißen. Möglicherweise könnte er eine Aussage, den Mord an James Allison betreffend, machen.«
»Sie ahnten, dass jemand versuchen würde, Jordan zum Schweigen zu bringen?«
»Ich war geradezu überzeugt davon«, knurrte Duncan Talbott.
»Sie verdächtigen mich, nicht wahr?«
»Ich weiß, dass die Nachtreiter, die Gibsons Farm niederbrannten, und jene Kerle, die seinen Zaun zerstörten, in Ihrem Auftrag handelten. Leider reicht das nicht aus, um gegen Sie Anklage zu erheben.«
Ein spöttisches Lächeln umspielte Carter Prewitts Mund. Seine Augen jedoch waren kalt und stechend wie die eines Reptils. »Ich glaube, das nennt man bei Gericht Beweisnot.«
»Ich kriege Sie dran, Prewitt«, versprach der U.S. Deputy Marshal. »Für den Mord an James Allison kommen auch nur Sie in Frage.«
Duncan Talbott sah keinen Grund mehr, mit seinem Verdacht hinter dem Berg zu halten. Vielleicht gelang es ihm, Prewitt aus der Reserve zu locken und ihn dazu zu verleiten, einen Fehler zu begehen.
»Mit Ihnen geht die Fantasie durch, Talbott!«, blaffte Carter Prewitt. Die Kälte in seinen Augen hatte sich nicht gemildert – eher das Gegenteil war der Fall. Die Kälte, die Prewitt verströmte, schien sich im Zimmer auszubreiten.
»Geben Sie mir Ihre Hand«, forderte Talbott unbeeindruckt.
»Warum?«
»Ich will Ihre rechte Hand.«
Carter Prewitt hielt sie dem U.S. Deputy Marshal hin. Der nahm sie, beugte sich über sie, roch daran, drehte sie herum und schnüffelte auch am Handrücken. Dann richtete er sich auf und sagte kehlig: »Ihre Hand riecht nach verbranntem Pulver, Prewitt. Sie waren es, der vorhin beim Haus des Arztes war und eine Revolvertrommel durch das Fenster entleerte.«
Prewitt zog seine Hand zurück. Jetzt nahm sein Gesicht einen bösen Ausdruck an. »Wollen Sie mich mit diesem – hm, Beweis vor die Schranken des Gerichts zerren?«, schnappte er.
»Fühlen Sie sich nur nicht so sicher, Prewitt«, knurrte der U.S. Deputy Marshal. Mit einem Ruck drehte er sich um und verließ den Raum. Er kehrte zum Haus des Arztes zurück. Auf dem Weg dorthin riefen ihm die Menschen, die die Schüsse aus dem Haus oder an die Fenster getrieben hatten, Fragen zu, die er jedoch nicht beantwortete.
In dem Krankenzimmer befanden sich Chuck Haines und der Arzt. »Wer immer es auch war, der Jordan das Licht ausblasen wollte«, sagte der Town Marshal, »wenn Jordan in dem Bett gelegen hätte, würde er ihn in ein Sieb verwandelt haben. – Wo kommen Sie her, Marshal? Haben Sie den Schützen verfolgt?«
»Ich weiß, wer geschossen hat«, murmelte Duncan Talbott.
Haines' Brauen zuckten in die Höhe. »Lassen Sie mich nicht dumm sterben, Marshal.«
»Ich kann es nicht beweisen«, versetzte Talbott. »Daher will ich auch den Namen noch nicht nennen. Aber ich werde dem Mister die Maske des Biedermannes vom Gesicht reißen.«
 
*
 
Cole Shaugnessy lenkte das Pferd in den Ranchhof. Vor Carter Prewitts Wohnhaus zügelte er. »Prewitt!«
Die Ranchhelfer hatten ihre Arbeit unterbrochen und beobachteten Shaugnessy.
Carter Prewitt kam auf die Veranda. Sein Gesicht war starr. Die Linien darin schienen sich vertieft zu haben. »Du bist pünktlich, Shaugnessy.«
»Fünfzigtausend Dollar sind ein guter Grund, um pünktlich zu sein. Hast du das Geld?«
»Nein.«
Über Shaugnessy Gesicht schien ein Schatten zu huschen. »Du setzt das Leben deiner Kinder aufs Spiel.«
»Ich habe keine fünfzigtausend Dollar«, murmelte Carter Prewitt. »Aber selbst wenn ich sie hätte …«
Prewitts rechte Hand zuckte in die Höhe. Aus Ställen, Schuppen und der Scheune traten Männer mit dem Gewehr an der Hüfte. 
Carter Prewitt ergriff wieder das Wort. »Ich habe das Katz- und Mausspiel satt, Shaugnessy. Entweder du sagst mir jetzt, wo du meine Kinder festhältst, oder wir werden es auf die raue Tour aus dir herausholen.«
Der Kreis der Bewaffneten zog sich zusammen. Shaugnessys Zähne mahlten. Er schaute nach links, nach rechts, dann verkrallte sich sein lauernder Blick wieder an Carter Prewitt. »Du wirst deine Kinder niemals mehr wiedersehen.«
»Holt ihn vom Pferd!«, kommandierte der Rancher.
»Ich kann selber absteigen!«, schnappte Shaugnessy; es klang bissig. Er beugte sich im Sattel nach vorn. »Vielleicht solltest du dir das noch einmal überlegen, Prewitt. Deine Kinder werden auf furchtbare Art und Weise sterben. Sie verhungern und verdursten.«
»Das glaube ich nicht, Shaugnessy. Ich war während des Krieges zwei Jahre lang in Fort Huachuca und hatte mit den Chiricahuas zu tun. Sie verstanden es, aus einem Mann alles herauszuholen, was sie hören wollten. Ich habe Männer begraben, die die Apachen in die Mangel genommen hatten. Du wirst nicht standhalten, Shaugnessy.«
»Du bist ein verdammter Narr, Prewitt. Röste mich von mir aus über einem Feuer – du wirst nicht erfahren, wo sich deine Kinder befinden.«
Zwei der Cowboys traten an das Pferd heran. Einer griff nach Shaugnessy, um ihn aus dem Sattel zu zerren. Shaugnessy schüttelte den Steigbügel ab und versetzte dem Burschen einen wuchtigen Tritt gegen die Brust. Der Mann wankte zwei Schritte rückwärts, stolperte und setzte sich auf den Hosenboden. 
Für einen Augenblick waren die Triangle-P Leute abgelenkt. 
Shaugnessy nutzte seine Chance. Er riss das Pferd herum und drosch dem Tier die Absätze in die Seiten. Zugleich trieb er es mit einem schrillen Schrei an. Das Pferd stob los. Ein Cowboy, der im Wege stand, wurde zur Seite gerammt und überschlug sich im Staub. 
»Erschießt das Pferd!«, brüllte Carter Prewitt. Seine Stimme überschlug sich. 
Schüsse peitschten. Shaugnessys Pferd brach hinten ein, rutschte in einer Staubwolke dahin, wieherte schrill und kippte schließlich zur Seite. Shaugnessys rechtes Bein wurde unter dem schweren Pferdeleib begraben. Sein Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an. Eine Verwünschung entrang sich ihm.
Die Cowboys rannten heran, kreisten ihn ein und richteten die Gewehre auf ihn. 
Shaugnessy gelang es, sein Bein unter dem toten Pferd hervorzuziehen. Er erhob sich und spuckte Staub und Speichel aus. »Na schön, Prewitt!«, keuchte er. »Diese Runde geht an dich. Aber deine Kettenhunde werden sich in mir die Zähne ausbeißen. Deine Kinder sind so gut wie tot.«
Einer der Cowboys schlug ihm die Faust in den Leib. Shaugnessy krümmte sich, ein ersterbender Laut brach aus seiner Kehle. Dann keuchte er: »So wie du mir meine Kinder genommen hast, Prewitt, nehme ich dir deine.«
»Hängt ihn an den Armen in der Scheune auf«, gebot Prewitt. »Und dann bringt mir eine Peitsche. – Ich werde dir das Fleisch von den Knochen schlagen, Shaugnessy. Du wirst heulen und mit den Zähnen knirschen. Und dann wirst du mir sagen, wo ich meine Kinder finde.«
Shaugnessy spuckte erneut aus. Auf diese Weise zeigte er die Verachtung, die er für Carter Prewitt empfand.
Er wurde gepackt. In dem Moment schrie ein Mann: »Da kommt der U.S. Marshal!«
Die Männer ließen Shaugnessy los und wandten sich dem Tor zu. Duncan Talbott ließ sein Pferd traben. Das Gewehr hielt er in der Hand. Er hatte es mit der Kolbenplatte auf seinem Oberschenkel abgestellt. Zwei Pferdelängen vor den Cowboys parierte er das Pferd. »Nehmt eure Hände von Shaugnessy.« Seine Stimme hatte den Klang zerspringenden Eises.
»Ich habe Ihnen befohlen, sich herauszuhalten, Marshal!«, rief Carter Prewitt. Seine Stimme rollte wie ferner Donner.
»Und ich habe Ihnen geantwortet, dass ich das nicht kann, Prewitt. Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie das Leben Ihrer Kinder auf das Gröbste gefährdet haben. Wenn Ihre Kinder sterben, dann können Sie sich das an Ihre Fahne heften.«
»Was nun?«
»Ich nehme Shaugnessy mit in die Stadt«, gab der U.S. Deputy Marshal zu verstehen. 
»Sie befinden sich auf dem Gebiet der Triangle-P Ranch, Marshal«, rief Carter Prewitt. »Hier gilt mein Wort.«
»Ihr Stern ist am Verglühen, Prewitt. Beten Sie, dass sich Shaugnessy als kooperativ erweist.«
Duncan Talbott stieg vom Pferd, nahm ein Handschellenpaar aus der Satteltasche und trat vor Shaugnessy hin. »Heben Sie die Hände, damit ich Sie fesseln kann, Shaugnessy. Und dann machen Sie sich auf einen Fußmarsch nach Rock Creek gefasst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man Ihnen von Seiten der Triangle-P ein Pferd zur Verfügung stellt.«
 
*
 
Carter Prewitt betrat die Halle seines Hauses. In einem der Sessel saß Joana. Brandon und Virginia Shaugnessy saßen auf der Couch. Sie starrten Prewitt an. 
»Der Marshal hat verhindert, dass wir Shaugnessy in die Mangel nehmen«, grollte die Stimme des Ranchers. »Er ist schuld, wenn unseren Kindern Leid geschieht.«
Joana Prewitt erhob sich. Fest schaute sie ihren Mann an. »Wenn unseren Kindern Leid geschieht, dann bist du schuld, Carter – nur du. Wenn Amos und Ann sterben, dann ist das ausschließlich deiner Unduldsamkeit und Härte zu verdanken. Du bist nicht mehr der Mann, den ich einmal geliebt und geheiratet habe. Du bist kalt, rücksichtslos und unbarmherzig und ich halte es nicht länger aus an deiner Seite. Ich kann nicht mehr mit dir zusammenleben.«
Carter Prewitt starrte seine Frau an, als hätte sie nur törichtes Zeug von sich gegeben. Es dauerte eine ganze Weile, bis er alles verarbeitet hatte. Dann stieß er hervor: »Was redest du da, Joana? Du kannst doch jetzt nicht …«
»Ich bin schon lange nicht mehr mit deinem Vorgehen einverstanden. Deine Attacken gegen die Siedler und die Art und Weise, wie du mit Heather und ihrem Sohn umgesprungen bist …« Wie angewidert verzog Joana das Gesicht. »Du behandelst die Menschen wie Dreck, wie die Figuren auf deinem Schachbrett. Und jetzt gefährdest du sogar das Leben unserer Kinder. Heute hast du das Fass zum Überlaufen gebracht, Carter. Ich ziehe die Konsequenzen.«
»Du hast nie …« Prewitt brach ab, als sich Joana in Bewegung setzte und zur Treppe ging. Er spürte, dass sie ernst machte. »Du fällst mir in den Rücken!«, stieß er heiser hervor.
»Nenne es, wie du willst. Ich werde noch heute die Ranch verlassen«, murmelte Joana. 
Carter Prewitt starrte finster auf den Rücken seiner Frau, die langsam die Treppe empor stieg. Und er begriff, dass er sie an diesem Tag verloren hatte. Doch diese Erkenntnis führte zu keinem Gesinnungswechsel bei ihm. Ein böses, unheilvolles Licht begann in seinen Augen zu glimmen. Carter Prewitt fühlte sich in die Enge getrieben …
 
 
Kapitel 35
 
Shaugnessy und der U.S. Deputy Marshal benötigten für die sechs Meilen in die Stadt etwas über zwei Stunden. Auf einer Koppelstange saß ein Bewaffneter. Er sprang auf den Boden und kam heran. Talbott brachte sein Pferd zum Stehen. Der Mann sagte:  »Von der Triangle-P hat sich niemand in Rock Creek blicken lassen, Marshal. Ist es Ihnen gelungen, die Prewitt-Kinder aus der Gewalt dieser Kanaille -« er wies mit dem Kinn auf Shaugnessy, »- zu befreien?« 
»Nein. Prewitt hat mir einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht.«
Der Bewaffnete verzog den Mund. »Diesen verdammten Kerl kann kein Teufel mehr reiten«, murmelte er dann. »Manchmal frage ich mich, was im Kopf dieses Burschen vorgeht.«
»Das weiß der Henker. – Weiter, Shaugnessy!« Duncan Talbott trieb sein Pferd an. Müde zog Cole Shaugnessy die Füße durch den Staub. Der Fußmarsch hatte ihn ausgepumpt. Obwohl die Luft kühl war, schwitzte er. Seine Füße brannten.
Duncan Talbott dirigierte ihn zum Marshal's Office. Dort saß der U.S. Deputy Marshal ab, band sein Pferd an den Holm und wies mit einer knappen Geste zur Tür. »Da hinein, Shaugnessy.« 
Im selben Moment kam Chuck Raines heraus. Fragend fixierte er Talbott.
Der U.S. Deputy Marshal schüttelte den Kopf. Dann berichtete er und schloss mit den Worten: »Prewitt hat mir die Tour vermasselt. Ich habe keine Ahnung, wo wir die Kinder suchen sollen. Wenn Shaugnessy nicht verrät, wo sie sich befinden, verfügen wir über ganz schlechte Karten. – Gibt es was Neues, Jordan betreffend?«
»Er wird bewacht«, antwortete der Town Marshal. »Einmal ist er zu sich gekommen. Das war vor etwa anderthalb Stunden. Doc Sherman ließ mich sofort benachrichtigen und ich habe mich unverzüglich zu seinem Haus begeben. Der Arzt meinte, dass ich Jordan nicht über Gebühr beanspruchen dürfe. Ehe ich ihm jedoch auch nur eine einzige Frage stellen konnte, war er wieder weggetreten. Er schläft jetzt. Der Doc ist der Meinung, er sei über den Berg.«
»Dann dürfen wir ja hoffen«, murmelte Duncan Talbott. »Sperren Sie Shaugnessy ein, Marshal. Ich gehe in den Saloon, um etwas zu essen. Dann will ich mich mit Shaugnessy unterhalten.«
»Du wirst von mir nichts erfahren, Sternschlepper!«, zischte Shaugnessy gehässig.
»Dann wird man Sie wegen Mordes hängen, Shaugnessy!«, versetzte der U.S. Deputy Marshal mit klirrender Stimme. »Können Sie sich vorstellen, was das für ein Gefühl ist, wenn Sie mit einem Strick um den Hals durch die Luke fallen, die der Henker mit einem Hebelzug öffnet. Und dann kommt der fürchterliche Ruck, der Sie vielleicht tötet, möglicherweise aber auch nicht. In diesem Fall ersticken Sie jämmerlich. Ihre Lungen werden nach Sauerstoff …«
»Hören Sie auf, verdammt!«
»Sie fürchten sich vor dem Sterben, Shaugnessy. Aber wenn wir die Kinder nicht finden und die beiden ihr Leben verlieren, dann ist das Ihr Todesurteil. - Man wird Sie vor Sonnenaufgang aus dem Gefängnis holen. Dann führt man Sie die Stufen zur Galgenplattform hinauf. Die Schlinge mit den dreizehn Windungen schaukelt leicht im Morgenwind. Schließlich stehen Sie auf der Falltür. Der Henker zieht Ihnen eine schwarze Kapuze über den Kopf, und dann legt er Ihnen die Schlinge um den Hals. Es werden schreckliche Minuten sein, die Sie durchleben, Shaugnessy. Ihr ganz persönliches Fegefeuer, und wahrscheinlich zerbrechen Sie in der letzten Minute ihres Lebens noch an Ihrer Angst. Den unerbittlichen Tod vor Augen werden Sie zu weinen beginnen. Aber es gibt keine Gnade …«
»Zur Hölle mit Ihnen, Marshal!«, keuchte Shaugnessy. »Was wollen Sie damit erreichen? Halten Sie den Mund! Vielleicht hängt man mich. Aber ich werde in dem Bewusstsein sterben, Carter Prewitt getroffen zu haben. Er muss büßen für das, was er mir angetan hat.«
»Sie sollten Ihren Hass nicht über die Menschlichkeit stellen«, murmelte Talbott. »Die Prewitt-Kinder können nichts dafür. Außerdem sollten Sie in Ihrer Rechnung, die Sie mit Prewitt begleichen möchten, nicht unbeachtet lassen, dass er sich über zehn Jahre lang um Ihre Kinder gekümmert hat, als wären es seine eigenen.«
»Er hat mir meine Kinder und mein Leben gestohlen!«
Duncan Talbott und der Town Marshal wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Chuck Haines hob die Schultern, ließ sie wieder nach unten sacken und sagte: »Gehen Sie vor mir her ins Office, Shaugnessy. Und denken Sie nur nicht, dass der Marshal übertreibt. Man wird Ihnen einen Strick um den Hals legen, wenn die Prewitt-Kinder sterben. So wahr wie die Nacht dem Tag folgt.«
Während der Town Marshal den Gefangenen hinter Schloss und Riegel brachte, überquerte Duncan Talbott die Main Street, um in den Saloon zu gehen. In einer Lücke zwischen zwei Gebäuden sah er einen Mann an einem Gartenzaun entlang patrouillieren. Er trug ein Gewehr.
Chuck Haines hatte am Morgen des Vortages die Bürgerwehr mobilisiert. Rock Creek wurde bewacht, als erwartete man einen Angriff. Tatsächlich aber sollte verhindert werden, dass ein erneuter Anschlag auf Slim Jordan unternommen wurde, der vielleicht erfolgreicher war als der Mordversuch vor etwa sechsunddreißig Stunden. 
Jedem war klar, dass Jordan ein wichtiger Zeuge gegen Carter Prewitt war. Und all jene, die sich bisher vor dem Rancher duckten und nach seiner Pfeife tanzten, die sozusagen mit den Wölfen heulten, waren aufgrund der Ereignisse in den vergangenen Tagen und Wochen zu seinen Gegnern geworden und wollten erleben, dass er zu Kreuze kriechen musste, dass man ihm vielleicht sogar den Todesstoß versetzte. Man wollte sich aus dem Schatten lösen, den die Triangle-P Ranch viele Jahre auf Rock Creek geworfen hatte. Mit der Besiedlung des Landes am Fluss war eine neue Ära angebrochen. Von den Siedlern versprach man sich in der Stadt mehr als von der Triangle-P …
Ein Buggy, der von einem Pferd gezogen wurde, kam die Straße herunter. Auf dem Bock saßen Joana Prewitt und Virginia Shaugnessy. Joana lenkte das Pferd.
Der U.S. Deputy Marshal hielt an und wartete. Gleich darauf war der Wagen heran und Joana zügelte das Pferd. Duncan Talbott entging nicht, dass hinter dem Sitz des leichten Fahrzeugs eine prallgefüllte Reisetasche abgestellt war.
»Ich habe meinen Mann verlassen«, sagte Joana ohne Umschweife. »Grund hierfür ist, dass ich nicht länger mit seiner Art zurecht komme.«
»Und ich lasse Joana nicht allein«, bemerkte Virginia Shaugnessy. »Sie hat viel – viel zu viel - durchgemacht, und sie geht durch die Hölle, so lange das Schicksal von Amos und Ann ungewiss ist.«
»Das kann ich nachvollziehen«, murmelte Duncan Talbott. »Wie hat Ihr Mann reagiert, Ma'am?«
»Er hat geschwiegen. Aber gerade dieses Schweigen beunruhigt mich und macht mir Angst. Carter ist unberechenbar geworden.«
Virginia Shaugnessy mischte sich ein. »Ich möchte mit meinem Vater sprechen, Marshal. Es ist nicht vorstellbar für mich, dass alles Menschliche in ihm abgestorben sein soll. Als Brandon und ich klein waren und unsere Mutter noch lebte, war er ein fürsorglicher Vater. Etwas davon muss tief in seinem Innersten noch schlummern.«
»Versuchen Sie's«, sagte Duncan Talbott. »Schaden kann es nicht. Möglicherweise rufen Sie etwas in Ihrem Vater wach, und er erzählt Ihnen, wo wir die Kinder finden können.«
Joana Prewitt peitschte das Pferd mit den Leinen. Es legte sich ins Geschirr. Duncan Talbott setzte seinen Weg zum Saloon fort.
 
*
 
»Du solltest an Ma denken«, murmelte Virginia Shaugnessy und schaute ihrem Vater flehend in die Augen. »Sie würde nicht wollen, dass du Amos und Ann Prewitt auch nur das geringste Leid zufügst.«
»Lass deine Mutter aus dem Spiel!«, knirschte Cole Shaugnessy. Er stand an der vergitterten Tür und umklammerte mit den Händen zwei der Eisenstangen. Das Licht der Laterne, die Virginia mitgebracht hatte, ließ seine Augen glitzern und spiegelte sich in ihnen wider.
»Ma würde es nicht wollen«, wiederholte Virginia eindringlich. »Wir könnten wieder eine Familie sein, Dad. Brandon, du und ich. Brandon hat es dir bereits einmal angeboten, mit dir zu gehen, wohin du dich auch wendest. Jetzt unterbreite ich dir dieses Angebot. Du kannst doch nicht wollen, dass dich dein Sohn und deine Tochter verabscheuen. Das wird aber der Fall sein, wenn die Prewitt-Kinder durch dein Verschulden sterben.«
Shaugnessy atmete tief durch. Sein Blick irrte zur Seite. »Ich habe es doch geschworen«, murmelte er. »Es war nicht notwendig damals, dass mich Prewitt in Fort Hall der Kavallerie auslieferte. Du und Brandon – ihr wart neun und zehn Jahre alt, und ihr brauchtet euren Vater, nachdem eure Mutter von den Rothäuten ermordet worden war.«
»Carter konnte damals nicht anders, Dad. Als du den Shoshonenhäuptling erschossen hast, nahmst du in Kauf, dass die Indianer alle Menschen, die zu dem Treck gehörten, massakrieren. Du hast den Frieden mit den Shoshonen gefährdet.«
»Hat euch das Prewitt erzählt?«
»Wir wissen es von Joana.«
»Gegen Sie habe ich nichts«, murmelte Shaugnessy. »Ihretwegen tut es mir auch leid.«
»Das sagt mir, dass du noch zu Gefühlen wie Mitleid und Barmherzigkeit fähig bist, Dad.«
Shaugnessy drehte sich um, ging zur Pritsche und setzte sich, stellte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und stemmte sein Kinn auf die Fäuste. Ein grüblerischer Ausdruck war in seine Augen getreten.
»Erfuhr ich Barmherzigkeit?«, schnarrte Shaugnessy. »Wer hatte mit mir Mitleid? Ich habe eure Mutter geliebt. Mehr als mein Leben. Gott hat zugelassen, dass sie von einer blutrünstigen Rothaut ermordet wurde. War das barmherzig?«
»Du bist ein Christ, Dad. Früher hast du uns vor dem Einschlafen aus der Bibel vorgelesen. Du hast an Gott geglaubt, an Jesus Christus und an die Heilige Dreifaltigkeit. Ma wurde ermordet. Gott hat sie bei sich aufgenommen. Sie …«
»Hör mit diesem Unsinn auf! Eure Mutter ist tot. Ihr Grab befindet sich irgendwo in Wyoming. Das Kreuz, das ich aufgestellt habe, ist längst verrottet. Den Grabhügel hat der Wind abgetragen. Den Gott, von dem ich euch früher erzählt habe, gibt es nicht. Eure Mutter ist nicht im Himmel. Sie liegt einige Fuß unter der Erde. Die Kugel des Indianers hat sie ausgelöscht. Es gibt kein Weiterleben nach dem Tod.«
»O doch. Ma ist bei uns. Und sie sieht, was aus dir geworden ist. Ein Mann, den Hass und Rachsucht zerfressen haben und der vor nichts und niemand halt macht, der zwei Kinder elend sterben lässt, nur um …«
Shaugnessy sprang auf. »Du und Brandon – ihr geht mit mir, wenn …«
Die Tür des Zellentrakts wurde aufgerissen. Es war Town Marshal Chuck Haines, der rief: »Sie müssen das Office verlassen, Virginia. Carter Prewitt ist mit einem Dutzend Reitern im Anmarsch. Wahrscheinlich will er Ihren Vater herausholen, um ihm den Mund zu öffnen.«
»O mein Gott!«, entfuhr es der jungen Frau.
»Schnell! Ich weiß nicht, wie weit Prewitt zu gehen bereit ist. Wenn Sie hier bleiben, sind Sie in Gefahr.«
»Geh!«, stieß Cole Shaugnessy hervor.
»Wo sind die Kinder, Dad?«, beschwor Virginia ihren Vater, ihr das Versteck zu verraten.
Wortlos wandte sich Shaugnessy um, ging zu dem kleinen, vergitterten Fenster, und starrte zwischen den Gitterstäben hindurch in die Dunkelheit hinein. 
Chuck Haines Hand legte sich um den Oberarm Virginias, mit sanfter Gewalt schob er sie durch die Tür, dann durchs Office und schließlich hinaus auf den Vorbau. »Gehen Sie ins Hotel und bleiben Sie dort, Virginia«, wies sie der Town Marshal an.
Wie von Schnüren gezogen setzte sich die junge Frau in Bewegung. Sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
Chuck Haines nahm sein Gewehr, löschte im Office das Licht aus und verriegelte die Tür. Dann bezog er neben dem Fenster Stellung. Angespannt wartete er. Nach einiger Zeit war entferntes Hufgetrappel zu vernehmen. Es verdichtete sich schnell, quoll wie eine Warnung vor Unheil und Verderbnis heran und brachte Chuck Haines' Nerven zum vibrieren.
Vor dem Office brachen die Hufschläge ab. Einige Männer sprangen von den Pferden und rannten auf den Vorbau, einer rüttelte an der Tür und rief: »Sie ist verschlossen, Boss.«
»Brecht sie auf!«, gebot Carter Prewitt.
Ein Gewehr krachte. Dann erklang eine stählerne Stimme: »Wir lassen nicht zu, dass Sie in Rock Creek den Teufel aus dem Kasten lassen, Prewitt. Sollten Ihre Männer versuchen, die Tür zum Office aufzubrechen, schießen wir.«
In der Dunkelheit zwischen den Gebäuden wurden Gewehre geladen. 
»Gebt es diesen Idioten!«, fauchte Carter Prewitt. »Reißt dieses Nest nieder und zündet es an!« Er setzte mit einem harten Schenkeldruck sein Pferd in Bewegung und feuerte mit einem Revolver blindwütig in die Dunkelheit hinein.
Flüche wurden laut. Zwischen den Gebäuden blitzte es auf. Einer der Triangle-P Reiter wurde vom Pferderücken gefegt. Die anderen sprangen ab und rannten wild um sich feuernd in Deckung. Die Schüsse peitschten über die Straße. Der Knall stieß über die Fahrbahn und gegen die Häuserfronten. Das Echo flatterte über die Dächer hinweg. Menschen schrieen auf, heisere Stimmen brüllten.
Schließlich verklangen die Detonationen. Hunde, die vom Krachen der Schüsse erschreckt worden waren, bellten wie von Sinnen. 
Die Reiter von der Triangle-P lagen unter Vorbauten, kauerten hinter Regenwasserfässern oder knieten hinter den Tränketrögen am Fahrbahnrand. Das höllische Konzert, das die außer Rand und Band geratenen Hunde veranstalteten, erfüllte die Nacht.
Carter Prewitts raue Stimme erklang: »Collins, Mortimer!«
»Was ist, Boss?«, fragte einer der Gerufenen.
»Versucht ins Gefängnis einzudringen und Shaugnessy herauszuholen. Wir geben euch Feuerschutz.«
Ein Mann kroch unter einem Vorbau hervor, die Gestalt eines anderen wuchs hinter einem Tränketrog in die Höhe. Die beiden hetzten los.
»Feuer!«, brüllte Carter Prewitt.
Seine Männer schossen nach allen Seiten. Der Lärm war unbeschreiblich. Es krachte, klirrte und schepperte. Hin und wieder quarrte ein Querschläger. 
Collins und Mortimer erreichten die Officetür. Collins warf sich dagegen. Sie hielt dem Anprall des Cowboys stand. Und dann donnerte es im Office. Chuck Haines jagte seine Kugeln durch das Türblatt. Auch in der Runde glühten Mündungsfeuer auf. Collins und Mortimer wurden herumgerissen und geschüttelt und brachen sterbend zusammen.
»O verdammt!«, brüllte einer der Kerle, die mit Carter Prewitt gekommen waren. »Jetzt hat es schon drei von uns erwischt. Diese Hundesöhne schießen uns in Fetzen.«
Carter Prewitt knirschte: »Vergesst nicht, Männer, es geht um Kinder, die jämmerlich verhungern und verdursten, wenn wir aus Shaugnessy nicht herausbekommen, wo er sie festhält.«
Ein anderer rief: »Wenn wir tot sind, können wir Ihre Kinder auch nicht mehr aus seiner Gewalt befreien, Boss. Außerdem fühle ich mich noch nicht alt genug zum Sterben. Ich gebe auf.«
Der Sprecher kroch unter einem Vorbau hervor, schleuderte sein Gewehr von sich und schritt mit erhobenen Händen in die Mitte der Straße.
»Feigling!«, keuchte Carter Prewitt und schoss. 
Der Cowboy brach zusammen.
»Gütiger Gott!«, erklang es. »Prewitt hat Lee niedergeschossen.«
»Wir hätten erst gar nicht mit ihm in die Stadt reiten dürfen!«, schrie einer der Cowboys. »Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne.«
»Er opfert uns alle!«, brüllte einer schrill. »Hören wir auf mit diesem Irrsinn. Prewitt kann uns nicht alle erschießen.«
»Werft eure Waffen weg und kommt auf die Straße«, ertönte eine dunkle Stimme. »Das gilt auch für Sie, Prewitt. Die vier Männer, die diesen Einsatz mit ihrem Leben bezahlten, gehen auf Ihr Konto. Meinen Sie nicht auch, dass genug Blut geflossen ist?«
»Geht von mir aus alle zur Hölle!«, kreischte Carter Prewitt, kam hoch und rannte zu einem Pferd, das am Fahrbahnrand stand. Mit einem Satz war er im Sattel. Unbarmherzig bearbeitete er das Tier mit den Sporen.
Niemand versuchte, die Flucht Prewitts zu verhindern.
Er riss das Pferd in eine Gasse und peitschte es mit dem langen Zügel. Beim Haus des Arztes riss er es brutal auf die Hanken nieder, sprang aus dem Sattel und schnappte sich das Gewehr. Sein Revolver war leergeschossen und steckte im Hosenbund. Er repetierte.
Das Haus lag in Dunkelheit. 
Entschlossen setzte sich Carter Prewitt in Bewegung. Als er aber aus der Dunkelheit angesprochen wurde, blieb er abrupt stehen. »Sie können Sich die Mühe sparen, Prewitt«, ertönte es. »Slim Jordan hat ein Geständnis abgelegt.«
»Sind Sie es, Talbott?«, fragte Carter Prewitt und bohrte seinen Blick in die Dunkelheit zwischen Haus und Stall. Langsam hob er die Winchester an die Hüfte. 
»Ja. Nachdem Jordan zu sich gekommen war und gesprochen hatte, war ich auf dem Weg zum Office, als man mir meldete, dass Sie mit einer Horde Ihrer Kettenhunde im Anmarsch sind. Ich ahnte, dass Sie hier aufkreuzen würden, Prewitt. Also habe ich gewartet.«
»Und nun?«
»Sie werden für den Mord an James Allison büßen müssen.«
»Allison war ein verdammter Narr. Er wollte ein Viertel der Ranch in fremde Hände geben. Die Triangle-P wäre auseinander gerissen worden, sie wäre wohl auseinander gefallen. Das konnte ich nicht zulassen.«
»Fein, Prewitt. Sie geben also zu, Jordan mit dem Mord beauftragt zu haben.«
Carter Prewitt knirschte mit den Zähnen. »Jordan hat gar kein Geständnis abgelegt!«, konstatierte er und spürte, wie der Zorn in ihm hochkochte.
»Lassen Sie das Gewehr fallen, Prewitt, und nehmen Sie die Hände in die Höhe. Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes wegen …«
Der Rest ging unter im Knall des Schusses, als Carter Prewitt eine Kugel in die Richtung schickte, aus der die Stimme des U.S. Deputy Marshals kam. Mit dem Brechen des Schusses warf sich Prewitt herum, erreichte mit drei langen Sätzen sein Pferd und warf sich in den Sattel. Das Pferd herumreißen und anzuspornen waren ein einziger Bewegungsablauf.
Duncan Talbott feuerte, aber er schoss viel zu hastig und ungezielt und so verfehlte die Kugel den Flüchtenden. 
Carter Prewitt verschwand in der Finsternis. Die rasenden Hufschläge entfernten sich, wurden leiser und leiser und waren schließlich nicht mehr zu hören.
 
*
 
 Der U.S. Deputy Marshal rannte auf die Main Street und erreichte das Marshal's Office. Dort hatten sich die Männer der Bürgerwehr zusammengerottet und die Reiter von der Triangle-P eingekreist. Prewitts Männer waren entwaffnet worden. Die Toten hatte man nebeneinander auf den Gehsteig gelegt.
Auf dem Vorbau stand der Town Marshal. Licht fiel aus der offen stehenden Tür und umriss seine Gestalt. 
»Prewitt wollte zu Jordan«, erklärte Duncan Talbott. »Er ist mir leider entkommen. Aber ich konnte ihm ein Geständnis entlocken. Er hat Jordan mit dem Mord an James Allison beauftragt. Die Sache mit Bob Gibson fällt bei der Schwere dieses Verbrechens gar nicht mehr ins Gewicht. Er wollte Schaden von der Triangle-P fernhalten.«
»Es ging um Joey McGregors Anteil, nicht wahr?«
»Ja.« Duncan Talbott ging ins Office, nahm die Laterne und begab sich in den Zellentrakt. Chuck Haines folgte ihm. Shaugnessy kam an die Gittertür. Sein Blick verriet Unruhe, in seinen Zügen drückte sich Rastlosigkeit aus.
»Carter Prewitt hat sich selbst den Ast abgesägt, auf dem er saß«, begann Talbott. »Er hat gestanden, James Allison ermordet zu haben. Dafür wird er entweder lebenslänglich ins Zuchthaus gehen oder hängen. Verschafft Ihnen das keine Genugtuung, Shaugnessy?«
»Wo ist Prewitt? Weshalb sperren Sie ihn nicht ein?«
»Er ist auf der Flucht«, antwortete der U.S. Deputy Marshal. »Aber ich werde versuchen, ihn mir zu schnappen. Sie haben keinen Grund mehr, uns das Versteck der Kinder zu verschweigen, Shaugnessy. Prewitt ist jetzt dort, wo Sie ihn haben wollten.«
»Was ist, wenn er Ihnen entkommt, Marshal?«
»In Oregon bringt er keinen Fuß mehr auf den Boden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sein Steckbrief im ganzen Staat verteilt ist. In seinem Hunger nach Reichtum und Macht hat er sich selber den Todesstoß versetzt.«
»Gut«, murmelte Shaugnessy, »ich führe Sie zu den Kindern.«
Duncan Talbott wandte sich an Chuck Haines. »Übernehmen Sie das, Marshal. Ich darf nicht allzu viel Zeit verlieren.«
Als Duncan Talbott das Office verließ, traf er auf Joana Prewitt und Virginia. »Es hat Tote gegeben«, murmelte Joana. »Meinen Mann kann ich nirgendwo sehen. Wo ist er?«
Ohne auf Joanas Frage einzugehen sagte Talbott: »Shaugnessy ist bereit, uns zu Ihren Kindern zu führen, Ma'am. Chuck Haines holt die beiden ab. Amos und Ann sind gerettet.«
»Also habe ich doch etwas bewirkt bei meinem Vater«, murmelte Virginia.
»Kann sein«, knurrte Talbott. »Bitte, entschuldigen Sie mich …«
Er rannte zu einem der Pferde, die auf der Straße standen und schwang sich in den Sattel, versenkte die Winchester im Scabbard und ritt an.
Joana Prewitt und Virginia betraten das Marshal's Office. Neben dem Schreibtisch stand Cole Shaugnessy. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt. Chuck Haines kam mit der Laterne in der Hand von der Tür her, die in den Zellenanbau führte. Groß und verzerrt wurden die Schatten der Menschen auf den Fußboden und gegen die Wände geworfen.
»Ich wusste es, Dad«, murmelte Virginia, »du bist nicht derart abgestumpft, dass du die Kinder …«
»Ich kann mich nicht mehr an Prewitt rächen«, unterbrach Shaugnessy seine Tochter. »Er hat einen Mord begangen und um ihn kümmert sich das Gesetz. Wahrscheinlich hängt man ihn auf. Ich kann ihn nicht mehr treffen, indem ich ihm seine Kinder nehme.«
»Wen hat mein Mann ermordet?«, fragte Joana Prewitt. Sie hatte Mühe, die Worte zu formulieren und auszusprechen. Ihre Stimmbänder wollten ihr den Dienst versagen.
»Seinen Schwager – James Allison«, mischte sich der Town Marshal ein. »Er hat Slim Jordan für den Mord bezahlt. Ihr Mann hat es Talbott gegenüber zugegeben.«
Ein verlöschender Laut entrang sich Joana. 
Haines fuhr fort: »Ihr Mann ist auf der Flucht. Talbott verfolgt ihn. Ich denke, mit Talbott hat Ihr Mann einen Bluthund auf seiner Spur. – Vorwärts, Shaugnessy. Wir gehen zum Mietstall.«
Joana war zu einem Stuhl gewankt und hatte sich darauf niedergelassen. Es gelang ihr nicht, das Ungeheuerliche zu begreifen und verstandesmäßig zu verarbeiten. Ihre Lippen bebten. Virginia trat neben sie und legte ihr die Hand auf Schulter. 
Shaugnessy und der Town Marshal verließen das Büro. Draußen verklangen ihre Schritte. 
»Ich ahnte es«, entrang es sich Joana lahm. »Für die Ranch hat Carter einen kaltblütigen Mord begangen. Großer Gott! Was ist nur aus ihm geworden? Es – es will mir nicht in den Kopf.«
Virginias Griff auf ihrer Schulter wurde härter. »Brandon und ich werden immer für dich und deine Kinder da sein, Joana«, murmelte die junge Frau.
 
*
 
Carter Prewitt erreichte die Triangle-P Ranch. Das Pferd taumelte nur noch. Schaum troff von den Nüstern des Tieres. Es röchelte.
In der Mannschaftsunterkunft brannte noch Licht. Prewitt rannte hin, riss die Tür auf und rief: »Ich brauche zwei frische Pferde. Legt beiden Sättel auf. Beeilung!«
Prewitt schleuderte sich herum und rannte zu seinem Haus, begab sich schnurstracks ins Ranch Office, machte Licht und öffnete den Safe. Hier stapelten sich wichtige Papiere, die den Besitz der Ranch regelten, und einige Packen Banknoten. Achtlos stopfte Carter Prewitt einige der Päckchen in seine Jackentaschen. Dann lief er wieder nach draußen. Sein abgetriebenes Pferd stand noch im Hof. Carter Prewitt holte sein Gewehr.
Unrast erfüllte ihn. Er ahnte, dass ihm der U.S. Deputy Marshal folgte. Die Ungeduld ließ ihn innerlich erbeben. Angespannt lauschte er. Aber er konnte nur die Geräusche vernehmen, die aus dem Stall drangen. 
Carter Prewitt war klar, dass er verloren hatte. Jetzt galt es nur noch, seinen Hals zu retten. 
Die beiden Pferde wurden in den Hof geführt. Carter Prewitt sprang von der Veranda seines Hauses, schwang sich auf eines der Tiere und stieß die Winchester in den Sattelschuh. Der Rancharbeiter, der das andere Pferd führte, reichte seinem Boss das Ende der Longe. Prewitt gab dem Tier, das er ritt, den Kopf frei. Die Longe straffte sich und auch das andere Pferd setzte sich in Bewegung.
 
*
 
Zwanzig Minuten später erreichte Duncan Talbott die Ranch. Er lenkte sein Pferd zur Mannschaftsunterkunft, saß ab und betrat sie. An einem Tisch saßen drei Männer und rauchten. Zwei lagen auf ihren Betten. Sie richteten sich jetzt auf. Der U.S. Deputy Marshal wurde angestarrt. »War Prewitt hier?«, fragte er.
»Ja. Vor nicht ganz einer halben Stunde. Wir mussten ihm zwei Pferde satteln. Er hat den Gaul, mit dem er aus der Stadt kam, fast zuschanden geritten. Was war denn los in Rock Creek? Weiß man, wo die Prewitt-Kinder festgehalten werden?«
»Auch ich brauche zwei frische Pferde«, erklärte Duncan Talbott. »Euer Boss ist ein Mörder. Er darf mir nicht entkommen. Also beeilt euch.«
Zwei der Männer sprangen auf und strebten dem Ausgang zu. Ein dritter Mann folgte ihnen. Bei Talbott hielt er an. »Wen hat der Boss denn umgebracht?«
»Seinen Schwager.«
Der Arbeiter kratzte sich hinter dem Ohr und pfiff zwischen den Zähnen. »Damit ist er einen Schritt zu weit gegangen. Unbeugsamkeit und Härte – okay. Aber Mord …«
Der Mann schüttelte den Kopf und ging weiter.
Wenige Minuten später sprengte Duncan Talbott vom Ranchhof. Er war sich sicher, dass Prewitt nach Osten ritt. In der Unwegsamkeit der Blue Mountains würde er versuchen, jedweden Verfolger abzuschütteln.
Aber der U.S. Deputy Marshal glaubte Carter Prewitts Ziel zu kennen. Die Frage war nur, welchen Weg Prewitt nehmen würde. Den über Fort Walla Walla, oder würde er sich irgendwann südwärts wenden, um nach Boise zu gelangen und von dort aus nach Fort Hall?
Allerdings hatte Duncan Talbott nicht vor, zig Meilen zu reiten, um irgendwo auf Prewitt zu warten. Möglicherweise wartete er vergebens. Außerdem war er für eine lange Verfolgungsjagd nicht gerüstet. Er musste versuchen, Carter Prewitt einzuholen und ihn zu stellen. Dabei war ihm klar, dass sich der Rancher nicht kampflos ergeben würde. Er würde um sich beißen wie ein Raubtier.
Langsam wurde es hell. Eine Spur, der Duncan Talbott folgen konnte, gab es nicht. Er ritt an großen Herden vorüber. Um die Mitte des Vormittags erreichte er den Willow Creek. Der U.S. Deputy Marshal hielt am Ufer an. Die Trockenheit der vergangenen Wochen hatte für einen Rückgang des Wasserspiegels gesorgt. Der Ufersaum war ein etwa zwei Yard breiter, aus eingetrockneten, rissigen Fladen zusammengebackener Schlammstreifen. Talbott ließ seinen Blick über den Fluss hinweg in die Ferne schweifen. Wie rauchige Gebilde buckelten weit im Osten die Ausläufer der Blue Mountains. Von Carter Prewitt keine Spur. Einen Moment lang dachte Duncan Talbott ans Umkehren. In diesem weiten Land, in dieser Unwegsamkeit einen einzelnen Mann zu finden, war wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.
Der U.S. Deputy Marshal entschloss sich, noch einige Meilen nach Osten zu reiten. Er ruckte im Sattel und das Pferd unter ihm ging an. Das Reservetier folgte. Das Wasser ging den Tieren nicht einmal bis zu den Sprunggelenken. Forellen schossen zwischen den Steinen, an denen sich das Wasser brach, wie huschende Schatten hin und her.
Talbott erreichte das Ufer. Vor ihm stieg das Gelände etwas an. Über dem Kamm der Bodenwelle war nur das Grau des Himmels zu sehen. Vereinzelte Büsche und Bäume bildeten außer dem hüfthohen Gras die Vegetation. 
Duncan Talbott änderte die Richtung und folgte dem Willow Creek nach Norden. Und nach etwa einer halben Meile stieß er auf die Fährte. Deutlich zeichnete sie sich im Gras ab. Carter Prewitt hatte hier den Fluss überquert und war weiter nach Osten gezogen. Ohne zu zögern folgte der U.S. Deputy Marshal der Fährte. Er ließ die Pferde traben.
Carter Prewitt war nach einigen Meilen nach Norden abgebogen. Auf der Postkutschenstraße, die dem Columbia River folgte, verlor sich seine Spur.
Duncan Talbott musste umkehren.
 
 
Kapitel 36
 
Eine Woche vor Weihnachten erreichte Carter Prewitt den Salado Creek. Hier in Südtexas hatte es nicht geschneit. Es war nicht einmal richtig kalt. Prewitt folgte dem Fluss ein Stück und schließlich lag die Ranch vor seinem Blick, die er vor über zehn Jahren als Geschlagener verlassen hatte. Vieles hatte sich hier verändert. Es gab eine Reihe neuer Schuppen und Ställe, auch die Corralanlagen waren vergrößert worden. Es waren wohl an die hundert Pferde, die sich hinter den Zäunen tummelten.
Carter Prewitt war fast nicht wieder zu erkennen. Ein wild wucherndes Bartgestrüpp bedeckte sein Kinn und seine Wangen. Er war hagerer geworden. Sein Gesicht war eingefallen und die Augen schienen tiefer zu liegen.
Längst ritt er nicht mehr die beiden Pferde, die er für seine Flucht von der Triangle-P benutzt hatte. 
Carter Prewitt hatte das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein. Die Ranch trug jetzt den Namen Bar-M. Ein großes Schild über dem hohen Tor verriet es. Unerfreuliche Erinnerungen wurden in Carter Prewitt geweckt. Sie stürmten auf ihn ein und wühlten ihn auf. Damals war er ein Gescheiterter, ein Verlierer. Jetzt war er ein Verfolgter, ein Gehetzter. In Oregon war er vogelfrei. Auf seinem Steckbrief stand 'tot oder lebendig'.
Er lenkte das Pferd in den Ranchhof. Einige Helfer hielten in ihrer Arbeit inne und beobachteten ihn, als er vor dem Haupthaus vom Pferd stieg. Aus einem Anbau kam ein großer Mann, der mit einer schwarzen Hose, einem grünen Hemd und einer braunen Weste bekleidet war. Zwei Schritte vor Carter Prewitt blieb er stehen, sein forschender Blick wanderte an Prewitt hinauf und hinunter, dann sprangen seine Lippen auseinander und er sagte: »Sie sind fremd hier, Mister. Was führt Sie auf die Bar-M?«
»Ich habe hier vor dem Krieg als Cowboy gearbeitet«, log Carter Prewitt. »Als ich einige Monate nach Kriegsende zum Salado Creek kam, gab es hier keine Prewitts mehr.«
»Suchen Sie Arbeit?«, fragte der Mann mit der braunen Weste.
»Der Zufall hat mich in die Gegend verschlagen«, murmelte Carter Prewitt. »Früher hatte die Ranch den Namen Triangle-P. Das P stand für Prewitt. Wofür steht das M beim neuen Namen?«
»Malone – die Ranch gehört Brad Malone.«
»Und wer sind Sie?«, erkundigte sich Carter Prewitt.
»Mein Name ist Warren Dalton. Ich bin Vormann auf der Ranch.«
»Als ich damals nach dem Krieg auf die Ranch zurückkehrte, gab es hinter dem Ranchhaus zwei Gräber«, murmelte Carter Prewitt.
»Ich bin erst seit etwas über einem Jahr hier«, erklärte Dalton und zuckte mit den Schultern. »Von den beiden Gräbern weiß ich nichts.«
»Lebt Malone auf der Ranch?«
»Nein. Er geht seinen Geschäften in San Antonio nach. Warum fragen Sie?« Der Vormann verströmte plötzlich Misstrauen. »Hat Ihre Frage einen Grund?«
»Nein. Ich werde nun weiterreiten.«
»Wenn Sie ein Mittagessen möchten …«
»Vielen Dank für die Einladung. Aber ich bin nicht hungrig.« Prewitt stieg wieder aufs Pferd und hob die rechte Hand. »Leben Sie wohl, Vormann.«
»Auf Wiedersehen.«
Carter Prewitt zog das Pferd um die rechte Hand und ritt davon. Er nahm den Weg nach San Antonio unter die Hufe des Tieres. Immer wieder begegneten ihm Longhornrudel. Die Rinder trugen den Bar-M Brand.
Auch San Antonio hatte sich verändert. Die Stadt war größer geworden. Es gab viele neue Gebäude. Menschen bevölkerten die Hauptstraße und die Gehsteige. Fuhrwerke rollten die Fahrbahn hinauf und hinunter. Verworrene Geräusche erfüllten die Straßen und Gassen. San Antonio war voller Leben. 
Carter Prewitt trieb sein Pferd in eine Gasse, ritt ein Stück in sie hinein und lenkte es in einen Hof, sprang ab und führte das Tier zu einem Hitchrack, an dem er es festband. Die Tür einer Werkstatt stand offen. Carter Prewitt durchschritt sie. Es handelte sich um eine Schreinerei. Der Geruch von frischem Holz und Farbe stieg Carter Prewitt in die Nase.
Jacob Prewitt war dabei, mit einem Hobel ein Brett abzurichten. Carter Prewitts Onkel hatte sich einen grünen Schurz mit einem Latz vor der Brust umgebunden. Jetzt richtete er sich auf, legte den Hobel auf die Hobelbank und sagte: »Hallo, Fremder. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich bin's, Onkel - Carter. Erkennst du mich nicht?«
Jacob Prewitt kniff die Augen zusammen und starrte Carter an wie einen Geist. »Du!?«, platzte es nach einer ganzen Weile, in der er seine Überraschung nicht überwinden konnte, aus Jacob Prewitts Mund. »Himmel, Carter, was hat dich nach Texas zurückgetrieben?«
Jacob Prewitt ging auf seinen Neffen zu und umarmte ihn. Seine Augen schimmerten feucht. Die Wiedersehensfreude überwältigte ihn.
»Das ist eine lange Geschichte, Onkel«, murmelte Carter Prewitt.
»Du musst sie mir erzählen. Komm, wir gehen ins Haus. Jane wird Augen machen.« 
Jacob Prewitt legte die grüne Schürze ab, dann begaben sie sich in sein Wohnhaus. Er führte seinen Neffen in die Küche, wo Jane Prewitt am Herd mit einer Pfanne hantierte. Es roch nach Pfannkuchen. »Sieh an, wer gekommen ist, Jane«, sagte Jacob Prewitt.
Die grauhaarige Frau starrte Carter Prewitt an, studierte sein Gesicht, dann glitt der Schimmer des Begreifens über ihre faltigen Züge. »Carter!«, entfuhr es ihr. »Großer Gott, du bist es wirklich. Wie ich mich freue, dich noch einmal zu sehen. Komm her, Junge, lass dich in die Arme nehmen.«
Sie drückte Carter Prewitt fest an sich.
Jacob Prewitt forderte Carter schließlich auf, am Tisch Platz zu nehmen. Er schenkte zwei Gläser Whisky ein und setzte sich auch. »Wie geht es Joana und den Kindern?«
»Ich habe keine Ahnung.«
Jacob Prewitt schaute befremdet. »Was soll das heißen?«
»Als ich die Triangle-P verlassen musste, befanden sich meine Kinder in der Gewalt eines Kidnappers. Joana hatte mich wenige Stunden vorher verlassen.«
»Sie hat dich verlassen? Amos und Ann wurden entführt?« Jacob Prewitt griff sich an die Stirn. »Warum musstest du die Ranch verlassen?«
»Es gab Krieg mit den Siedlern«, knurrte Carter Prewitt. »Nachdem Blut floss und einige Männer ihr Leben verloren hatten, holte man einen U.S. Deputy Marshal ins Land. Man schob mir die Schuld in die Schuhe und mir drohten einige Jahre Zuchthaus. Das war der Grund, aus dem ich Oregon verlassen habe.«
Es war eine Geschichte, die zum größten Teil erfunden war. Die wahren Gründe seiner Flucht verschwieg Carter Prewitt. Für den Mord an James Allison hätte sein Onkel sicherlich kein Verständnis aufgebracht. 
»Wer hat deine Kinder entführt? Und warum hat Joana dich verlassen?«
»Ich hatte Feinde. Sie kidnappten Amos und Ann. Wahrscheinlich bin ich zu hart gegen einige Leute vorgegangen. Das gefiel Joana nicht. Sie gab mir Schuld daran, dass die Entführer unseren Kindern vielleicht Leid zufügen würden.«
»Wie geht es Corinna und ihrem Mann?«, fragte Jane Prewitt, die sich ebenfalls an den Tisch gesetzt hatte.
»James Allison ist tot. Er war eines der Opfer, das der Zwist mit den Siedlern forderte. Sein Tod hat Corinna hart getroffen.«
»Der Herr sei seiner Seele gnädig«, murmelte Jane Prewitt und bekreuzigte sich.
»Ich habe vor über zehn Jahren am Grab meines Vaters einen Schwur abgelegt, Onkel«, murmelte Carter Prewitt. 
Jacob Prewitt nickte. »Du hast geschworen, seinen Mörder zu überführen. Allerdings ist dir das bis heute nicht gelungen.«
»Sein Mörder ist Brad Malone!«, presste Carter Prewitt zwischen den Zähnen hervor.
»Malone wurde damals angeklagt«, murmelte Jacob Prewitt. »Am Ende wurde er aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Die schriftliche Aussage Vince Bartons reichte nicht, um Malone an den Galgen zu schicken. Stan Emmerson, der deinem Dad die Kugel schickte, war tot.«
»Ist Dan Henderson noch Sheriff in San Antonio?«, fragte Carter Prewitt.
Sein Onkel schüttelte den Kopf. »Seit drei Jahren ist Lane Taylor County Sheriff. Taylor ist ein Malone-Mann. Brad Malone ist der Starke und Mächtige in der Stadt. Es gibt fast kein Geschäft mehr in San Antonio, in dem er nicht seine Finger hat.«
»Ich werde ihn für den Mord an meinem Vater zur Rechenschaft ziehen!«, erklärte Carter Prewitt. 
»Dein Schwur lautete, den Mörder zu überführen, mein Junge. Du hast nie geschworen, den Tod deines Dads zu rächen.«
»Der Mörder wurde von mir überführt – jedoch das Gesetz hat versagt. Ich muss es selber in die Hände nehmen, Malone zu bestrafen.«
»Du wirst nicht an ihn herankommen, Junge. Ohne seine drei Leibwächter geht Malone nicht aus dem Haus.«
»Ist John Warner noch seine Nummer eins?«, wollte Carter Prewitt wissen.
»Natürlich. Dieser Bursche ist Dynamit, Carter. Er ist bei Malone der Mann fürs Grobe. Warner ist höllisch schnell mit dem Revolver zur Hand. Er hat sich einen ziemlich zweifelhaften Ruf als Revolvermann erworben.«
»Für mich ist er uninteressant«, erklärte Carter Prewitt. »Mit dem Mord an meinem Vater hatte er unmittelbar nichts zu tun. Malones Killer ist tot. Ihn kann ich nicht mehr zur Rechenschaft ziehen. Aber Malone lebt – und er hat Emmerson für den Mord bezahlt. Ich werde ihm eine gesalzene Rechnung präsentieren.«
»Sie werden dich ohne mit der Wimper zu zucken töten«, gab Jacob Prewitt zu bedenken. »Die Kerle, die Malone bewachen, sind zweibeinige Wölfe und tödlicher als die Pest im Mittelalter.«
»Ich habe nichts mehr zu verlieren«, kam es lahm von Carter Prewitt.
»Möchtest du ein paar Pfannkuchen?«, fragte Jane Prewitt, nachdem fast eine Minute lang bedrücktes Schweigen geherrscht hatte. Sie sprengte es regelrecht mit ihrer Stimme.
»Nein, vielen Dank, Tante. Wo komme ich am besten an Malone heran?«
Jacob Prewitt fühlte sich angesprochen. Er antwortete: »Er verbringt fast jeden Abend im Cristal Palace. Das ist ein prunkvoller Saloon, den Malone vor vier Jahren bauen ließ. Sängerinnen und Zauberkünstler treten dort auf, aber auch Akrobaten und andere Gaukler. Im Cristal Palace verkehrt die Elite der Stadt.«
»Ich werde mir unter dem Namen Elliott McGuire im Hotel ein Zimmer nehmen. Es ist unwahrscheinlich, dass mich in der Stadt irgendjemand erkennt.« Carter Prewitt erhob sich. »Eine Frage noch: Wurde Matt Forrester für den Mord an Hank Meredith verurteilt?«
»Ja. Forrester wurde gehängt.«
»Wenigstens hat in seinem Fall das Recht nicht versagt«, knurrte Carter Prewitt und ging zur Tür.
»Gib auf dich Acht, Junge«, murmelte Jacob Prewitt und schaute besorgt drein.
»Ich habe Fehler begangen«, sagte Carter Prewitt, als er die Tür erreicht und seine Hand auf die Klinke gelegt hatte. »Fehler, die nicht wieder gutzumachen sind und die ich zutiefst bereue. Sollte ich hier auf die Nase fallen, dann wäre das wahrscheinlich nur gerecht. An dich habe ich eine Bitte, Onkel. Schreib Joana einen Brief, falls ich draufgehe. Schreib ihr, dass ich sie und die Kinder über alles liebe und dass ich alles nur für uns vier getan habe.«
»Suchst du hier in San Antonio etwa den Tod?«, stieß Jacob Prewitt entsetzt hervor.
»Das Leben hat für mich jeden Sinn verloren«, antwortete Carter Prewitt kehlig. »Es geht mir nur noch darum, den Mörder meines Vaters tot zu sehen.« 
Carter Prewitt verließ die Küche.
Zwei betroffene Menschen blieben zurück.
 
*
 
Gegen sieben Uhr begab sich Carter Prewitt in den Cristal Palace. In dem Saloon war in der Tat alles nur vom Feinsten. Die Theke war aus poliertem Mahagoniholz, über den Tischen hingen Lüster aus Bleikristall von der kunstvoll gestalteten Holzdecke. Die Wände zwischen den Fenstern schmückten große Bilder mit Frauendarstellungen. Der Boden war mit Parkett ausgelegt. Ein breiter Teppich lag auf dem Gang zwischen Eingangstür und Theke. Die Rückwände der Regale hinter dem Tresen waren Spiegel. Alles blitzte und funkelte.
Es war noch ziemlich früh am Abend und nur wenige Gäste befanden sich im Schankraum. Carter Prewitt setzte sich an einen Tisch und lehnte die Winchester dagegen. Ein Mann, der mit einer schwarzen Hose, einem weißen Rüschenhemd und einer rot geblümten Weste bekleidet war, kam herbei und fragte den Gast nach seinen Wünschen. Carter Prewitt bestellte ein Bier.
Er wartete. Ab und zu trank er einen kleinen Schluck. Carter Prewitt sah abgerissen und ungepflegt aus und passte ganz und gar nicht in dieses feudale Etablissement. Aber daran verschwendete er nicht einen einzigen Gedanken.
Immer mehr Gäste kamen. Einige der Männer kannte Carter Prewitt. So mancher abschätzender, forschender Blick streifte ihn. Er fiel auf. Doch der verwilderte Bart in seinem Gesicht verhinderte, dass er erkannt wurde. Man verlor sehr schnell wieder das Interesse an ihm.
Kurz vor acht Uhr erschien John Warner. Er stellte sich an den Tresen und bekam ein Glas Whisky.
Carter Prewitt beobachtete den Revolvermann. Warner hatte sich kaum verändert. Die Linien in seinem Gesicht schienen sich ein wenig vertieft zu haben. Und seine Haare wiesen einen grauen Schimmer auf. Carter Prewitt entging nicht der Revolver, der in einem offenen Holster an Warners rechtem Oberschenkel steckte. 
Schließlich tauchte Brad Malone auf. Drei Männer, die mit Revolvern bewaffnet waren, begleiteten ihn. Einer ging voraus, die beiden anderen folgten Malone. Er ging zu einem Tisch, an dem bereits einige sonntäglich gekleidete Bürger der Stadt saßen. Unter ihnen war auch Herb Cassidy, der Direktor der hiesigen Bank. Malone wurde übertrieben herzlich und überschwänglich begrüßt und ließ sich nieder, während sich seine Leibgarde zu John Warner gesellte.
Malone saß mit dem Rücken zu Carter Prewitt. Dessen stechender Blick hatte sich an dem Mörder seines Vaters festgesaugt. Ihn überfiel eine geradezu lähmende Kälte. Und es lag etwas darunter - eine schwelende Glut aus Hass und Leidenschaft, vielleicht sogar tödlicher Begierde. Ein hässliches Funkeln stieg aus der Tiefe seiner Augen. Es war wie ein Rausch.
Carter Prewitt beherrschte sich. Als er sich eine Zigarette drehte, merkte er, dass seine Hände leicht zitterten. Seine Nerven hatten sich noch nicht beruhigt. Er hatte den Aufruhr in seinem Innersten noch nicht unter Kontrolle gebracht.
Um neun Uhr wurde der rote Vorhang vor der Bühne zur Seite gezogen. Der Auftritt einer Sängerin namens Lea Light wurde angekündigt. Der Klavierspieler setzte sich an sein Instrument. Dann kam die Sängerin auf die Bühne. Sie trug ein knöchellanges, rotes Kleid, das die Schultern frei ließ. Lea Light war nicht mehr ganz jung, aber ausgesprochen attraktiv und von fraulicher Reife. Ihre Haare waren von rötlicher Farbe und fielen in weichen Wellen auf ihre Schultern. Sie sang ein altes, mexikanisches Liebeslied. Nach dem letzten Ton setzte anhaltender Beifall ein.
Nach der gesanglichen Darbietung traten sechs Tänzerinnen auf. Und nach ihnen bot ein Zauberer seine Kunst dar. Unter anderem zauberte er eine Taube aus einem Zylinder.
Es ging auf Mitternacht zu, als Carter Prewitt den Cristal Palace verließ. Tief zog er draußen die frische Luft in seine Lungen. Ein kalter Wind fächelte sein Gesicht. Er ging ins Hotel und holte sein Gewehr, kehrte in die Nähe des Saloons zurück und wartete in einer Passage zwischen zwei Gebäuden. Seine Gestalt verschmolz mit der Dunkelheit, die hier herrschte.
Seine Entschlossenheit, Brad Malone zu töten, war unumstößlich. Was aus ihm wurde, war ihm egal. Für ihn gab es keine Zukunft mehr. Seine Frau und die beiden Kinder kamen ihm in den Sinn. Er hatte keine Ahnung, wie die Sache mit Cole Shaugnessy ausgegangen war. Vielleicht lebten seine Kinder gar nicht mehr. Das Herz krampfte sich ihm zusammen beim Gedanken daran.
Ihn fröstelte es. Die Kälte kroch durch seine Stiefelsohlen und in seine Füße. Carter Prewitt ignorierte es. Die Kirchenglocke schlug. Zwei Schläge zählte der einsame Mann. Erste Gäste verließen den Cristal Palace. Es mochte auf halb drei Uhr zugehen, als Brad Malone mit seiner Leibgarde aus dem Saloon kam. Sie stiegen vom Vorbau, wandten sich auf dem Bohlengehsteig nach rechts und waren im Begriff, sich von Carter Prewitt zu entfernen. 
»Malone!« Die Stimme klang wie brechender Stahl.
Die drei Männer, die Brad Malone begleiteten, fuhren herum, ihre Hände legten sich auf die Griffe der Revolver. Breitbeinig und nach vorne gekrümmt standen sie da und ihre Blicke suchten den Mann, der den Namen ihres Bosses gerufen hatte. Mit untrüglichem Instinkt verspürten sie die Bedrohung, die von dem Rufer ausging.
Brad Malone hatte sich umgedreht. Die Stimme klang in ihm nach, aber er konnte sie nicht zuordnen. »Was ist? Wer hat meinen Namen gerufen?«
Bei einer Hausecke etwa dreißig Yard entfernt war eine flüchtige Bewegung in der Dunkelheit wahrzunehmen.
»Es ist über zehn Jahre her, Malone«, rief Carter Prewitt.
»Sprechen Sie nicht in Rätseln. Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«
»Erinnern Sie sich an Amos Prewitt?«
Brad Malone ging ein Licht auf. »Verdammt!«, knirschte er. »Carter Prewitt.« Seine Stimme hob sich. »Schafft mir diesen Bastard vom Hals!«
Es war der Auftakt zu einer tödlichen Tragödie.
Die drei Leibwächter rissen ihre Schießeisen heraus und begannen zu feuern. Carter Prewitt hatte sich bäuchlings in den Staub geworfen. Er schoss in rasender Folge. Die drei Revolverschwinger Malones wurden regelrecht von den Beinen gerissen. 
Brad Malone war wie gelähmt und zu keiner Reaktion fähig. Leises Stöhnen erklang. Die Schüsse waren verhallt. 
»Jetzt bist du dran, Malone!«, rief Carter Prewitt. Er hatte sich aufgerichtet und nur noch sein linkes Knie war am Boden. Sein Gewehr begann wieder zu knallen. Malone bäumte sich auf, machte das Kreuz hohl, sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der aber in seiner Kehle stecken blieb, dann kippte er über seine Absätze nach hinten und schlug lang hin. 
Seit der erste Schuss gefallen war, waren keine zehn Sekunden vergangen. Jetzt flog die Tür des Cristal Palace auf und Männer drängten ins Freie. Stimmengewirr erhob sich. Schritte dröhnten auf den Vorbaubohlen und auf dem Gehsteig. 
Carter Prewitt zog sich in die Finsternis der Passage zurück. Er verspürte einen grenzenlosen Triumph.
 
*
 
John Warner ging neben Brad Malone auf das linke Knie nieder. Malones Augen waren geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden, rasselnden Atemzügen. Auf seinem weißen Hemd hatte sich ein dunkler, feuchter Fleck gebildet.
Warner rüttelte den Verwundeten leicht an der Schulter. »Boss!«, rief er halblaut und eindringlich. »Können Sie mich hören? Ich bin's – Warner.«
Malones Lider zuckten, plötzlich öffnete er die Augen. »Carter Prewitt ist zurückgekehrt«, flüsterte er abgehackt. Das Sprechen fiel ihm schwer. Kaum, dass Warner ihn verstehen konnte. Malones Mundwinkel zuckten unkontrolliert. »Du – du musst ihn erledigen, Warner.«
Brad Malones Kopf rollte auf die Seite. Seine Augen brachen. Mit einem verlöschenden Ton auf den Lippen starb er.
Sekundenlang starrte John Warner auf seinen Boss hinunter. »Carter Prewitt«, presste er dann zwischen den Zähnen hervor. »Du hast bei mir auch noch eine Rechnung offen.« Mit einem Ruck drückte er sich hoch. Mit langen Schritten marschierte er davon. Er bog in die Gasse ein, in der sich Jacob Prewitts Schreinerwerkstatt befand, erreichte Prewitts Wohnhaus und schlug mit der Faust gegen die Haustür.
Kurze Zeit verstrich, dann hörte Warner Geräusche, und dann wurde die Haustür einen Spalt breit geöffnet. Ein Lichtstreifen fiel auf den Boden. »Bist du es, Carter?«
John Warner warf sich gegen die Tür. Sie flog nach innen auf, prallte gegen Jacob Prewitt und dieser taumelte mit einem erschreckten Aufschrei zurück. Die Laterne in seiner Hand schaukelte. Warner glitt in den Flur und drückte die Tür hinter sich zu. Seine Hände verkrallten sich in Jacob Prewitts Nachthemd, mit einem Ruck zog Warner den Onkel Carter Prewitts zu sich heran, sein Atem schlug dem älteren Mann ins Gesicht. »Wo finde ich Carter Prewitt?«
»Ich – ich weiß es nicht«, ächzte Jacob Prewitt. 
»Was ist los?« Jane Prewitt erschien in der Tür, die in den Schlafraum des Ehepaares führte. Sie erkannte Warner und erschrak. »Was wollen Sie von uns?«
»Carter Prewitt hat Malone ermordet. Wo finde ich ihn?« 
»Ich weiß es wirklich nicht«, erklärte Jacob Prewitt mit belegter Stimme. »Carter war bei uns. Aber …«
Blitzschnell hatte Warner den Revolver gezogen. Brutal schlug er den Lauf gegen Jacob Prewitts Halsansatz auf der linken Schulter. Carter Prewitts Onkel brach auf die Knie nieder. Seine Frau schrie entsetzt auf. Warner drückte die Mündung des Revolvers gegen Jacob Prewitts Stirn und spannte den Hahn. »Du wirst mir jetzt sagen, wo ich Carter Prewitt finde. Wenn du nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden den Mund aufmachst, blase ich dir mit einer Kugel das Hirn aus dem Schädel. Die Zeit läuft.«
Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er entschlossen war, abzudrücken, wenn die fünf Sekunden verstrichen sein würden.
»Hören Sie auf!«, keuchte Jane Prewitt voller Panik, die sie kaum noch kontrollieren konnte. »Carter ist unter dem Namen Elliott McGuire im Hotel abgestiegen.«
»Was tust du, Jane?«, rief Jacob Prewitt anklagend, fast verzweifelt.
»Deine Frau ist gescheiter als du, Prewitt«, zischte John Warner. »Lasst euch bloß nicht einfallen, euren Neffen zu warnen. Ihr würdet es bitter bereuen.«
John Warner ließ den Hahn des Revolvers in die Ruherast zurückgleiten und stieß die Waffe ins Holster. Dann schwang er herum und verließ das Haus.
Beim Hotel bezog John Warner Stellung. Im Hotelzimmer wollte er Carter Prewitt nicht stellen, denn ihm war daran gelegen, kein Risiko einzugehen. Ihm war klar, dass er Carter Prewitt nicht unterschätzen durfte. Darum hatte er sich vorgenommen, zu warten, bis Prewitt das Hotel verließ.
Als die Kirchenuhr sechsmal schlug, erschien Carter Prewitt. Über seiner linken Schulter hingen Satteltaschen. Am rechten Arm trug er die Winchester. Er ging zum Mietstall. Jesse McAllister arbeitete hier nach wie vor als Stallbursche. Er hatte den Stall bereits geöffnet. An einem Balken hing eine Laterne und spendete etwas Licht.
Jesse McAllister hatte Carter Prewitt erkannt, als er am Vortag sein Pferd zu ihm brachte. Als Prewitt jetzt den Stall betrat, stellte er den Eimer voll Hafer, den er in eine der Boxen tragen wollte, auf den Boden und sagte: »Du hast ganz schön für Furore gesorgt heute Nacht, Carter. Malone ist tot. Wenn dich seine Leute erwischen, ziehen sie dir die Haut streifenweise ab.«
»Ich verlasse die Stadt, Jesse«, sagte Carter Prewitt. »Nur mein Onkel und du wissen, dass ich nach San Antonio gekommen bin. Ins Gästebuch des Hotels habe ich mich mit dem Namen Elliott McGuire eingetragen. Nach San Antonio kommen täglich Fremde. Die einen bleiben, die anderen sind nur auf der Durchreise. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn ich die Stadt verlasse.«
»Irrtum, Prewitt!«, erklang es vom Tor her. »Malone konnte mir noch deinen Namen nennen, ehe er starb.«
Carter Prewitt, der dem Sprecher den Rücken zuwandte, fragte: »Sind Sie es, Warner?«
»Ja, Prewitt.«
»Es gibt niemand mehr, der Sie bezahlt, wenn Sie mich erschießen«, murmelte Carter Prewitt, ohne sich umzudrehen.
»Sie haben mich gedemütigt, Prewitt. Erinnern Sie sich? Es war am Guadalupe River, als sie uns entwaffneten und zu Fuß nach San Antonio schickten. Ich musste eine ganze Zeit mit Hohn und Spott zurecht kommen.«
»Was nun, Warner? Wenn Sie mich töten wollen, warum tun Sie es nicht?«
»Kannst du es nicht erwarten, ins Gras zu beißen, Prewitt?«
Jesse McAllister verlor die Nerven, stieß sich ab und ging in der nächsten Box in Deckung.
»Na schön, Warner …« Carter Prewitt wirbelte herum und riss das Gewehr an die Hüfte. John Warners Revolver brüllte auf. Die Detonation drohte den Stall aus allen Fugen zu sprengen. Die Kugel ließ Carter Prewitt zwei Schritte rückwärts taumeln. Er wollte den Finger krümmen, aber er fand nicht mehr die Kraft. Seine Hände öffneten sich, das Gewehr entfiel ihm, und im nächsten Moment brach er zusammen.
Carter Prewitt spürte nur eine grenzenlose Schwäche. Er war über den Schmerz hinaus, und das konnte nur bedeuten, dass ihn der Tod bereits mit kalter, gebieterischer Hand berührte.
John Warner kam heran. Sein Schatten fiel auf Carter Prewitt. Er zielte auf den Kopf des tödlich Verwundeten. Ein leises Knacken war zu hören, als er den Hammer des Revolvers zurückzog. Sein Gesicht wies nicht die Spur einer Gemütsregung auf. Plötzlich aber ließ er die Hand mit der Waffe sinken. Die Mündung wies auf den Boden. Warner entspannte den Sechsschüsser. »Gute Höllenfahrt, Prewitt«, knirschte John Warner, dann wandte er sich ab und marschierte davon.
Jesse McAllister wagte sich aus der Box und kniete bei Carter Prewitt ab. »Ich – ich hole den Doc, Carter. Halt durch. Ich …«
»Ich brauche keinen Arzt mehr«, röchelte Carter Prewitt. »Verständige meinen Onkel, Jesse. Er – er soll sofort herkommen.«
»Aber …«
»Bitte, Jesse, ich habe nicht mehr viel Zeit.«
Mit jedem Herzschlag pulsierte Blut aus der Wunde. Carter Prewitt konnte das Gesicht McAllisters über sich nur noch verschwommen wahrnehmen. 
Jesse McAllister richtete sich auf. Er focht einen heftigen inneren Kampf aus. Sollte er den Arzt holen oder Jacob Prewitt verständigen? 
»Bitte, Jesse …«
Der Stallbursche entschied sich. So schnell ihn seine Beine zu tragen vermochten, rannte er zum Haus des Tischlers …
 Jacob Prewitt nahm sich nicht einmal die Zeit, eine Jacke anzuziehen. Hemdsärmlig folgte er Jesse McAllister in den Stall. Dort beugte er sich über seinen Neffen. Carter Prewitt atmete noch, hatte aber die Augen geschlossen.
»Carter«, murmelte Jacob Prewitt. »Es – es tut mir Leid …«
Der Sterbende öffnete die Augen. In ihnen war kein Leben mehr. »Onkel«, kam es kaum verständlich über Carter Prewitts trockene Lippen, »denk an den Brief. In der Satteltasche befindet sich Geld. Schick es Joana.«
Carter Prewitt hatte abgerissen und verlöschend gesprochen. Seine Lider flatterten. 
»Carter, mein Gott …«
»Es – es ist besser so. Ich – ich …« Carter Prewitt bäumte sich auf, ein Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel, im nächsten Moment fiel er zurück und starb. 
»Mein Junge«, murmelte Jacob Prewitt und strich ihm mit der flachen Hand über die Augen, um sie zu schließen. Der alte Mann richtete sich auf. Sein Blick fiel auf die Satteltaschen, die am Boden lagen. Er hob sie auf. »Verständige den Sheriff, Jesse«, murmelte er. Dann schlurfte er mit müden Schritten und hängenden Schultern aus dem Stall. Jeder Zug seines Gesichts drückte Trauer und Schmerz aus. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie füllten seine Augen.
 
 
 
Epilog
 
»Das Päckchen war für Sie im Post Office hinterlegt, Ma'am«, sagte der Cowboy und reichte Joana Prewitt die Postsendung. Die Frau nahm das kleine Paket, das in braunes Papier eingepackt war, bedankte sich bei dem Mann und schloss die Tür. 
»Wer schickt uns ein Paket, Ma«, fragte Amos Prewitt, der in einem Sessel saß und in einem Bilderbuch gelesen hatte.
Joana warf einen Blick auf den Absender. »Onkel Jacob«, murmelte sie. »Es kommt aus San Antonio.«
Ann, die mit einer Holzpuppe spielte, die sie zu Weihnachten geschenkt erhalten hatte, fragte: »Was schickt uns Onkel Jacob denn?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Joana, setzte sich und riss die Verpackung auf. Zum Vorschein kamen einige dünne Bündel Banknoten und ein Brief. Joana nahm ihn und faltete das Blatt Papier auseinander. Jacob Prewitt hatte Vorder- und Rückseite des Bogens beschrieben. Joana las. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Schließlich ließ sie die Hand, die den Brief hielt, sinken, und starrte gedankenverloren auf einen unbestimmten Punkt im Raum.
»Was schreibt Onkel Jacob?«, fragte Ann.
»Nichts Gutes«, murmelte Joana. Plötzlich begann sie zu weinen. Sie verlor die Kontrolle über ihre Gefühle. 
»Was hast du denn, Ma?«, fragte Amos. »Warum weinst du?«
»Onkel Jacob schreibt, dass euer Vater nach San Antonio gekommen ist. Er wurde dort …« Joana brach ab. »Er ist …« Ihre Stimme versagte aufs Neue.
Joana hatte keine Ahnung, wie sie ihren Kindern beibringen sollte, dass ihr Vater nicht mehr am Leben war. Aber sie konnte es den Kindern nicht vorenthalten. Es kostete sie Überwindung, als sie hervorstieß: »Euer Vater ist tot.« Tränen rannen über ihre Wangen. »Kommt her, Kinder, ich will euch in die Arme nehmen. Onkel Jacob schreibt, dass euch euer Dad über alles geliebt hat.«
Amos und Ann kamen zu ihr, schmiegten sich an sie, und die drei ließen ihren Tränen freien Lauf.
Am Abend, als die Kinder in ihren Betten lagen, begab sich Joana in das Haus, das Corinna seit James Allisons Tod alleine bewohnte. Corinna saß in der Halle in einem Sessel und stickte. »Hast du geweint?«, fragte sie nach einem Blick in Joanas Gesicht.
»Onkel Jacob hat geschrieben«, murmelte Joana, nachdem sie sich auf der Couch niedergelassen hatte. »Carter ist tot. Er hat Brad Malone erschossen und euren Vater gerächt.«
»Bei allen Heiligen!«, entfuhr es Corinna.
»Jacob meint, dass Carter den Tod suchte.«
»Das schließe ich nicht aus«, murmelte Corinna Allison nachdenklich. »Er hat alles verloren. Es ist wohl so, dass das Leben für ihn keinen Sinn mehr hatte.«
»Im Frühling fahre ich mit den Kindern nach San Antonio«, gab Joana leise zu verstehen. »Wir sind es ihm schuldig, an seinem Grab zu beten.«
»Ich komme mit euch«, erklärte Corinna entschieden. Dann fügte sie mit brüchiger Stimme hinzu: »Im Grunde seines Herzens war Carter nicht schlecht.«
»Es war die Angst, ein zweites Mal alles zu verlieren, die ihn so hart und unnachgiebig und auch ungerecht gemacht hat«, entrang es sich Joana, und wieder wurde sie von ihren Empfindungen überwältigt. Sie schlug die Hände vor das Gesicht.
Corinna bekreuzigte sich. »Errette ihn, Herr, und vergib ihm seine Sünden, um deines Namens willen«, murmelte sie. 
»Und gewähre ihm die ewige Ruhe«, fügte Joana weinend hinzu. Plötzlich aber fasste sie sich, und mit harter, klarer Stimme sagte sie: »Hilf mir außerdem, Herr, seinen Kindern diese Ranch zu erhalten. Das war sein Wille, Herr – und sein Wille war Gesetz.«
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